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Vorsitzender:  Herr  L.  Wittmack. 


Der  Vorsitzende  begrüßte  die  Versammlung  zum  neuen  Jahre  und  teilte 
mit,  daß  eine  Einladung  zum  VII.  Internationalen  Zoologen-Kongreß  eingegangen 
sei,  der  vom   19.  bis  23.  August  d.  J.  in  Boston  tagen  wird. 

Herr  E.  Hammer  berichtete  über  einige  neue  Stadien  aus  der  Entwicklung  der 

Syconen. 
Herr  H.  Fkiedenthal  sprach  über  die  Physiologie  der  menschlichen  Behaarung. 


Zur  Physiologie  der  mensehlichen  Behaarung-. 

Von  H.  Friedenthal. 

Das  uienscliliclie  Haarkleid,  als  Wärmedecke  nur  ganz  lokal 
brauchbar  durch  den  geringen  Grad  seiner  Ausbildung,  spielt  an- 
scheinend eine  sehr  geringe  Rolle  im  Haushalte  des  Lebens.  Man 
hat  im  Anschluß  an  Dakwin  der  Geschlechtsbehaarung  die  Rolle 
zugeschrieben,  als  augenfälliges  Lockmittel  bei  der  geschlechtlichen 
Zuchtwahl  zu  dienen.  Die  Achselhaare  und  Schamhaare  sollen 
die  Verdunstung  des  Sekrets  der  Schweißdrüsen,  die  besonders  bei 
der  poikilodermen  (weißen)  Rasse  sehr  stark  ausgebildet  sind, 
erleichtern.  Sie  wirken  als  „Duftpinsel"  bei  der  Erzeugung 
sexueller  Erregung  durch  den  Geruch  des  andersgeschlechtlichen 
Menschen.  I^xner  macht  darauf  aufmerksam,  daß  die  Achsel-  und 
Schamhaare  als  Walzen  dienen,  um  die  Reibung  an  den  behaarten 
Flächen  zu  vermindern;  die  nur  dem  Menschen  eigentümliche  Be- 
haarung des  Schamberges  soll  zur  Verminderung  der  Hautreibung 
bei  der  menschlichen  Form  der  Begattung  dienen.  Das  rasche 
Waclistum  der  Haare  macht  sie  geeignet,  in  den  Säften  kreisendes, 
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für  den  Körj»cr  scliädliclics  Matei'inl  aus  der  |j('ib<'ssul»stanz  zu 
t'uttVrnen,   wie  besonders  Jickkli')  betonte. 

Die  Sonderstelluni;-  der  menscliliclien  Biduiaruni;  wird  erst  ver- 
ständlich durch  ein  einii'ehendes  Studium  der  At'fenb(diaaruni;'  und 
der  liehaarunii'  der  haarariuen  Säui^etiere.  Bei  Berücksichtigung: 
allei-  N'erhältnisse  weist  auch  die  Behaaruni;-  (h's  Mensclien  so  weit- 
i^cheiide  Analogien  mit  der  Behaaruni;'  (h-r  anthropoiden  Afi'en  auf, 
(lau  der  von  hervorray^enden  Zoologen  und  vom  Verfasser  auf  Grund 
von  veri-leichenden  Blutuntersuchungen  verfochtene  Satz:  „Mensch 
und  anthropomorplie  Affen  sind  in  eine  Unterordnung  innerhalb 
(h'r  Primaten  zusammenzufassen"  durch  die  Besonderheiten  der 
menschlichen  Behaarung  nicht  mehr  widerlegt  erscheint. 

Der  Mensch  und  die  anthropoiden  Affen,  Orang,  Gorilla  und 
Schimpanse,  besitzen  als  Fötus  ein  Wollhaarkleid.  Das  Wollhaar- 
kleid der  Anthropoiden  ist  noch  nicht  genauer  untersucht.  Der 
Mensch  zeigt  Aölliges  Fehlen  der  Sinushaare,  bei  den  anthropoiden 
Affen  sind  die  Sinushaare  an  Angenhrauen  und  Lippen  die  ersten 
überhaupt  auftretenden  Haare,  worauf  besonders  von  Fkederic^) 
aufmerksam  gemacht  wurde.  Nach  eigenen  Untersuchungen  be- 
sitzen alle  haartragenden  Säugetiere  Sinushaare  mit  Ausnahme  des 
Menschen,  dagegen  besitzt  Heteroccphalits,  ein  afrikanischer  Blind- 
moll, nur  Sinushaare  als  bisher  einziges  Säugetier.  Fkederic* be- 
schrieb sinusoide  Ilaare  mit  starkem  bindegewebigem  Balg  ohne 
l^luträume  beim  Orang.  Verfasser  fand  Haare,  welche  man  als 
sinusoide  bezeichnen  könnte,  in  den  Augenbrauen  eines  Menschen. 
In  Bezug  auf  den  mikroskopischen  Bau  des  Haares  selbst  gleichen 
die  Barthaare  und  stärksten  Augenbrauenhaare  des  Menschen  ganz 
genau  den  Körperhaaren  der  Anthropoiden.  Genaue  Zeichnungen  von 
solchen  Menschenhaaren  und  auch  von  manchen  Aflfensinusliaaren  sind 
selbst  bei  aufmerksamster  Betrachtung  fast  identisch.  Der  niensch- 
liciie  Fötus  ist  im  sechsten  Monat  mit  einem  Flaumhaarpelz  über- 
zogen. Die  Lippen,  die  Augenbindehaut,  der  Nabel,  die  innere 
Handfläche,  die  Fußsohle,  ein  schmaler  Ring  um  After  und  Ge- 
schlechtsöffnung bleiben  unter  allen  Umständen  frei  von  jeder 
llaaranlage  bei  Mensch  und  allen  anderen  Primaten.  Beim  Menschen 
bleiben  gegenül)er  den  anthropoiden  Affen  noch  die  Rücken  der 
letzten  FingerglitMb-r.  sowie  der  äußere  Teil  (ler  Rückenfläche  des 
Fußes    stets    frei    \(iii   jiMb-i-  llaaraidage.     Die  Stellung  (b^r  Haare 


')  Die  Unvollkommenhoit  des  Stoffwechsels  im  Kampf  ums  Dasein.    (Fried- 
man dkk)  1902. 

-)  Untersuchungpn  iil)er  die  Sinushaare  der  Affen.     Stuttijart  1905. 
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im  Fötalkleid  ist  iin  iU'iiiiiii  iMii/.clstclluni:-.  spütcr  treten  Keilieii 
von  zwei  oder  drei  Haaren  neben    Kinzelliiiaren  auf. 

Die  FlaunihaarstellunG:  des  Meiisclieii  ist  fast  identisch  mit  der 
dauernden  Ilaarstellun;;-  der  amerikanischen  Atfen.  namentlich  der 
Mapaliden.  Die  Stellniii^"  und  ivichtuni^-  der  menschlichen  fötalen 
Wollhaare  ist  n(Mli  zu  veri;leichen  mit  der  Stelluni^-  und  Ixichtun^- 
der  Wollhaare  der  Anthropoiden.  Die  Fötalhaare  der  Hylobatideii 
i?leichen  nicht  (h'ii  Wollhaaren  der  Anthropomorphen  (Mensch  und 
Anthropoiden).  daiiCiien  besitzen  die  Stunnnelaffen  im  .Tui2:end- 
zustande  ein  Wollhaarkleid,  welches  erst  iT:eraunie  Zeit  mich  (h-r 
Geburt  dem   Dauerhaarkleid  Platz  macht. 

Schon  im  sechsten  Enibryonalmomit  beiiinnt  beim  Menschen 
der-  Ersatz  des  totalen  Wollhaarkleides  durch  das  Kinderhaarkleid. 
Dieses  ist  charakterisiert  durch  Ausbildunc:  von  Wim})ern  und 
Augenbrauen  in  Einzelstellung  und  von  reicher  Kopfbehaarung  in 
Gruppen  von  2  bis  ö  Haaren.  Das  Kinderhaarkleid  des  Menschen 
zeigt  Rassendiiferenzen  vom  ersten  Beginn  seines  Auftretens.  Das 
Dauerhaar  des  Menschen,  Terminalhaar,  erscheint  erst  zur  Zeit 
der  Pubertät  an  läppen.  Achselhöhlen  und  Schamberg,  während 
bei  den  Anthropoiden  bereits  in  den  ersten  licbensjahren  das 
Haarkleid  alle  Merkmale  des  Terminalhaares  annimmt  und  ein 
Stadium  vergleichbar  dem  Kinderhaarkleid  des  Menschen  nicht  be- 
obachtet worden  ist.  Nur  auf  dem  Kopfe  vom  Orang  fand  Ver- 
fasser Gruppen  von  2  bis  ö  Haaren  ähnlich  der  Kopfhaarstellung 
des  Menschen.  Im  üV)rig(m  weist  die  gesamte  Behaarung  der 
Anthropoiden  wie  der  anderen  Ostaffen  starke  sinushaarähnliche 
Haare  in  Reihen  von  2  bis  ß  auf.  Das  nu'nschliche  Terminalhaar 
erscheint  in  Einzelstellung  unter  allmählicher  Verdrängung  der 
Flaumhaargruppen.  Nur  Ix'i  extrem  reichlicher  Behaarung  fand 
Verfasser  Heihenbildung  des  Terminalhaares  ähnlich  wie  bei  dem 
Anthropoidenhaar.  Besonders  ausgesprochen  fand  Verfasser  die 
Keihenbildung  von  Terminalhaar  bei  behaarten  Naevis  und  bei 
einem  Fall  von  fellartiger  Brustbehaarung  bei  einem  14  jährigen 
Knaben  ^). 

Beim  Auftreten  (b's  Tei'minalliaar(^s  sowohl  wie  des  Kinder- 
haares findet  man  beim  Menschen  öfter  eine  Haarstellung,  welche 
für  den  Hylobatesfötus  und  das  Wollhaarjunge  des  Guereza  charak- 
teristisch ist.  nämlich  starke  Haare  in  Einzelstellung,  dazwischen 
Gruppen     in     Flaumhaarstellung.       Diese     Wollhaargruppen     ver- 


')    Das    Präparat    verdankt    Verfasser    der    Liebenswürdigkeit    von    Prof. 
Kayseuling  in  Berlin. 
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scliwiiulen  Itci  stiirkci-  'l'ciiiiiiiallinar.'iusliilduni;-  und  uuichen  auch 
beim  Mensclicii  Ifciliciihildun^'  der  'reriiiinalliaare  Platz  ^vie  bei 
anderen  Priniaicn.  hie  Sonderstellung-  der  menschlichen  Terminal- 
haare in  EinzelsielluiiL;-  heniht  auf  ihrer  geringen  Dichtigkeit, 
während  hei  extremer  Ausbildung  di(^  Almlichkeit  (b's  Terminal- 
haarkleides des  Menschen  mit  (k'm  Fell  (\er  Anthropoickm  auch 
dem  Laien  erkennbar  wird.  Die  Ilalbatfen  besitzen  ein  AVollhaar- 
kleid  in  starken  Gruppen  bis  zu  14  Haaren  ziemlich  gleichmäßig 
aut  der  gesauiten  Körperoberfläche.  (Nur  bei  Tjemuroiden  genau 
vom  Verfasser  studiert.)  Die  ITaare  Ix'sitzen  weder  Ähnlichkeit 
mit  Mensclieidiaaren  noch  mit  Anthrojieideidiaar.  Nur  die  Wimpern, 
die  .\ugenbrauen  und  die  Sinushaare  ähneln  bei  den  meisten  Säuge- 
tieren (\vn  nxmschlichen  Ilaaren.  Das  eigentliche  Fellhaar  gleicht 
l)ei  (h'U  Anthropoi(h'n  (Umu  Terminalhaar  <b'S  Menschen. 

(leschlechtsverschiedenheitfMi  (b'r  Behaarung  sind  für  das  fötale 
Wnllluiarkleid  nicht  nachgewiesen.  Das  Kinderhaarkleid  zeigt  nach 
Ansieht  des  Verfassers  ebenfalls  keine  (iesclilechtsverschiedenheiten. 
Das  unverschnittene  Kopfhaar  ist  im  jugendlichen  Alter  bei  beiden 
Geschlechtern  gleich  lang,  und  ei-st  wenn  ein  Ersatz  der  feineren 
Kopfhaare  durch  gröberes  terminalhaarähnliches  Haar  im  Alter 
eintritt,  wird  das  Haupthaar  (h's  Mannes  kürzer  als  (bis  der  Frau, 
welche  erst  lange  nach  dem  Klimacterium,  oft  gar  nicht  die  Kinder- 
haare (b'r  Kopfhaut  verliert.  Die  Schambergbehaarung  der  Frau  gleicht 
(h'r  i\(':ri  Jünglings,  während  beim  Mann  eine  Ausbreitung  des 
Terminalhaares  nach  dem  Nabel  und  After  zu  stattfindet. 

Für  die  Terminalbehaarung  der  poikilodermen  (weißen)  Kasse 
ist  charakteristisch  das  Vorkommen  von  spontaner  erblicher  Glatzen- 
bildung auf  der  Schä(b4haut.  welche  bei  der  melanodermen  Kasse 
seltener,   bei   der  xantodermen  sehr  vi(d   seltener  vorkommen  soll. 

Unter  den  Anthropoiden  .sind  der  kahlköpfige  Schimpanse, 
AiithrojiithccHS  calrns;  und  kalilköpfige  Orangs  bekannt.  Wie  das 
Terminalhaar  bei  den  Anthropoiden  frühzeitig  die  ganze  behaarte 
Haut  überzieht,  tritt  diese  Glatzenbildung  bei  den  Anthropoiden 
viel  frühzeitiger  auf  als  beim  Mensclien.  Nur  Mensch  und  anthro- 
]»(d(b'  Afi'en  zeigen  physiologische  Kahlköpfigkeit,  die  bei  allen 
aiub-ren  Säugetieren  nicht  bekannt  ist^).  Der  Part  des  Menschen 
ist  (b'r  (bichte.ste  Teil  (b-r  Terminalbehaarung  bei  den  terniinalhaar- 
r<'i('hen  Menschenrassen,  während  er  bei  haarärmeren  Kassen,  z.  15. 
den  Indianern,  nur  an(h'utungsweise  und  in  viel  hölicren  Lebens- 
altcni  auttritt.  Im  allgemeinen  wird  der  Partwuchs  um  so  dichter. 
in    je    friilioiTn    Lchonsstufcn  er  zu   si»rosscii   liegoiuien   hatte.      Die 


')  Der  „kiililkopfinc"  Cofhiiius  ralvin^  ist  iiiflit  kalil. 
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große  Mehrzahl  der  Priiiiiitcn  hcsit/t  an  dci'  St<'ll('  (h's  iiiciisclilicbcii 
Bartes  die  vereinzelt  stchciKh'ii  Sinusliaare.  Die  iiärte  vuni  Hrüllaifen, 
vom  Satansaft'en  und  \om  Macacus  Silemis  entsprechen  weder  in 
Bezug  auf  den  Platz  des  |jart(>s.  noch  in  Bezug  auf  Ilaarstellung  dem 
menschlichen  Barte.  Nur  beim  Orang  besitzen  einzelne  Arten  (dnen 
Bart,  der  die  St(dle  (\r>^  Menschenliai-tes  einnimmt.  Das  Filtrum 
der  Oberli])])e  hleil)t  allerdings  hei  allen  Orangs  frei  von  Bart.  Im 
Übrigen  gb'iclit  (b'V  Bart  (b's  ( )rang  auffällig  einem  ]ib)n(b:'n  Men- 
schenbart. Vei1'.  keimte  niebt  ei-mitteln.  eb  (b'r  ()i-angbart  beim 
Männchen  stärker  entwickelt  ist  und  erst  zur  Zeit  der  Geschlechts- 
reife auftritt.  Letzteres  erscheint  bei  dem  frühen  Auftreten  des 
Terminalhaares  l)ei  (b'n  Anthropoiden  nicht  recht  wahrscheinlich. 
Auch  in  Bezug  auf  (b'ii  Bart  steht  der  Orang  dem  Menschen  näher 
als  alle  anderen  Primaten.  Der  Bart,  wie  die  Ausbildung  des 
Terminalhaares  bei  den  haarreichen  Menschenrassen  überhaupt  steht 
in  enger  Ikziehung  zur  IIod(Mifunktion.  ebenso  wie  das  Fehlen  der 
Terminalbehaarung  mit  Ausnahmt^  von  Aciiselhöhle  und  Schamberg 
bei  der  Frau  an  das  Vorhandensein  gut  funktionieren(b'r  Ovarien 
geknüpft  ist. 

Jeder  Mensch  besitzt  Reste  (bn-  Zwitteranlage  in  seinen  (le- 
schlechtsorganen.  Die  überwiegende  Ausbildung  der  Hoden  drückt 
den  weiblichen  Teil  (bT  Zwitteranlage  zu  anscheinender  Be(b'utungs- 
losigkeit  herab  und  umgekehrt.  Bei  mangelhaftem  Funktioni(n-en 
der  maßgebenden  Geschlechtsorgane  erwachen  die  Reste  der  Zwitter- 
anlage zu  vermehrter  innerer  Sekretion.  Mangelhaft  funktionierende 
Ovarien  können  die  Ausbreitung  des  Terminalliaares  bei  haarreichen 
Rassen  nicht  mehr  verhindern.  Wir  hätten  (hiher  in  einer  ]  läufung  (b:'s 
xVuftretens  von  Viragines  (haarreichen  l^'rauen)  ein  Si(j)uim  dego- 
nerafionis  zu  erblicken,  welches  auf  Häufigkeit  von  F^ierstocksent- 
artung  hinweist. 

Das  Auftreten  von  reichem  Terminalliaar  scheint  beim  Menseben 
geknüpft  an  einen  gewissen  Abschluß  des  Zentralnervensj'stems.  Die 
Frau  bringt  in  ihrem  Kin(b'rliaarklei(l  die  Eigenart  des  Menschen,  (bis 
lebenslange  Gehirnwachstum  zum  reinsten  Ausdruck,  während 
nach  Verlust  der  Jugendlichkeit  die  Lebensbahn  des  Mannes  mehr 
paralb'l  zu  (b'r  der  Antbropoiden  verläuft;  nicht  bloß  in  Btv.ug  auf 
Behaamng.  Während  die  Geschlechtstätigkeit  (b-s  Maimes  den 
Verlust  (b'r  Jugendlichkeit  begünstigt  ((b'n  Absi-iiluß  (b'S  (lehirn- 
wachstums),  verbindert  die  gesunde  Ovarialfunktion  (b:'r  Frau  den 
V(irlust  der  Jugendlicbkeit  und  (b-n  Abscliluß  (b^s  Gehinnvachs- 
tums.    Der  Maim  behält  nach  frühzeiliger  Kastration  die  Behaarung 
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des  Kindes,  während  die  Frau  nach  Kastration  sehr  häufig  die 
Männerbehaarung  (Terniinalhaarreichtum)  erwirbt'). 

Die  Terniinalbehaarung  des  Menschen  führt  im  hohen  Alter 
aucli  7.U1-  Veränderung  des  Ilaarcharakters  auf  der  Kopfhaut  (Kin- 
derhaar in  (Iruppenstellung).  Das  Ergrauen  der  Haare  findet  in 
(hu-  Weise  statt,  (hiß  die  diclitesten  und  stärksten  der  Kopfhaare 
(el)enso  bei  den  Terminalhaaren)  pigmentlialtig  hervorwachsen,  aber 
allmählich  durch  Lufteintritt  meist  in  ihrer  ganzen  Länge  grau 
\ver(h'n. 

Der  Ersatz  der  ergrauten  Ilaare  findet  durch  starke  Haare 
statt,  welche  bereits  pigmentarm  hervorwachsen  und  durch  Luft- 
gehalt weiß  erscheinen.  Die  Gruppen  der  weißen  Haare  auf  der 
Kopfliaut  sind  meist  viel  spärlicher,  das  Haar  bedeutend  terminal- 
haarähnlicher  als  das  pigmentierte  Kinderhaar,  wie  an  sorgfältigen 
Abbildungen  gezeigt  werden  kann. 

Wie  das  fötale  Haarkleid  einheitlich  den  größten  Teil  der 
menschlichen  Oberfläche  überzieht,  kehrt  auch  im  höchsten  Alter 
das  Haarkleid  des  Menschen,  wenigstens  in  den  haarreichsten 
IJassen,  durch  die  Ausbreitung  des  Terminalhaares  auf  der  ganzen 
behaarten  Haut  zur  Einheitlichkeit  zurück. 

Die  Anthropoiden  legen  ihr  Terminalhaarkleid  bereits  vor  der 
(Icburt  an.  die  Mehrzahl  der  Affenarten  unterdrückt  das  Wollhaar- 
kleid vollständig. 

Die  Anthropoiden  und  llapali(h'n  zeigen  Wollhaar  im  Gesicht, 
die  Stunnnelaffen  nur  im  WolUiaarkleid.  Beim  Orang  macht  auch 
im  Gesicht  das  Wollhaar  nach  der  Geburt  dem  Terminalhaar  Platz. 

Die  llaararmut  (h^s  Menschen  wird  verständlich  bei  Berück- 
sichtigung der  anderen  liaararmen  Säugetiere.  Die  Anthropoiden 
zeigen  den  Pelztieren  gegenüber  spärlich(!  Körperbehaarung,  welche 
an  vielen  St(41en  die  Haut  durchschimmern  läßt  und  das  Gesicht, 
beim  Gorilla  fast  die  ganze  Vorderbrust,  von  weitem  nackt  er- 
scheinen läßt.  Domestikation  kommt  hier  nicht  in  Frage.  Bei 
den  Schweinen  beobachten  wir  ebenfalls  liaararme  und  haarreiche 
Wildschweinarten  in  demselben  Klima  und  anscheinend  denselben 
Lebensbedingungen.  Der  von  weitem  nackt  erscheinende  Babirussa 
lebt  neben  dem  haarreichen  Wildschwein.  Beim  Babirussa  kommt 
wie  beim  Menschen  nicht  die  geringe  Zahl  der  Haare,  sondern  die 
Kleinheit  (\oy  Einzelhaare  für  die  Haararmut  in  Betracht.  Unsere 
haaianiieii    Hausschweinarten    stammen     aller    Wahrscheinlichkeit 

*)  üie  Entartung  der  Frau  ins  Männliche  bei  mangelhafter  Ovarialfunktion 
zeigt  sich  zwar  am  auflälligsten  bei  der  P>ehaarung,  doch  verwischen  sich  dabei 
in  gleicher  Weise  die  anderen  sekundären  und  tertiären  Geschlcchtsunterschiede. 
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iiiicli  von  reich  behaarten  Wihlschweinen  und  vci^hmkcn  wie  der 
Mensch  der  Domestikation  (wanne  Lagerstatt,  überschüssige  Va- 
nährung)  ihic  augenblickliche  llaararmut.  Die  Stellung  der  Schweine- 
borstt'n,  die  rnterdrückung  des  Unterhaares  der  Wildschweine, 
erinnern  lebhaft  an  die  liefiiiide  bei  iiliei  reicher  Terniinalbehaarung 
(h^^  Menschen. 

Während  die  von  Natur  haararnien  Tiere,  wie  Klefant  und 
Rhinozeros,  welche  ebenfalls  wahrscheinlich  reich  behaarte  Vor- 
fahren besessen  haben,  in  der  Jugend  größeren  Haarreichtuiu  be- 
sitzen und  im  Alter  durch  »Schwund  des  Haarkleides  die  Haararmut 
als  progressive  Eigenschaft  erkennen  lassen,  unterscheidet  sich  die 
wahrscheinlich  durch  Domestikation  erworbene  llaararmut  von 
Mensch  und  Hausschwein  durch  Ausbildung  stärkerer  Behaarung 
im  Alter  sehr  augenfällig  von  der  natürlichen  Haararmut.  Durch 
Leben  in  der  Freiheit  sollen  Hausschweine  nach  wenigen  Gene- 
rationen wieder  das  Haarkleid  des  Wildschweines  erwerben^). 
Auch  beim  Kulturmenschen  üben  die  Lebensumstände  einen  wahr- 
nehmbaren Einfluß  auf  die  Dichte  der  Behaarung  aus  und  es  er- 
scheint ein  Stärkerwerden  der  Terminalbehaarung  bei  haarreichen 
Kassen  bei  Fortfall  (b-r  Bekleidung  auch  für  den  Menschen  nicht 
ausgeschlossen-).  So  unmöglich  es  ist,  etwas  sicheres  über  die 
Behaarung  des  Urmenschen  auszusagen,  ist  es  doch  wahrscheinlich, 
daß  früher  bedeutend  terminalhaarreichere  Menschenrassen  auf  der 
Erde  die  herrschenden  waren.  Die  Überaugenwülste  des  Homo 
neanderthalensis  weisen  förmlich  auf  starke  Augenbrauenbärte 
hin,  da  auch  heute  starke  knöcherne  Üb  eräugen  wülste  meist  mit 
Augenbrauenbärten  verbunden  vorkommen.  In  der  Gegenwart  ist 
ebenfalls  die  haarreichste  (terminalhaarreichste)  Menschenrasse,  die 
poikiloderme  (weiße)  Rasse,  noch    augenblicklich    die  herrschende. 

Das  erste  Auftreten  von  Terminalhaar  in  Achselhöhle  und 
Schamberg  beim  Menschen  zur  Zeit  der  Pubertät  ist  von  alten 
Zeiten  her  mit  dem  nur  (h'in  Menschen  zukommenden  Schamgefühl 
in  Verbindung  gebracht  worden.  Bei  allen  Säugetieren  sind  diese 
Stellen  eher  haarärmer  als  ihre  Umgebung  und  nur  beim  Menschen 
haarreicher. 

Bei  vielen  Affenarten,  namentlich  tien  Pavianen,  bildet  die 
Geschlechtsgegend  mit  ihren  völlig  haarlosen  lebhaft  gefärbten  Ge- 
säßschwielen den  stärksten  Gegensatz  zur  Fellbehaarung  des  übrigen 
Körpers. 

')  Diese  Behauptung  ist  naclizuprüt'en. 

')  Die  nackt  lebenden  Feuerländer  zeichnen  sich  ailerdinüS  durch  besondere 
Haararmut  aus,  doch  könnte  die  Gleichmäßigkeit  des  immerfeuchten  Klimas  ihren 
Anteil  daran  haben. 
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Eine  Erkläruns'  für  das  erste  Auftreten  der  Terminalbehaarung 
in  AchsellKihle  und  vor  allem  am  Schamberg  bietet  die  mit  Er- 
werbung des  Schamgefühles  eingetretene  Ileflexumkehr.  Bei  sexu- 
eller Erregung  tritt  bei  den  Tieren,  namentlich  bei  den  Pavianen, 
(lefäBerweiterung  in  der  Umgegend  der  äußeren  Geschlechtsorgane 
auf.  1)eim  Menschen  dokumentiert  sich  das  Scliamgefühl  im  Er- 
blassen (Gefäßverengerung)  der  Schamgegend.  Die  Terminal- 
behaarung des  Menschen  bietet  förmlich  ein  Negativ  zu  der  Be- 
haarung der  Menschenaffen,  indem  die  beim  Gorilla  haararme  Brust, 
Achsi'lhrdih'  und  Schamgegend  beim  Mann  durch  Brustbehaarung, 
Acliselbehaarung  und  Schambergbehaarung  ausgezeichnet  sind.  Zu- 
gleich mag  (hirauf  hingewiesen  werden,  daß  beim  aufrechten  Gang 
gerade  diejenigen  Teile  exponiert  Averden.  welche  beim  Gang  auf 
4  Gliedmaßen  (k^n  größten  Wärmeschutz  genießen. 

Trotz  aller  Verschiedenheiten  in  der  Behaarung  läßt  ein  ge- 
nauer Vergleich  (U^r  Beliaarung  der  Anthropoiih^n  mit  der  Behaarung 
i\i'i^  Mensehen  die  grundlegende  Ähnliilikeit  (k'r  menschlichen  Ter- 
minalbehaarung mit  der  Gesamtbehaarung  der  Anthropoiden  scharf 
hervortreten.  Die  Unterschiede  (h;r  Behaarung  können  nach  obigen 
Untersuchungen  die  Einordnung  des  Menschen  in  die  Ordnung 
]*iuii'tf('>i.  Unterordnung  Anihropomorphac,  nicht  aufheben,  die 
chircli  die  vergleichende  Blutuntersuchung  geboten  erscheint. 


Die  Ei§:enart  der  fossilen  Säugfetierfaiina  Patagoiiiens^). 

Von  W.   Branca. 
(Aus  dem  Referierabeiid  vom  21.  Januar  l'J()7.) 

Die  auffallende  Erscheinung,  (hiß  in  tertiärer  Zeit  die  Ent- 
wicklung der  Säugetierfauna  Patagoniens  so  völlig  andere  Wege 
eingeschlagen  hat  als  in  Europa — Nord-Amerika  hat  Albkut 
Gauduy  Veranlassung  zu  den  im  Folgenden  chirgelegten  Betrach- 
tungen gegeben. 

Die  großen  tertiären  Vichhcerden  Patagoniens  und  die  zum  Teil 
gewaltigen  Tierformen  sind  mir  zu  verstehen  unter  (h-r  Annahme 
ehemaliger  weiter,  ausgedehnter  Weideplätze,  also  eines  warmen 
und  großen  Kontinentes.  Dieser  antarktische  Kontinent  (hdmte 
sich  vernmtlich    von  Patagonien    aus    nach  S.    bis  zu   (U'U  heutigen 


')  A.  Gal'duv,  Une  portion  da  luonde  autarctique.  Aunales  de  Paleonto- 
logie.     Marcelliu  Boule,  Paris   l'JUG.     T.  I,   Fase.  8.     43  S. 

—  Fossiles  de  Patagonie.  Dentition  de  (iu('l(iues  niammiferes.  Mem.  soc. 
geol.  France  No.  31.     Paris  1904.     26  S. 
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antarktischen  (ichiclcii  aus;  eine  milcnmMM-iscIic  iM'licltuni;'  von 
Pataiionicn  aus  südlicli  Itis  über  die  südliciicii  Slicltlands-Inscln 
hinaus  (hnitct  noch  heule  diesen  ehenialii;cn  Zusammenhang  an. 
Nach  Osten  liin  hing  veiiuutlich  ratageuicn  mit  Süd  -  Afrika  /u- 
samnn'n.  mudi  A\'.  erslreekie  sieh  dei'  Keniineiil  his  nach  Australien. 
Das  Aullrelen  einer  se  heehgi'adig  eigeiiarligen  |jandseliildkrr>te. 
Minlania.  in  (h-i-  (dieicn  Kreide  Patagoiiiens  und  im  Pleistocän 
Australiens  (h'utel  eine  S(delie  Ausdelniung  dieses  Kontinentes  nach 
W.  hin  an.  I'>s  sprechen  (hifüi'  auch  noch  weitere  (iründe:  (his 
A'ei-Jiarren  (h'i"  ('arnivoi-en  aut  (h'ui  niarsui)ialen  Stand])unkte  in 
ralagonien  wie  Anslralieii.  (his  l-\dilen  von  Anthro])onn)r])lien. 
paarhutigen  Pachydermen.  Wiederkäuern  hier  wie  doif.  Schwerer 
noch  ist  (hn-  Zusannnenhang  mit  Süd-Afrika  w  ahrscheiidich  /u  machen; 
vielleicht  deutet  ihn  der  patagonische  Eoliyrax  aus  dem  untersten 
Eocän  an.  während  lieuie  die  eigenartige  Gattung  Hijnix  in  Afrika. 
bis  nach  Palästina  hinauf,  verbreitet  ist.  Auch  Madagaskar  besitzt 
freilich  keine  fossilen  Anthropomor])hen.  Proboscidier.  Wieder- 
käuer etc.;  al»er  nichts  beweist  den  ehemaligen  Zusannnenhang  mit 
dem  antarktischen  Festlande. 

Ein  Vergleich  der  Entwicklung  der  tertiäicn  Säuger  Pata- 
goniens  mit  derjenigen  in  JMiropa— Nord-Amerika  ergibt  den  denkbar 
scliroffsten  (Jegeiisat/.  Zwar  in  dem  allerältesten  Eocän.  wie  es 
uns  doi-t  in  (h'ii  Xotost_ylopsschichten  von  Cerro  Negro  und  Casa- 
nuij'or,  hier  in  den  Al)lagerungen  von  Cernays  bei  l{eims  uml  der 
Puerco-Beds  in  Neu  Mexico  überliefert' ist.  herrscht  hier  und  dort 
noch  eine  gewisse  Analogie.  Dann  aber  schlägt  in  i'.ui'opa — Nord- 
Ann'rika  die  l'jntwicklung  ihre    allbekannten  Wege  ein: 

Aus  (h'n  ('reo(h)nta  entstehen  die  sich  mehr  und  mehr  ent- 
wickelmlen  zahlreichen  Familien  der  heutigen  Carnivoren.  Die  ab- 
sonderlichen Amblypo(hi  bihh'U  sich.  Aus  den  ( 'ondylarthra  gehen 
die  Perissodactylen  hei-V(»i'  und  zwar  zunächst  (hirch  unpaarhuhge 
Pachydermen  liin(hirch.  Es.  entstehen  die  Artio(hictyla.  zunächst 
ebenfalls  durch  ])aarliuüge  Pachydermen  hindurch;  und  beide, 
Perisso-  wie  Artiodactyla.  in  weiter  und  weiterer  Verzweigung. 
Aus  unbekannter,  vielleicht  mit  den  Sirenen  gemeinsamer  Urform 
entstehen  ferner  die  Proboscidier,  die  sich  aus  den  oligocänen  oder 
obereocänen  ägyptischen  Formen  allmählich  in  Mastodonten  und 
Elefanten  spezialisieren.  Endlich  die  Anthropomorphen.  die  Chi- 
ropteren  und  Insectivoren,  die  Nager. 

Vergleicht  man  mit  diesem  Bilde  vor  Augen  die  Entwicklung. 
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Avelche  die  Säuiicr  in  Patai^oiiicii  (lurcliliiut'cn  haben,  so  ('ri^il)t 
sich  ein  absolut  anderes  Bild,   ein  Stillstand  in   der  Entwicklimi!:: 

Die  Carnivoren  entwickeln  sich  nicht  zu  Hunden  und  liären, 
Ilyaeniden.  Feliden,  Viverriden,  Musteliden,  sondern  bleiben  auf 
einem  didelplien  0(hn'  subdidelphen  Standpunkte  stehen.  Cliirop- 
tcrcn  vmd  Insectivoren  sind  aus  Patai^-oniens  Schichten  liisher 
kaum  bekannt  ii'eworden.  Naii'er  sind  zwar  vorhanden,  aber  nur 
aus  (h'r  Abteilunii'  (h'r  lIystricomor])ha.  welche  wie(h'r  in  Kuro})a — 
Xord-Ann^rika  selten  sind;  alle  amh'ren  Orchmnucn  (h'r  Naiver  aber 
fehlen  in  Pataiidniens  Tertiär. 

Des  weiteren  keine  Proboscidier:  zwar  Pyrotherium  hat  wohl 
in  seinen  langen.  ril)iii:vns  wohl  nnr  auf  den  l'nterkiefer  beschränkten 
StoBzähnen.  in  seinen  querjochii^'en  Molaren  und  (h'm  flachen  Astra- 
li'alus  M(M"kmale.  die  an  Proboscidier  erinnern.  Aber  die  Kürze 
des  Unterarmes  tut  (hir.  (hiB  Pyrotherium  ein  Tier  war.  das  mit 
dem  Kopfe  auf  (h'r  Enh'  seine  Nahruni;-  suchen  mul.Ue.  folglich 
aucl)  keinen  Rüssel  habem  keimte. 

Ebenso  sind  keine  echten  Amblypo(hi  verhaiKb'ii:  (h'nn  Astra- 
l)otherium.  wie  aucli  Pyrotherium  weichen.  min(h'st('ns  von  (h'n  uns 
bekamiten  Amblypoda  sehr  stark  ab. 

Audi  k(une  ])aarhufit;('n  Pachydermen  und  (h-ren  Xachfoliicr. 
alle  die  Wiederkäuer,  entwickeln  sich;  und,  (Uimit  im  Zusammen- 
hange stehend,  stellt  fast  nirgends  eine  Verwachsung  von  Metapodien. 
der  Ulna  mit  (hun  Padius.  (h'r  Fibula  mit  (h'r  Tibia  sich  ein.  Nur 
bei  Pyrotherium  sind  K'adius  und  riiia.  bei  Xeso(h»n  'IMbia  und 
Fibula  verwachsen. 

Ebensow(-'nig  l)ihh'ii  sieh  unsere  alten  unjiaarhuhgeii  Pachy- 
dermen und  (hinii  die  anderen  Perissodactylen.  AlleiNÜngs  hat 
Patagonien  b'eriiKMi  erzeugt,  die  in  Diadophorus  (h'iii  Aiiehitheriiim 
ähnlich  schon  (h'ii  2.  und  4.  Finger  verkleinert  hatten,  die  in  Pro- 
terotherium  und  Deuterotlierium  sogar  noch  viel  weiter  in  dieser 
Pichtung  (h'r  Alleinherrschaft  (Wi<  :>.  {"'ingers  vorangeschritten  waren. 
Aber  offenbar  hatten  diese  Foriiieii  eine  solche  Bescliaff'enheit 
erlangt  nicht  infolge  von  Verwandtschaft  mit  unseren  Solipeden, 
siMuh'rn  unabhängig  von  ihnen. 

ländlich  keine  Anthro]M.ni(»ri)hen:  zwar  llomunculus  soll  ein 
Affe  sein,  aber  Menschenaffen  sind  ihm   dort  nicht  entspruniicn. 

Also  völliges  Versagen  der  Natur  in  Patagonien  auf  (U'u 
Wegen,  (h'n  die  Tiere  in  j-lui-opa  - -Nord-.\merika  gingen:  wählend 
(h>cji  nahebei  Argentinien  mit  seinen  Tapiren.  ITerdeii.  Hirschen. 
Ma.stodunt(.'ii.   Machair.Mh)nteii    erkennen    läßt.    daU  die   Xatur  auch 


Eine  neue  Art  von  Ftissspuren  der  Ljuanodonfen.  \\ 

dort  diese  Weii'e  f^clieti   keimte.     Mii  Ai^eiiiiiiieii    liini^'  Patiiiioiiieii 
{il)er  otreiibar  iiiclit   /usaiiiiiieii. 

Dagrii-en  hat  ratai;'<>iiieii  in  seinen  l'ldeiitala.  Typet lieiia . 
Tnxedontia.  Litopterna  l*'ei-nien  ii-escIiatVen.  die  seiner  'l'i'rtiärlauna 
einen  lianz  eiii'enai'tiiien   Stenij)el   verleihen. 


Eine  neue  Art  von  Fußspuren  der  Ij»uano(lonien'). 

Von  W.   Br.\nca. 

(Aus  dem  Referierabend  vom  2].  Januar   1907.) 

«DoLLO  imtersehoi(h't  drei  verscliie(h'ne  Arten  von  Ful.ispuren 
bei  Iguano(h)n  und  sucht  dit^selben  in  der  fo]gen(h'n  Weise  zu 
erklären : 

Man  kannte  bisher  zwei  verschiedene  Arten  von  Fußspuren 
von  Iguanodon.  I>ei  der  einen  sind  die  ganzen  Phalangen  und 
das  Polster,  also  der  ganze  Fuß.  abgedrückt;  solche  Spuren  hat 
Iguanodon  bei  langsamem  Gehen  gemacht.  Bei  der  anderen  sind 
nur  das  proximale  Ende  der  Phalangen  und  das  Polster  abgedrückt; 
diese  Spuren  entstanden  beim  Stehen.  In  beiden  Fällen  zugleich 
hat  man  den  infolge  (b-r  Länge  der  llänia])0])h3^sen  V-t'örmigen 
Abdruck  des  Schwanzes  beobachtet,  der  also  beim  Stehen  und 
Gehen  auf  der  Erde  lag. 

Diesen  beiden  bekannten  Arten  von  Fulospuren  gesellt  Dollo 
nun  eine  dritte  neue  hinzu,  bei  welcher  nui-  die  Phalangen,  ohne 
das  Polster,  abgedrückt  sind.  Sie  sind  von  dem  sclnndl  laufenden 
Tiere  gemacht.  Daß  (his  nieht  etwa  nur  in  mangelhafter  Er- 
haltung begründet  sein  kann,  geht  daraus  hei-vor.  (hiB  die  Wellen- 
furchen des  Gesteines  über  die  Fußspur  da  ungestört  verlaufen, 
also  erhalten  sin(k  wo  (b'r  Eindruck  fehlt.  Mit  solchen  Spuren 
hat  man  den  Eindruck  tlr^  Schwanzes  nicht  beobachtet.  Dollo 
ist  daher  der  Ansicht,  l)eim  J^aufen  habe  ih-r  Schwanz  (h-n  Boden 
nicht  berührt. 


^)  L.  Dollo,  Les  aUurcs  des  Ii;uaiiodoiis,  d"ai)res  les  cmpreintes  des  jüeds 
et  de  la  queue.  liulletiu  scicutiticjue  de  la  Kiauoe  et  de  la  üelyique.  Paris 
11)05.     12  S. 


Ixi'fcricraheiul. 


Referierabend  am  21.  Januar  1907. 

W.  BkANCA:  n)  Die  Kii^viiait  der  lossilcii  Srni,iicticrf:iuiui  Pata- 
i;'(»ni('iis  (siehe  S.  S);  1))  Eine  neue  Art  von  Fiil.ispiireii  der 
I-uan(Ml(.nten  (siehe   S.    11). 


Druck    von    J.    F.    Starcke, 
Berliu  SW.  4s,  WiUiclmslrasse  135. 


Auszug  aus  den  Gesetzen 

der 

Gesellschaft  Naturforschender   Freunde 

zu  Berlin. 


Die  im  Jahre  1773  gestiftete  Gesellschaft  Naturforschender 
Freunde  in  Berlin  ist  eine  freundschaftliche  Privatverbindung 
zur  Beförderung  der  Naturwissenschaft,  insbesondere  der 
Biontologie. 

Die  Gesellschaft  besteht  aus  ordentlichen,  ausserordent- 
lichen und  Ehrenmitghedern. 

Die  ordentlichen  Mitglieder,  deren  Zahl  höchstens  20 
betragen  darf,  ergänzen  sich  durch  einstimmige  Wahl  nach 
den  durch  königliche  Bestätigung  vom  17.  September  178g 
und  7.  Februar  1907  festgestellten  Gesetzen.  Sie  verwalten 
das  Vermögen  der  Gesellschaft  und  wählen  aus  ihrem  Kreise 
die  Vorsitzenden   und  Schatzmeister. 

Die  ausserordentlichen  Mitglieder,  deren  Zahl  unbe- 
schränkt ist,  werden  von  den  ordentlichen  Mitgliedern,  auf 
Vorschlag  eines  ordentlichen  Mitgliedes  unter  eingehender 
Begründung,  gewählt.  Für  freie  Zustellung  der  Sitzungs- 
berichte und  Einladungen  zu  den  Sitzungen  zahlen  die  ausser- 
ordentlichen Mitglieder  einen  Jahresbeitrag  von  5  Mark. 
Sie  können  das  ,, Archiv  für  Biontologie"  und  alle  von  der 
Gesellschaft  unterstützten  Verr)ffentlichungt-n  zum  ermässigten 
Preise   beziehen. 

Die  wissenschaftlichen  Sitzungen  linden  mit  vVusnahme 
der  Monate  August  und  Septeml.)er  am  2.  und  3-  Montage 
jedes  Monats  bis  auf  weiteres  im  Hörsaale  <)  der  Kgl.  Land- 
wirtschaftlichenHochschule,  Invalidenstr. 42,  abends  7  Uhr  statt. 

Alle  für  die  6esellschaft  bestimmten  Sendungen  sind 
an  den  Sekretär,  ßerrn  Qr.  K.  Grünberg,  Berlin  N.  4,  In- 
validenstr. 43  zu  richten. 


Sitzungsberichte 

der 

Gesellschaft 
T7aturforschender  Freunde 


zu   Berlin. 


No.  2.  Februar  1907. 

INHALT:  seite 

Über   die  Waiiclluiigen    der    Holtüpfcliini;    Lei    den  Gymnospermen    im    Laufe    der 

geologischen  F^poclien  und  ihre  physiologische  üedeutung.    Von  W,  Gotiian  13 

Ein  Fall  von  Symhiose.     Von  D.  v.  Hansemann 27 

Ein  handliches  Yolumeter  für  biologische  Untersuchungen.  Von  Heinrich  Poll   .  28 

Referierabond 30 


BERLIN. 

In   Kommission  bki  R.  Fribdländeu  &  Sohn, 

NW.   Carl-Strasse    11. 

iy07. 


Nr.  2.  1907 

8  i  t  z  u  n  g  s  b  e  r  i  c  h  t 

der 

G(^sollseliaft  iiatiirfbi'schencler  Freunde 

zu  Berlin 
vom   11.    Februar   1*.K)7. 


Vorsitzeiuler:  Herr  L.  Wittmack. 


Der  Vorsitzeiule  teilte  mit,  daß  in  der  Gesihäftssitzung  der  ordontliclien 
Mitglieder  mit  Rücksicht  auf  die  Diskussion  zu  den  Berliner  Vorträgen  des  Herrn 
P.  Wasmann,  an  der  verschiedene  Mitglieder  der  Gesellschaft  sich  zu  beteiligen 
gedenken,  beschlossen  worden  sei,  den  Referierabend  vom  18.  auf  den  25.  Februar 
zu  verlegen. 
Herr  M.  Weiss  demonstrierte  Tierbilder  vom  Kagera  und  aus  der  Massai-Steppe. 

Daran  anschließend  behandelte  er  den  Wert  stereoskopischer  Aufnahmen  und 

Messungen. 
Herr  C.  Pulfrich  (Jena)  führte  einen    von    ihm   konstruierten  Stereometer  vor. 
Herr  W.    Gothan    sprach    über    die    Wandlungen    der    Hoftüpfelung    bei    den 

Gj'mnospermen. 
Herr  D.  v.  Hansemann    machte    Mitteilung    über    einen    von    ihm   beobachteten 

Fall  von  Symbiose. 

i  her  die  ^Vaudluiigen  der  Hoftüpfelung-  bei  den  Gymno- 
spermen im  Laufe  der  geologischen  Epochen  und  ihre 
physiologische  Bedeutung. 

Von  W.  Gothan. 
Wenn  wir  die  heutigen  Gymnospermen  in  Bezug-  auf  die  Hoi- 
tü\)M  mit  den  ausgestorbenen,  in  früheren  geologischen  Perioden 
vorhanden  gewesenen  vergleichen,  so  finden  wir  auffällige  Ver- 
scliicdcMiheiten.  Im  Paläozoikum,  wo  wir  im  Carbon  namentlich 
die  im  Vergleich  zu  den  heutigen  Gymnospermen  so  fremdartigen 
Tordaiten  als  Vertreter  dieser  Gruppe  finden,  hat  das  Gros  der 
CTyumospernKmhölzer  alternierende,  dicht  gedrängt  stehende  und 
die  ganze  Kadialwand  lückenlos  bedeckende  Iloftüpfel  (Fig.  1). 
Die  gleiche  Eigentümlichkeit  iinden  wir  dort  auch  bei  einer  großen 
Anzahl  anderer  Pflanzen,  von  denen  vielleicht  der  größte  Teil  in  die 
Gruppe  der  Ci/cadofiUccs  gehört,  die  also  in  anatomischer  Hin- 
sicht   Mittelglieder    zwischen  Gymnospermen  —  hier    speziell  den 
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W.  Gotiian: 


Cyendeon  —  und  den  l^tcridophyteii  sind:  ich  nenne  liier  nur 
Lyy'niopiirix.  Hcivra)iyiai)i,  Piiys  (Fii^f.  2).  Cdlanioj/Hys;  auch  Po- 
roxyhni   u.   a.  ui. 


fJ  i!  :i^ 


Figur  1. 
Ra(]ialscliliff  durch  das  Primärholz  eines  Cordaiteu;   links:    Markparenchym;    in 
der  Mitte:    ring-    bis  treppenförmig  verdickte  Zellen    des    Protoxylenis;    rechts: 
hofgetüpielte  Hydrostcreiden   („Tracheiden").    Die  Hoftüplel  bedecken  die  Radial- 
wand völlig.     Nach  Renault.     i"7i. 


i'igur  2. 

Radialschliff  durch  das  Holz  einer  zu  den  Cycadofllices  gehörigen  Pflanze  (Pitys 

ontiqua  Witham).     Hofiüpfcl    etwas   an  netzförmige  Ycrdickung-    erinnernd,    die 

ganze  Radialwand  bedeckend.     Nach  Scott,     ^-"/i. 


Die  Ilofttipfel  werden  belvanntlich  entstanden  gedacht  aus  einer 
Art  von  Netz-  oder  Treppenverdickung.  Auch  bei  den  heutigen 
( iyinudspernien  \vird  dieser  (lang  der  Entwicklung  der  Hoftüpfel 
durch  die  anatomischen  Yerhältnisse  des  Protoxylenis.  also  der 
Jiolzbildungszellen  des  ersten  Jahresrings,  das  sich  unmittelbar  an 
das  Mark  anschließt,  angedeutet.  Hier  sind  die  ersten  Zellen  noch 
mit  Kingverdickung  versehen,  die  dann  schnell  über  einige  mehr 
t)-ei)penförmig   verdickte  Zellen  in  die  typisch  hofgetüpfelten  über- 


JJher  die  Wandlumien  der  Hoftüpfelumj  hei  den  Gymnosperiiien  u.  s.  iv.      If) 

i;'('lien.  die  nun  —  abiivsclicn  von  den  ])ar('ncli3'nuitischon  Elenicnton 
—  in  (lieser   Form  diMi  i^an/cn   I  lol/.krtrjx'r  zusammensetzen. 

In  höherem  Maße  als  hei  den  lebenden  Koniforen  ist  diese 
Eigenschaft  des  Protoxylems  bei  den  ('.ordaiten  im  Paläozoikum 
ausgeprägt;  hier  ist  die  ringförmig  bis  netzig  verdickte  Primärzone 
bedeutend  breiter  als  bei  den  heutigen  Gymnospermen,  was  man 
im  Hinblick  darauf  bewerten  mag,  daß  in  der  damaligen  Zeit  die 
Erinnerung  an  den  Gang  der  Entwicklung  des  Hoftüpfels  noch 
frischer  war  als  heute  (Figur  1).  Ähnlich  ist  es  z.  B.  auch  bei 
dem  schon  genannten  Poro.ri/Ioii.  Aus  dem  Paläozoikum  (Karbon) 
kennen  wir  auch  Typen.  Ix'i  denen  Hoftüpfel  ausgebildet  sind,  die 
vermöge  ihrer  stark  querelliptischen  Form  (auch  der  Porus  liegt 
mehr  wagerecht)  noch  sehr  an  Treppenverdickungen  erinnern,  aber 
doch  schon   besser   als  iloftiipfel    angesprochen   werden    (Protopitijs 


f>f 


MJI 


Figur  3. 

Radialschnitt    von    Protopitys    Buduana    Göpp.    mit    treppenartig    aussehenden 

Hof  tüpfeln.    Nach  Solms-Laubach.     *'7i- 


Iß  W.  Gothan: 


Bt(('hiit)ui  (töpp..  Yi^l.  Pls".  o);^)  allerdings  gehört  diese  Pflanze 
nach  Solms-Laubach  zu  den  Archegoniaten.  Bemerkenswert  ist 
hier  auch  noch  die  Tüpfelung  hei  einem  von  Felix  als  Dado.rylon 
j^rofojrityo'idcs  bescliriebenen  Kest  (Unters,  üh.  den  inneren  Bau 
westfäl.  C-arhon-Pflanzen.  Abliand.  Kgl.  Geolog:.  Landesanst. 
Bd.  VII,  Heft  3.  Berlin  188G.  p.  öS  ff.  t.  V,  Fig.  8  u.  4),  hei(h' 
Reste  halten  in  der  Iloftüpfelung  zwischen  typischem  lloftüpfel 
und  Treppenverdickung  die  Mitte. 

Die  Iloftüpfelung  hei  den  mit  typischen  Hoftüpfeln  versehenen 
paläozoischen  Hölzern  zeigt  auch  an  und  für  sich  noch  eine  größere 
Verwandtschaft  mit  der  ehemalig  netzigen  Verdickung  dadurch, 
daß  die  Größe  und  der  Umriß  der  Hoftüpfel  viel  unregelmäßiger 
ist  als  bei  Typen,  denen  wir  namentlich  in  späteren  Perioden  be- 
gegnen. Daß  die  Hoftüpfel  bei  den  ältesten  Typen  zunächst  die 
ganze  Zellwand  bedecken,  hängt  wohl  mit  der  Entstehung  aus 
Treppen-  oder  Netzverdickung  zusammen,  die  ja  ebenfalls  immer 
die  ganze  Zellwand  bedeckt. 

Wir  hätten  also,  noch  einmal  kurz  gesagt,  für  das  eben  be- 
trachtete Gros  der  paläozoischen  Gymnospermen  und  damit  in 
Parallele  zu  bringender  Hölzer  (insbes.  Cycadofiliccs)  dicht  ge- 
drängte, oft  auffallend  unregelmäßig  gestaltete,  alternierende  Hof- 
tüpfelung.  Bei  diesen  alten  Typen  schon  sind  die  Hoftüpfel  auf 
den  Tangentialwänden  beseitigt,  während  die  Treppenverdickungen 
beispielsweise   der  Farne    alle  Wände  gleichmäßig  bedecken. 

Bereits  im  Carbon  machen  sich  von  den  oben  erwähnten  Ver- 
hältnissen Abweichungen  bemerkbar.  Wir  begegnen  Typen,  bei 
denen  zwar  dichte  Drängung  und  Alternanz  der  Hoftüpfel  —  die 
noch  für  lange  Zeit  herrschend  ist  — ,  auch  wohl  die  Unregel- 
mäßigkeit des  Umrisses  noch  bleibt,  aber  die  Hottüpfel  beginnen 
sich  auf  einen  Teil  der  Zellwand  zu  beschränken,  indem  die  rand- 
liche Partie  der  Zellwände  freibleibt.  Figur  4  stellt  ein  solches 
Holz  dar;  die  Hoftüpfel  zeigen  die  obengenannten  Eigenschaften, 
bedecken  aber  nur  einen  Teil  der  liadialwand.  In  dieser  Kichtung 
geht  die  Entwicklung  weiter,  und  ebenfalls  bereits  im  Karbon  haben 
wir  vereinzelt  Hölzer,  die  iiui-  wenige  Iloftüpfelreihen  aufweisen 
(Figur  4)  und  sehr  unsei'cn  noch  lebenden  Araucarien  und  Daunnar- 
fichten  (Ägathis)  ähneln.     Dieser  Tyj)us  bleibt  nun  lange  Zeit  der 


')  Gelegentlich  der  Erwähnung  dieses  eii;entümlichen  Fossils  sei  bemerkt, 
diiB  sich  jetzt  auch  ein  Rest  davon  verkieselt  im  Kuhnkonglomerat  von  Ruh- 
bank (Niedorschlesien)  gefunden  hat,  wo  sie  Prof.  E.  Zimmermann  auffand.  Beim 
Durchsehen  der  Dünnschliffe  erkannte  ich  sofort  die  Pflanze.  Bisher  war  sie 
mit  Sicherheit  nur  aus  dem  Kulm  von  Glätzisch-P^alkenberi;  bekannt. 


ITöer   die  WandluiKjen  der  Hoftiqtfelimg  bei  den  Gyiiinospeniten  ic.  s.  iv.     17 

luMTscIicndc.  wälirciid  der  viclrciliip'  alliiemacli  zurücktritt.  Xacli 
(licscin  Pi'iii/i|i  ist  das  llidz  «Icr  W'alchicii  im  l{otlie,ii('iid('ii.  dci- 
Ulnianmcn  im  Zcrlistciu  (viii.  Sciiknk.  1S',)0.  ]».  27.").  Fi«;-.  Hio) 
sowio  das  Holz  aller  spätci'cii  Koniferen  i;("1)au1.  die  die  llof- 
tüpfeluiiiHsweise  der  Araucarieeii  der  lieutiii'eii  Flora  zeii;»Mi.  de]'eii 
Zahl  sehr  izr(d.>  war  (arauearioide  lloftü|)fehiiiii). 


Fii;ur  4. 

Railialschliff  durch  ein  (wahrschcinlicli  zu  Wa/c/iia  gehöriges)  fossiles  Holz  aus 

dem  Rotlieocudei).     {Vadoxijloii  Khodeamim  (Göpp.)  Eiull.)    Etwas  schematisiert. 

"ca.   "^'Vi.     Nach  Potonie. 


Uno'efähr  mit  der  Jurazeit  —  vielleicht  wird  der  Überiiaui;' 
lii(M-zu  sciiou  in  der  Trias  erfolgt  sein,  aus  der  indes  Ilolzreste 
nur  spärlich  sind  —  triften  nun  llolztypen  auf.  die  die  heute  bei 
dem  überwiegenden  Gros  vorliandene  („moderne")  Hoftüpfelung- 
zeigen.  Sie  haben  einzelstehende,  wenn  mehrreihig,  allermeist 
gegenständige  Hoftüpfel,  die  mehr  och'r  weniger  zerstreut  auf  den 
Kadialwänden  der  Hydrostereiden  st(dien  (von  den  kleinen  Tan- 
gentialtü])feln  sehe  ich  vorerst  ganz  a))).  Fs  sind  also  bei  diesem 
Typus  der  Hoftüpfelung  die  früher  ständig  vorhandenen  Charaktere 
der  Alternanz  und  dichten  Zusammendrängung  autgegeben  worden. 
Die  letztere  Eigenschaft  zeigt  sich  in  deutlicherer  Ausbildung  jedoch 
noch  öfters  an  den  Enden  der  Hydrostereiden,  also  da,  wo  sie  mit 
den  darüber  beginnenden  zusammenstoßen  und  wo  die  Anhäufung 
einer  größeren  Anzahl  von  Hoftüpfeln  niitig  ist.  da  diese  Stellen 
die  Hauptkonununikation  für  di(>  von  den  Hydrostereiden  l)esorgte. 
in  erster  Jiinie  vertikal  gehende  Wasserleitung  im  Holze  sind.     An 
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eben  diesen  Stellen  findet  man  auch  noch  hier  und  da  Alternanz 
der  lIoftüpfeL  die  eine  größere  Anzahl  von  Iloftüpt'eln  auf  (k-ni- 
selben  Kaume  anzuhringen  erlaubt  als  die  bei  diesen  Hölzern  sonst 
gewöhnliche  Gegenständigkeit.  Übergangstypen  zwischen  beiden 
Extremen  sind  in  der  modernen  Flora  unbekannt.  Von  einer  ganz 
gelegentlichen  Alternanz  können  wir  natürlich  nicht  im  Sinne  eines 
Überganges  sprechen,  zumal  wenn  sie  an  den  Stellen  auftritt,  wo 
von  Natur  eine  größere  Anzahl  Iloftüpfel  zusammengedrängt  wird, 
und  zumal  auch  im  Falle  der  Alternanz  die  iroftüi)fel  (hirchaus 
nicht  in  dem  rTra(k^  abgeplattet  sind  wi(>  bei  Araucarieen. 

Elier  könnte  man  als  Übergang  Fälle  zitieren,  die  ich  bei 
einigen  Dacrydien  (D.  Colcnso'i,  I).  laxifolium:  vergl.  (Jotiian, 
Anat.  lebend,  u.  foss.  Gymnospermenhölzer  HlOö.  ]).  öT)  beobachten 
konnte,  wo  an  einigen  Stellen  Alternanz  und  gegenseitige  Ab- 
plattung ganz  wie  bei  Araucarieen  so  stark  ausgeprägt  war,  wie  idi 
es  noch  liei  keinem  anderen  rezenten  Holz  gesehen  habe.  TA'i(k'r 
konnte  ich  an  den  Schnitten  nicht  feststellen,  in  welcher 
Zellregion  sich  diese  Erscheinung  so  auffällig  zeigte.  Ich  habe 
von  jeder  Art  nur  ein  Zweigstückchen  untersuchen  können,  so  daß 
die  Möglichkeit  offen  bleibt,  daß  in  älterem  Holz  davon  nichts 
persistiert,  wie  es  auch  an  den  engzelligen  Zweigstücken  nur 
selten  war. 

Einen  ganz  vortrefflichen  Übergang  zwisclien  b('i(h'n  extremen 
Typen  konnte  ich  dagegen  an  mehreren  Jurahölzern  von  König- 
Karls-Land  feststellen,  die  Xathokst  dort  gesammelt  hat  und 
mit  deren  Bearbeitung  icli  seit  längerem  beschäftigt  bin.  Ins- 
besondere eins  war  darunter,  das  die  zu  forch'rmh'n  Verhältnisse 
in  kaum  zu  übertreffender  Klarheit  zeigt.  Die  an  diesfin  zu  l)e- 
obachtenden  Hoftüpfel  zeigt  Figur  ö. 

Bei  flüchtigem  Durchselien  des  IJadialschliffes  fallen  sofoi-t  viele 
Stellen  auf.  wo  di<'  H(»ftüpfelstellung  ganz  araucariotd.  also  von 
(lern  alten  Ty])us  ist  (Fig.  öa).  Andererseits  fin(b'n  sich  viele 
Stelh'n,  die  die  heute  herrschen(h.^  Hoftüpfelverteilung  zeigen 
(Figur  öc).  Die  araucarioidt^  Tüpfelung  ist  keineswegs  auf  die 
Zellenenden  beschränkt,  wiewohl  sie  die  Nähe  dieser  zu  bevor- 
zugen scheint,  sondern  tritt  mehr  sporadisch  auch  an  anderen 
Stellen  auf.  \\\  vi(d(m  Punkten  ])eobachtet  man  nun  eigentümlich 
sternförmig  zusanunengruppierte,  isolierte  Hoftüpfelgruppen,  die  in 
sicli  wiederun)  die  Charaktere  (h^-  alten  Hoftüpfelungsart.  also 
Alternanz  und  gcü('ns<'itige  Abplattung  (Figur  ob)  zeigen.  An 
einii^-en  Stellen.  \ve  die  in  j-Mgnr  .')a  abgebildete,  typisch  ai-au- 
cari(ti(h'   IJeftüpfelung    sich    zeigt,    heolcichtet   man,    wenn   man  an 
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(ler.selben  Zelle  weiter  geht  (iincli  ohcn  oder  unten),  dtiß  sich  hnld 
die  isolierten  „SterngTuppen''.  dann  die  in  Figur  oc  (hirgestellte, 
isolierte  Hoftüpfelungsweise  einstellt.  Aus  diesen  Tatsachen  ergibt 
sich,  daß  zwar  die  Tendenz  zur  Bildung  getrennter  Hoftüpfel,  wie 
l)('i  dem  (iros  der  heutigen  Koniferen,  schon  durchaus  vorlianden 
war.  wie  außer  den  in  Figur  öa  dargestellten  Hoftüpfeln  aucli  die 
„Sterngruppen"  (Figur  ob)  zeigen,  innerhalb  deren  aber  die  alt- 
ererbte Ten(h>nz  der  Alternanz  und  gegenseitigen  Abplattung  noch 
zum  Ourchbruch  kam.  Eine  derartige  IToftüpfelverteilung  habeich 
noch  bei  keinem  rezenten  oder  fossilen  ITolz  beobachtet;  im  Hin- 
blick auf  unsere  nun  folgenden  Betraciitungen  ist  dieses  Holz  von 
ni(dit  geringem  Interesse. 

In  kurzen  Zügen  verläuft  also  die  Art  der  Hoftüpfelung  so. 
daß  die  Iloftüpfel  zunächst  stets  araucarioid  sind  und  die  ganzen 
Ivadialwände  bedecken;  unter  Beibehaltung  des  ersten  Charakters 
wii'd  unter  Verringerung  der  Zahl  der  vertikalen  Hoftüpfelreilien 
<lann  ein  Teil  der  Zellwand  nicht  mehr  von  ilinen  bedeckt,  Avelclien 
Charakter  Araucarieen  bis  heute  liewahrt  liaben.  Im  Mesozoikum 
(Trias?,  sicher  im  Jura)  a1)er  treten  uns  l)ereits  Cymnospermen 
mit  mehr  getrennten,  bei  Mehrreihigkeit  gegenständigen  Hoftüpfeln 
entgegen,  die  heute  durcliaus  herrschend  sind;  das  eben  beschrie- 
bene Holz  aus  dem  Jura  bildet  ein  charakteristisches  Mittelglied 
zwischen  beiden  Extremen,  während  in  der  heutigen  Flora  Über- 
gänge fehlen. 

Es  fragt  sich  nun.  welche  Becb'utung  dies(^  Entwicklung  (b'r 
Hoftüpfelung  bei  (b'ii  Cymnospermen  gehabt  hat.  oder  deutlicher 
gesagt,  ob  wir  (lrün(b>  fimlen  können,  die  dafür  si>re('hen.  daß 
diese  Entwicklung  vielleicht  von  Verteil  für  die  l)äume  war.  Em 
(lieser  Frage  näher  zu  kommen,  müssen  wir  uns  an  die  ])hysio- 
logische  Bedeutung  der  Holzzellen  {]q^  (Tymnosperinenstaiuiiies  er- 
iiniern.  Der  schon  mehrfach  benutzte  Name  „llydrostei-eiden"^) 
^iht  uns  hi(!rüber  Auskunft:  Es  sind  Zellen,  die  sewehl  für  die 
Festigung,    wie    für    die  Wasserleitung    im   l!nlzkör])er    zu    sorgen 


*)  Dieser  von  Potonie  vori-cschlagene  Name  ist  dem  af Iniiuclilielien 
,,Trach(i(leii"  eiitseliieclen  vorzu/cielieii,  zumal  letzterer  Name  bei  Nielitliotanikc  rii 
die  Vorstellung-  erwecken  kann,  daß  es  sich  um  Organe  handele,  die  mit  di'r 
Atniun^if  in  Verl)induni>-  stehen.  Daß  der  Name  ,,Tracheiden"  in  keiner  Weise 
den  Funktionen  der  Iraglichcn  Zellen  Rechnung  trägt,  ist  bekannt.  Der  Name 
llydrostereiden  gestattet  uns  in  sehr  vi)llkommener  Weise  die  Funktion  der 
Zellen  zu  bezeichnen.  llydrostereiden  heißt:  Stereom-  (Skelett-)  Eldnente,  die 
auch  Wasser  b>iten;  Stercoliydroiden  würde  demgemäß  Wasserleitniigselemi  nte 
mit  der  Nebcnaulgabe  der  Festigung  biikutcn.  Die  Namen  Uydioiden  und 
Stereiden  iür  sich  sind  gebräuchlich. 
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lialx'ii.  Fraiicii  wir  uns  nun  weiter,  in  welcher  l^ichtmiii'  die 
Wasserleituuii-  durcli  diese  stattfindet,  so  ist  bekannt,  daß  dieses  vor- 
indiinlicli  die  vertikale  ist.  Die  lloftü])1el  mm.  die  ja  den  Über- 
tritt des  Wassers  von  einer  Z<'lle  zur  anderen  vermitteln,  werden 
am  notwendii;sten  da  sein,  wo  dei-  t'hei-tiitt  des  Wassers  in  die 
nächst  höherstehenden.  anst(d,^emlen  Z<dlen  stattfindet,  d.  h. 
an  (h'U  Kndeii  (h'r  Ilydrostereiden.  wo  daher  auch  hei  den  mo- 
dernen, sonst  mit  lockerer  stehen(h'n  lloftiiidVln  versehenen  Gymno- 
spermen bekanntlich  eine  deutliche  Zusannnendrängung  von  llof- 
tüpfeln  stattfin(b4.  Von  geringerer  lledeutung  sind,  ohne  Zweifel 
die  Iloftüpfel  auf  den  von  den  Zellenenden  weiter  abgelegenen 
Zellpartien,  also  beisjüidsweise  in  (h'r  Glitte  einer  Ilydrostere- 
"ide.  8ie  vermitteln  hier,  (hi  sie  nur  auf  den  liadialwänden 
stehen,  eine  Wasserleitung  in  tangentialer  K'ichtung,  keines- 
wegs ist  al)er  ihr  Yor]ian(h'nsein  in  großer  Zahl  so  notwendig 
wie  an  den  Zellenemh'U .  den  Hauptkommunikationen  für  (]vn 
AVasserstrom.  wie  wir  sclion  p.  18  bemerkt  haben.  Es  ist  also 
sehr  natürlich,  daß  eine  Verringerung,  ein  Abortieren  der  anfäng- 
lich vo]-han(h'nen  sehr  zahlreichen  Hoftüpfel  eintritt.  Erinnern  wir 
uns  (\v!<  ( ianges.  (hm  die  IToftüpfeking  im  Paläozoikum  durchmacht, 
so  kiimn'n  wir  diese  iTendenz  kaum  verkennen.  Die  die  lladial- 
wän(h'  urs]irünglich  ganz  bedeckenden  vielreihigtm  Hoftüpfel  nehmen 
nicht  mehr  die  ganze  Zelhvand  ein.  sondc^rn  ziehen  sich  auf  einen 
mehr  oder  weniger  kleinen  Teil  derselben  zurück:  So  l)egegnen 
wir  vereinzelt  schon  im  Karbon  Hölzern,  die  nur  noch  wenige  Hof- 
tüpfelreihen auf  den  Zelhvänden  aufweisen,  einem  Typus,  der  vom 
Ivotliegenden  an  häufiger  wird  und  sich  in  den  Araucarieen  bis  in 
die  Jetztzeit  erhalt(m  hat  (Figur  4).  Alle  diese  Hölzer  aber  be- 
halten noch  die  von  (h'u  Vorfahren  (^rerl)ten  Charaktere  der 
Alterna  nz  und  gegenseitigen  Abplattung  (h-r  Hoftüpfel  (im 
Zusaunnenhang  mit  der  dichten  Zusammendrängung)  bei;  nie  finden 
wir  bei  ihnen  einzeln  für  sich  yteh(mde  Hoftüpfel.  son(k'rn  innner 
nur  längere,  zusannnenhängende  Tveihen.  Es  scheint  diese  Art  der 
lloftüptelung  bis  in  den  Anfang,  des  Mesozoikums  him^in  herrsclK'nd 
geblieben   zu  sein. 

Fag  es  mm  weiter  im  Interesse  (h-r  ( iymnospernuMistäinme. 
iiiisian(h'  zu  sein,  die  ll(d'tüpfel  mit  gi-iißerer  AVillkür  zerstreuter 
als  liishei"  anzulegen,  so  mußten  die  bisher  (hii'chaus  noc'i  hei- 
hehalteiien  Verhältnisse  (h'i'  Alternanz  und  (h'r  (himit  stets  ver- 
l)un(h'Men  Zusaimneüdrännuiii;-  aufgegeben  wer(h'ii.  Diese  'l'emh'nz 
seilen   wii-  (hMin   aucii   ungefähr  Si'it  iJeginn   (b-r  ,'iii-aperio(h'  also 

rund  gesai^i :    im   Meso/oikum    —   mit   Machi    heivorbi'echen;   es   be- 
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iiinnen  mehr  iiiid  mehr  die  Hölzer  mit  der  modernen  Hoftüpfelmigs- 
weise  autzutreten  und  sclion  im  Jura  wird  die  Zahl  der  so  ge- 
tüpfelten Gymnosp(n-men  den  araucarioid  gebauten  gleich;  aus  der- 
s(>lhen  Periode  kennen  Avir  hochinteressante  Mitteltypen,  hei  denen 
sich  der  „Kampf  zwischen  beiden  Arten  der  Iloftilpfclung",  wenn 
man  so  sagen  darf,  deutlich  ausprägt. 

Es  ist  klar,  (hiß  mit  dem  Aufgeben  (h'v  früher  vorhandenen 
Charaktere,  mit  dem  Eintreten  der  modernen  iloftüpfelung  den 
Bäumen  (üiie  IxMh'utend  größere  Freiheit  in  der  Anlage  der  Hof- 
tüpfel gegeben  war  als  vorher.  So  lange  die  alten,  araucarioiden 
Charaktere  vorherrschten,  war  es  niclit  möglich,  Hoftüpfel  einzeln, 
getrennt  anzulegen.  Denn  die  typisclie  Alternanz  und  diclite.  lücken- 
lose Zusammendrängung  (h'r  Il(>ftü]>fel  waren  durrh  (his  viele 
Millionen  Jahre  umfassende  Paläozoikum  —  so  weit  uns  die  Reste 
(hiraus  scliließen  lassen  —  untrennbar  zusammengehörige  Charaktere 
gewesen,  ihre  Zusammengehörigkeit  war  eine  Art  von  Prinzip  ge- 
wenh-n.  so  (hiß  mit  dem  Durchbrechen  des  einen  Charakters 
zugleich  der  an(h:^re  durchbrochen  w^urde. 

Wir  hatten  oben  die  Verringerung  der  Zahl  der  ll(»ftü})fel  auf 
eine  Art  Überflü.ssigsein  zurückgeführt,  so  daß  wir  diese  Verringe- 
rung- (ßiasi  als  Abortiertwerden  auffassen  konnten.  Mit  diesem 
Prinzip  kommen  war  Avohl  nicht  mehr  aus,  wenn  wir  der  eben  auf- 
gerollten Frage  nach  dem  Verschwinden  der  Alternanz  usw.  näher- 
kommen wollen.  Wenn  so  alt'3rerbte  Eigentümlichkeiten  abgelegt 
werden,  können  wir  elier  vermuten,  daß  bestinnnte  Vorteile  für  die 
Bäume  (hiinit  verbunden  waren,  zu  (h-ren  ICrreichung  die  araucari- 
oiden Charaktere  verschwin(h_'n  mußten. 

Cm  hierauf  eine  Antwort  zu  finden,  müssen  wir  uns  (bM'  anderen 
l'\inktion  (U'y  Hydrostereiden  erinnern,  die  wir  bisher  noch  außer 
acht  gelassen  Iraben;  das  ist  die  Festigung  des  Holzkörpers. 
Erinnern  wir  uns,  was  im  Prinzip  die  sogenannte  Hoftüpfel- 
„ Verdickung"  eigentlich  ist;  sie  ist  nichts  weiter  als  eine  Perforation 
der  Holzzellenwände.  Betrachten  wir  unter  diesem  (lesichtspunkt 
zunächst  die  paläozoischen  Hölzer,  wie  z.  \\.  viele  Cordaiten,  so 
ist  liier  gar  nicht  zu  verkennen,  daß  eine  so  weitgehende  Durch- 
löcherung der  Holzradialz(*llwän(le,  die  im  ganzen  Stanmie  von 
unten  bis  ol)en  lückenlos  mit  Hoftüpfeln  „bedeckt"  waren,  für  die 
^^^stigkeit  (b's  Ibdzes  von  i\;i(!hteil  ist,  da  der  durch  die  Durch- 
l(M'herung  herbeigefühi'te  Festigk(ütsverlust  (hircli  teilweise  Über- 
wöll)ung  der  „Löcher''  mit  Membran  vmd  (htr(  li  die  Scliließhaut 
nicht  (^rsetzt  werden  k;niii.  Eine  'l'angen<ia]w;m(ltüj)felung  ist 
schon     bei    alten    Typen     wie     dvn     Cor(hüten,     Vrotop'dijs    usw. 
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vcrsclnvundtMi.  zumal  sie  auch  für  die  Wasserlcituni;-  fast  keine 
Ivollc  spielt;  die  kleinen  zerstreuten  Tany-entialtüpfel.  die  wir  hei 
vielen  lehen(h'n  und  fossilen  Koniferenhölzern  tinden.  sind  vielleicht 
z.  'I\  ein  später  wieder  hinzugetretener  (?)  (.'harakter;  hei  ihrer 
Kleinheit  tun   diese  (h'r  Zellenfestii^keit  keinen  Abbruch. 

Auch  die  IJadialwände  spielen  für  die  Uolzfesti.iikeit  eine 
wichtige  Holle,  es  bleibt  auch  hier  einleuchtend,  daß  eine  zu  starke 
Perforierung  für  die  llolzfestigkeit  nachteilig  ist.  Nun  müssen  wir 
aber  in  unserer  Frage  noch  einen  bisher  vernachlässigten  Faktor 
in  Betracht  ziehen,  der  der  eigentliclu^  Anlaß  zur  Beseitigung  der 
altererbten  Charaktere  der  araucarioiden  Iloftüpfelung  gewesen  zu 
sein  scheint. 

Uin  dieselbe  Zeit,  wo  die  Hölzer  mit  moderner  noftü]»felung 
aufzutreten  beginnen,  stellt  sich  nämlich  für  die  sekundär  in  die 
nicke  wachsenden  Bäume  nun  ein  neues  Moment  ein.  mit  dem 
bisher  nicht  gerechnet  zu  werden  brauchte:  Das  ist  die  Ausbihlung 
von  periodischen  Jahresringen,  die  ebenfalls  ungefähr  mit  der 
Jurazeit  beginnt,  wo  sich  mehr  und  mehr  klimatische  Unterschiede 
im  Laufe  des  Jahres,  also  Wachstumsperioden  bemerkbar  machten. 
Versuchen  wir  uns  klarzumachen,  was  das  Auftreten  von  Jahres- 
ring(Mi  für  die  Bäume  bedeutete. 

Bei  jedem  Jahresring  unterscheidet  man  gewöhnlich  zwei 
Schichten,  das  Frühholz  und  das  Spätholz.  Zweckmäßiger  und 
richtiger  ist  es  jedoch,  wie  das  zuerst  IfuGO  von  Mohl  getan, 
o  Schichten  im  Jahr(\sring  zu  unterscheiden,  indem  nämlich  zu  den 
erstgenannten  beiden,  die  fast  stets  vorhanden  sind,  noch  eine  — 
mir  unter  besonderen  Bedingungen  fehh^ide  —  Mittelschicht  hinzu- 
konnnt.  die  zwischen  den  Qualitäten  des  Früh-  und  Spätholzes 
vermittelt.  Wir  wollen  der  Einfachheit  wegen  diese  Mittelschicht 
zunächst  außer  acht  lassen.  Das  Frühholz  besteht  aus  großlumigen, 
dünnwandigen  Zellen  (Stereohydroiden)  und  besorgt  die  Wasser- 
leitung fast  allein;  das  Spätholz  ist  aus  dickwandigen,  sehr  englumigen 
Zellen  (Hydro stereiden)  zusammengesetzt  und  spielt  bei  der 
Wasserleitung  daher  eine  ganz  untergeordnete  1  volle:  es  dient  also 
in  ei-ster  Linie  der  1^'estigung.  einer  Autgabe,  die  später  liei  haiv,- 
führenden  Hölzern  noch  durch  häufige  Verkienung  und  durch  Anlage 
Nim  Spiralverdickungen  (Picea  und  Larix,  auch  Pseudotsuga)  unter- 
stiitzt  wird.  Es  lag  dabei"  im  Interesse  der  Holzfestigkeit  der 
l)äuine.  daß  in  diesem  S]tälli(dz  eine  möglichst  geringe  Anzahl  von 
ilortiipfeln  angelegt  wurde,  insbesondere  auf  den  Radialwänden, 
heim  liei  der  radial  „]dattgedrückten"  Form  dieser  Zellen  wäre 
es  schädlich  gewesen,  wenn  die  Bäume  gezwungen  gew'esen  w^ären, 
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wie  frülicr  l;ini»(\  7Aisaiiinienliäni;"ende.  aus  dicht  aneinander  ge- 
dränjiten  ll(»1'tü])feln  l)esteliende  Tüpfelreilien  anzulegen,  zumal  hei 
der  Schnialhcit  dvr  iJadiahväiide  schon  ein  Hoftüpfel  die  i^anze 
Zellbreite  eimiinmit.  I5ei  (h'r  fast  i^anz  einseitig"  werdenden  Auf- 
gabe des  Spätliolzes  wird  aucli  (h'r  Abort  (h'r  IToftüpfel  nunmehr 
eine  weit  größere  li(dle  ges]>i(dt  hii]ien  als  früher.  S'o  bemerken 
wir  denn  im  Spätholz  (h'r  Koniferen  immer  eine  i^anz  auffaHend 
geringe  Anzahl  von  lloftüpf(dn  gegenüber  (h:^m   Frühholz. 

Wen(U'n  wir  uns  nunmehr  dem  Frühholz  zu.  (h'sseu  Aufgabe 
vornehmlich  die  Wasserleitung  ist.  Wir  fin(h'n  hier  naturgemäß 
eine  weit  größere  Anzahl  von  lIoftii])teln  als  im  Spätholz,  die 
größte  Zahl  aber  wieck^r  an  (hm  Zellenemh'ii.  In  (h:'r  Mitte  der 
Zellen  ist  ihre  Zahl  geringer  und  sie  stehen  oft  ziemlich  locker. 
Auch  dies  liegt  wieder  im  Interesse  der  Ilolzfestigkeit.  Denn 
obwohl  es  wegen  seiner  Dünnwandigkeit  gegenüber  dem  Spätholz 
eine  geringere  Rolle  für  die  Gesamtfestigkeit  des  Holzes  spielt,  so 
kann  man  sich  vorstellen,  daß  eine  unnötig  starke  Perforierung 
der  Frühholzzellen  —  wo  die  Iloftüpfel  oft  relativ  groß  sind  — 
auf  die  durch  die  Charaktere  des  Spätholzes  gewonnene  Festigkeit 
von  schädlicher  Kückwirkung  ist.  Illustrativ  für  diese  Verhältnisse 
ist  die  oben  erwähnte  Mittelschicht  des  Jahresringes,  wo  gewisser- 
maßen die  durch  das  Spät-  und  Frühholz  extrem  vertretenen  Ver- 
hältnisse sich  ungefähr  die  Wage  halten.  Interessant  ist  es,  daß  manche 
Hölzer  ihrem  weiteren  Festii;k(:'itsbedürfnis  durch  Anlage  von  Spiral- 
verdickunnen  in  (hm  Hydrostereüh'n  Tvechnung  gr^tragen  haben. 
Wir  wissen  nach  drn  bisher  gefmnh'iien  Resten,  daß  dieser  Cha- 
rakter ein  ziemlich  spät  hinzuerworbener  ist.  der  erst  im  'l'ertiär 
auftiitt.  l'ircn  und  Lavi.r  lei.;en  diese  Verdickungen  nur  im  Spät- 
holz und  auch  mir  unter  besonderen  Bedingunii'en  an.  ülier  die 
namentlich  die  vortreffliche  .Vrbeit  Sonntags  (('her  (h"»'  mecha- 
nischen h'Jgenschaften  des  Rot-  und  Weißholzes  (h-r  Fichte  und 
an(h'rer  Nadelhölzer,  rringsheinis  Jahrbuch.  VA.  XXXIX.  Heft  1) 
so  interessantes  Licht  verl)reitet  hat.  !)ci  Psciidütsiiga  aber  gehen 
die  Verdickimg(m  durch  (h'U  lianzen  .lahresring  und  werden  nur 
unter  besonderen  Verhältnissen  nicht  an,u(deiit  (vizl.  Cothan.  Zur 
Anatomie  leh.  und  biss.  (1\  innospei-nu'nhölzer.  Aliliandl.  <b'r  Kgl. 
I'reuß.  (ie(do,--.  Lamh'sanst..  I'IO.').  Heft  44.  ]».  S.')).  Von  den 
Taxaceen  ('c/iliiihjfd.r/ts,  Torrciia  und  Taxus  ist  bekannt,  (biß  hei 
ilnie)i  die  hiei-  auch  i'eclit  starke  Spiralverdickuni;'  zu  eiin'Ui 
ständi.-cn  Merknuil  ii-e\vor(h'n  ist.  während  sie  bei  (h'U  v(»ri;-enannten 
zweifellos  mir  .\n])assuni;smerkmal  ist;  bei  Fseudufs/if/d  scheint  es 
allerdings  auch  schon    mehr   ständiges  Merkmal  ge\\or(b'n  zu  sein. 
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Seilen  \vii-  die  Verhältnisse  der  I  Inl'tiipfeluni^'  unter  den  oben 
ent\vick(dten  ( iesiclits])unkten  an.  so  leuchtet  ehiu'  weiteres  ein. 
(lal.i  (his  Auf-('l»en  der  araucarioi(h'n  ('haraktere  von  i^Toüer  l)e- 
deutuni;'  tilr  die  ( l_vninospernien  war.  (h'nn  (hidui-ch  waren  sie  in 
den  Stand  licset/t.  die  lloftüptel  nach  IJelieheii  in  ^riiUerei'  Zer- 
streuung;- oder  i;r(il.tei'ei-  Zusaniniendi-äiiiiunii'  anzuleiten,  je  nach  <lein 
J^edürfnis.  was  vorliei-  nicht  ni(ii;iich  war.  Denn,  wie  voi-her  lietoiit. 
treten  beide  Kim'enschaften  der  alten  11  ot'tüpfelun^-  so  ständiii' kom- 
biniert —  i^-ewissermaßen  prinzipiell  konibiniin-t  —  auf,  sodal,)  mit 
dem  Aufheben  der  einen  auch  die  andere  fiel.  l>ezüiiiich  der 
Alternanz  al)er  leuchtet  ein.  daÜ  bei  so  iiTstellten  IIoftüi)t'eln  eine 
.uTöüere  Zahl  auf  dieselbe  Fläche  konnnt  als  bei  opponierter  St(d- 
luni:.  Da  (4ne  li'eriniiere  .\nzahl  der  Iloftüpfel  nun,  wie  wir  i;c- 
selien  haben,  erwünscht  und  vorteilhaft  war,  so  bildete  sich  eben 
die  letztere  Yerteilunii'  aus. 

Ijezüiiiich  der  Araucarieen  (Aniucaria  und  Agafhis),  die  die 
alte  lloftüpfelunijsweise  beibehalten  haben,  sei  noch  einiges  be- 
merkt. Insbesondere  von  Arntirariit  ist  bekannt,  daß  sie  oft  — 
unter  gleichen  Bedingungen  mit  an(b'ren  IVadelhölzern  —  recht 
schlechte  Jahresringe  bildet.  Hetrachtet  man  einen  Querschnitt 
durch  solches  Holz,  so  erscheinen  zwar  die  Jahresringe  dem  bloßen 
Auge  ziemlich  scharf,  sucht  man  aber  unter  dem  Mikroskop  nach 
dem  charakt(n'istischen  scharfen  Absatz  zwischen  dem  Spätholz 
eines  Jahresringes  und  dem  Frühholz  des  nächsten,  so  ist  es  inter- 
essant, diesen  oft  weit  weniger  scharf  zu  finden  als  bei-  anderen 
Koniferen.  Es  liäni^t  dies  vielleicht  damit  zusamnum,  daß  schon 
die  Vorfahren  dieser  Araucarieen  —  ülterhaupt  die  araucarioid  ge- 
tüpfelten, wie  auch  z.  B.  Cordaiten  —  wärmere  Klimate  bevorzugt 
haben  oder  solche.  l»ei  denen  die  jährlichen  Klimaschwankungen  nicht 
so  kraß  waren  wie  etwa  bei  uns.  So  haben  sich  auch  jetzt  diese 
Araucarieen  auf  solche  Klimate  zurückgezogen. 

Es  läßt  sich  in  der  Tat  nicht  verkennen.  daB  bei  Hölzern 
(dine  Jahr(^sringe  -  wie  im  Paläozoikum  —  eine  Entwicklmig 
in  dem  Siime.  wie  sie  mit  dem  Auftreten  von  Jahresringen  sich 
vollzieht,  nicht  nötig  war.  liier  war  jede  Zelle  ebenso  sehr  Eestig- 
keits-  wie  Wasserleitungselement,  jede  Zelle  war  wie  die  andere. 
Das.  was  wohl  nöti^'  wai',  eine  Verringerung  der  zu  vielen  Ilof- 
tüj)fel  auf  den  IJadialwänden  zu  (lunsten  einer  Vermehrung  d(U' 
Festigkeit  dei-  Z(dlen.  sehen  wir  bereits  im  Paläozoikum  sich  voll- 
ziehen, wobei  die  arau('ai-ioiden  Charaktere  beibehalten  wurden; 
obwohl  hierhei  eine  größere  Anzahl  Iloftüpfel  auf  eine  Flächen- 
einheit   koumien    als   bei  dem  modernen  iloftüpfi^ltypus,    war  doch 
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ein  Durehbreclicn  der  altererbten  araucarioiden  Charaktere  nicht 
geboten,  da  nur  nr)tig-  war,  die  Zahl  der  Ilottüpf(4  zu  beschränken, 
ohne  der  ündcrcn  Funktion  der  Zellen,  (h'r  Wasserleitung  Ab- 
bruch zu  tun.  Krst  mit  dem  Auttreten  der  Jahresringe  wurden 
Bedingungen  gescli;itt'en,  die  (hizu  tiilirten.  (hiü  die  ar;iuearieiden 
Charaktere  beseitigt  wurden. 

l^ezüglich  der  anderen  (lymnospermen.  die  wir  im  vorigen  nicht 
berührt  hal)en.  will  ich  nur  kurz  darauf  hinweisen,  daß  zwischen 
Medullosa,  die  man  als  Vorfahr  der  Cycadeenbäume  ansehen  kann, 
in  Bezug  auf  die  lloftüi)felung  der  Hydrostereiden  ein  den  oben 
berührten  ähnliches  Verhältnis  besteht;  indes  scheint  mir  hier  eine 
Betrachtung  in  dem  obigen  Sinne  weniger  angebracht,  da  einerseits 
Mcdullosa  in  dem  Bau  ihres  Stammes  doch  sehr  von  den  heutigen 
Cycadeen  abweicht  und  andererseits  fossile  Cycadeenstämme,  die 
wir  ausreichend  anatomisch  untersuchen  können,  äußerst  spärlich 
vorhanden  sind.  Wichtiger  ist  die  Frage,  wie  sich  zu  den  oben 
gemachten  Betrachtungen  die  Dikotyledonenstämme  stellen.  Iliei' 
müssen  wir  uns  einerseits  vor  Augen  Inilten,  daß  diese  Bäume  im 
Verhältnis  zu  den  Gymnospermen  geologisch  eine  recht  junge  Reihe 
sind  und  daß  andererseits  infolge  des  uneinlieitlichen  Baues  ihres 
Holzkörpers  die  obigen  Betrachtungen  und  Schlüsse  nur  z.  T.. 
vielleicht  gar  nicht  angewandt  w^erden  können.  Diejenigen  Ele- 
mente des  Dikotyledonen-IIolzkörpers.  die  wir  mit  den  Hydro- 
stereiden in  Vergleich  setzen  könnten,  sind  die  (iefäße,  deren  Haupt- 
aufgabe die  Wasserleitung  im  Stamme  ist.  An  diesen  bemerken 
wir  bald  Treppenverdickung  (Rotbuche),  bald  dichtgedrängte  kleine 
Hoftüpfel,  die  sich  direkt  mit  den  die  ganze  Radialwand  bedecken- 
den Hoftüpfeln  etwa  der  Cordaiten  vei-gleichen  lassen  (Salix,  Po- 
Xtulus,  Pomaceen  usw.)  bald  auch  z.  T.  lockerer  stehende  Hoftüpfel 
{Acer  usw.),  wir  sehen  also  gewissermaßen  die  Reihe  Treppen- 
Hoftüpfelverdickung  auch  hier  ausgeprägt.  Damit  jedoch  scheint 
mir  erschöpft,  was  wir  in  unserer  Frage  bei  den  Dikotyledonen, 
die  wohl  noch  mitten  in  ihrer  Entwicklung  stellen,  ersehen  können. 
In  der  Tat  können  wir  nicht  erwarten,  l)ei  (h'in  komplizierten,  so 
inhomogenen  Bau  des  Dikotyledonenholzes  die  Verhältnisse  sich 
typisch  analog  dem  Gynniospermenholz  vollzielien  zu  sehen;  am 
ehesten  wäre  dies  bei  den  im  Holz  Gymnospermen  ähnlichen,  ge- 
fäßlosen Magnoliaceen  (J)riivys,  Trochodendron,  Kcuhum)  zu  er- 
warten, die  man  sich  (hiraufliin  eimnal  ansehen  müßte. 


D.  V.  Hansemann:     Ein  Fall  ron  Syminose. 


Ein  Fall  von  Symbiose. 

Voll   1).   V.   IIansivaiann. 

M.  IL!  Ich  null,)  wiilirscliciiilicli  wcijcii  der  kurzen  hciiioii- 
stration.  die  ich  zu  iiKicIicn  IuiIm'.  um  iMitscliuliliiiunii'  liittcii.  driin 
('S  ist  seil]'  wohl  niöiilich.  (hil.)  die  lIciTcii  Zoologen  uiitiT  lliiicii 
(his.  was  ich  Iliiicn  zciiicn  iiK'ichtc  hcvcits  kciiiicii.  Ich  hahc  zwar, 
so  weit  es  mir  möi;lich  war.  die  zooloi^ische  Literatur  (hirübcr 
nachgesehen,  aber  ich  kann  nicht  behaupten,  (hil.)  mir  (his  mit 
Vollständigkeit  möglich  war. 

L]s  handelt  sich  nämlich  um  die  83inl)iose  eines  kleinen  Imii- 
siedlerkrebses,  des  Diogenes  varians,  mit  einer  Austerart.  Als  ich 
diesen  Sommer  auf  dem  Lido  bei  Venedig  war,  fiel  es  mir  auf. 
daß  man  diesen  Krebs  viel  häufiger  in  Gehäusen  findet,  die  mit 
einer  oder  mehreren  Austern  besetzt  sind,  als  in  solchen,  die  \<tii 
solchen  Austern  frei  sind,  l^r  wählt  zu  seinem  Aufentlialt  haupt- 
sächlich das  Gehäuse  \(»n  ('crithiinn  rulgntion.  verschmäht  aber 
auch  aiKb're  nicht.  L]s  ist  nun  ganz  offenbar,  daß  sowohl  der 
Krebs  wie  die  Auster  einen  Vorteil  von  diesem  Zusammenleben 
haben.  Für  (h'ii  Krebs  ist  das  eigentlich  selbstverständlich,  (h'im 
sonst  wür(h'  er  Ja  solche  Gehäuse,  an  denen  Austern  haften,  nicht 
aufsuchen.  Den  Vorteil,  (h'ii  die  Auster  davon  hat,  denke  ich  mir 
so,  daß  durch  (his  Herumkriechen  des  Krebses  ihr  mehr  Nahrung 
zugeführt  wir(L  als  wenn  sie  an  irgend  einer  Stelle  in  einem  un- 
beweglichen Zustande  sitzt.  Der  Vorteil,  den  (h'r  Krebs  davon 
hat,  läßt  sich  leicht  beobachten,  denn  man  kann  in  der  litoralen 
Zone  deutlich  bemerken,  (hiß  bei  leichtem  Seegang  solche  Schnecken- 
gehäuse, die  nicht  mit  Austern  behaftet  sind,  wdllkürlich  lierum- 
geschleudert  werden  und  viele  von  ihnen  schließlich  aufs  Trockne 
gesetzt  w^erden.  Diejenigen  Gehäuse  aber,  die  mit  Austern  be- 
haftet sind,  verankern  sich  in  dem  Sande,  sowie  Wellenschlag  ist, 
und  können  sogar  einer  erheblichen  Bewegung  des  Wassers  Wider- 
stand leisten.  Man  sieht  infolgedessen,  wenn  etwas  stärkerer  See- 
gang war.  all(^  möglichen  Schalen  und  Gehäuse  von  Weichtieren 
auf  dem  Sande,  aber  verhältnismäßig  nur  sehr  wenige  von  diesen 
mit  Austern  behafteten  und  von  Krebsen  bewohnten  Gehäusen. 

Ich  habe  eine  große  Menge  dieser  Dinge  gesammelt,  um  zu 
s(dieii.  ol)  (hn'  Krebs  vielleicht  eine  Vorliebe  für  solche  Gehäuse 
hätte,  an  denen  die  Austern  an  ganz  bestimmter  Stelle  sitzen,  das 
ist  aber  nicht  der  Fall.  L]s  besteht  vielmehr  in  dieser  Richtung 
eine  vollkommene  Regellosigkeit. 


28  Heinrich  Poll: 


Ein  handliches  Volumeter  für  biologi.sche  Unter- 
suchungen. 

Von  Heinrich  Poll. 

(Aus  dem  Refciieiabend  vom  IS.  Februar  1907.) 

Zuj-  Ucstiiiimuiii;-  {U^>^  Voliuiiciis  t'csicr  Körper  (liciicii  maniii.L;- 
faclie  Vorrichtungen  (P^^knoineter,  Voluininomctcr  etc.);  sie  beruhen 
auf  der  Messung  der  Gas-  oder  Flüssigkeitsinenge,  die  der  zai 
untersuchende  Gegenstand  verdrängt  und  die  man  entweder  ihrem 
Gewichte  oder  unmittelbar  ihrem  Volumen  nach  bestimmt.  Ver- 
wendung von  Gas,  d.  h.  gewöhnlicli  von  Luft.  erfor(h^rt  barometrische 
mid  therinometrisch(^  Korrektur(»n,  die  für  einfache  biologische 
Zwecke  l»ei  (\cn  mit  Flüssigkeiten  arlxdtenden  Einrichtungen  ent- 
behrlich werden.  Am  meisten  gel)räuchlich  ist  ein  Gefäß  von 
zweckmäßiger  Größe,  dessen  Deckel  gut  eingescliliffen  und  nach 
oben  in  eine  feine  Uöhre  ausgezogen  ist.  Ein  Strich  auf  dieser 
Röhre  dient  als  Marke,  bis  zu  der  man  (his  Gefäß  nach  dem  Ein- 
bringen (h's  zu  messenden  Körpers  auffällt.  Der  Minderverbrauch 
an  Volumen  oder  Gewicht  an  Wasser,  der  gewöhnlichen  Füll- 
flüssigkeit, gegenüber  dem  Ijekannteii  Inhalte  (\('^  leeren  Gefäßes 
stellt  die  gesuchte  Angabe  dar. 

l>esoiiders  l)ei  Messungen  frischer,  durch  Operation  dem 
Tiei'körper  so(d)en  entnommener  Organe  hat  sich  eine  etwas  ab- 
weichen<h^  Einrichtung,  wie  sie  <lie  Abbildung  im  Schema  ver- 
anschaulicht, als  bequem  erwiesen. 

Vor  der  Benutzung  füllt  man  den  Ai)parat  mit  einer  beliebigen 
Meßflüssigkeit,  die  sich  für  den  jeweiligen  Zweck  eignet,  gewöhn- 
lich mit  der  üldicheii  ])h_vsiologischen  (0,1)  bis  ().7ö7oig<'iO  Koch- 
salzlösung, und  liest  das  Niveau  auf  Trichterrohr  (e)  und  ^leß- 
rölire  (b)  al). 

Kaliber  und  (iraduierung  der31(d,»röhre  ist  für  die  jeweilige  Unter- 
suchung zweckmäßig  auszuwählen,  (djenso  wie  die  Größe  des  Medi- 
gefäßes (g),  die  sich  beide  nötigenfalls  auswechselbar  anordnen  lassen, 
(ieringes  Ansaugen  (z.  B.  mittelst  einer  b(diebigen  Spritze  (d))  ernie- 
drigt den  Flüssigkeitsspiegel  im  Meßgefäß  so  weit,  daß  man  den  ein- 
geschliffenen  Stopfen(f),  der  das  Trichtei •r(dir  trägt,  ohne  Flüssigkeits- 
verlust öffnen  und  nach  Einwerfen  (](>:<  Objektes  wicnler  schliid.ten 
kann.  Vau  gei'iiiger  Druck  (auf  den  Sprit/.enstempel)  st(dlt  die 
Flüssigkeit  auf  die  glei(die  Höhe  (\v^  'rri(diterr(dires  ein.  die  man 
ziixor  abgele.^;en:  die  Differenz  i\vy^  \i\eaus  in  der  ^lid.irrilii'e 
gegen  den  früheren  Stand  ist  das  \'olunien  des  eingeführten  Körjiers. 
Abschlußhahn  (c)  und   Reservoir  (a;  dienen   nur  in  ungewöhnlichen 
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Fällen:  wenn  niinilicli  eiiiin;il  die  vniimndene  S]irii/.e  (»der  die  /.u  enge 
Mid'.röhre  lür  die  iihzusiiugende  Flüssigkeitsinenge  iiiclit  /ureicheii 
sollten.  Vevhindet  man  Meßgefäß  und  Meßrölire  diindi  einen 
CluniniiselilaiKdi.  se  kaini  man  das  Senken  und  liehen  <\r<^  Müssig- 
keitsspiegels  aurh  durcli  Senken  und  llel»en  des  i\l(d.'.gefäßes 
errei(dien. 


a.  Reservoir 

b.  Meßröhre     ^ 

c.  Abschlußhahn 

d.  Spritze 


e.  Trichterrohi 

f.  Stopfen 

g.  Meßgefäß. 


In  dieser  Weise  kann  man  beliebig  viele  Bestimmungen  hinter- 
einander ausführen,  ohne  die  Flüssigkeit  wechseln  und  den  Apparat 
austrocknen  zu  müssen.  Man  kommt  mit  zwei,  bei  jeder  folgenden 
Messung  mit  nur  einer  Ablesung  aus  und  braucht  nicht  zu  rechnen, 
wie    das    notwendig    ist.    wenn    man  das  Volumen  ohne  besondere 


3  0  Eeferieru  hend. 


Apparat(>  (liircli  zwciiiKiliiio  Wäsung  des  Objektes  in  Luft  und  in 
Wasser  finden  will.  'rriehfeiToln*  und  Spritze  oder  MeBgefäü  lassen 
^;i('ll  leiclit  durch  Auskochen  keimfrei  machen,  so  dal.)  man  ghncli 
Ix'iiii  ()]>erieren  selbst  die  Messung  vorn(dimen  kann. 

Px'i  (|uantitativ(^nUnt(n'suchungen  über  die  Ausgleichs  viM'größerung 
oder  kom])ensatorisclie  ITvpertroi)hie  der  Niere  hat  sich  der  kh^ne 
Api)arat  als  handlich  l)e\vährt.  I^r  ist  bei  A.  Eberhard  Berlin,  Platz 
vor  dem  neuen  Tor  1  a.  in  allen  gewünschten  GröBenordnungen 
käuflich   zu  erhalten. 


Referierabend  am  18.  Februar  1907. 
H.  POTONIE:    Demonstration    von    l^ichtbildern    zu    seinem    jauche 

über    die   Entstehung   der    Steiid\olile    und    der   Kaustoliiolithe 

überhaui)t. 
H.   POLL:    \'A\\   einfaches   Yohmieter  für  biolouische    Zwecke    (siehe 

S.  2S). 
L.  WlTTMACK:    ßericlit    Über    die    Versuche    (l(\s    Home    (Irown 

Wheat  Coumiittee.  besonders  (k^s  Herrn  W.  II.  ßiFFOX    (Cam- 

l)ridge).  l)ackf;ihige  ertragi'eiche  Weizen   und   rostfreie  Weizen 

durcdi  Kreuzung  zu  erzeugen. 


Nr.  3.  1907 

8  i  1.  /,  n  11  L(  s  h  0  r  i  c,  li  i 

•Irr 

(iesellschaft  iiatiirforsclKMKhM*  Freuiide 

zu    Ik'rliii 
Vdiii    11.  März    HM)7. 


Voisitzciitler:  Herr  L.  Wittmaci 


Herr  L.  Wittmack  legte  uhessinische  Samen  vor. 

Herr  W.  v.  IvNEBKr.    spracli    iiltpr  die  P'^rvoniden   des    oliercii    W<iB<'ii  Jiiia    voi 
Süddeutschlaiul. 


Abes8ini8che  Samen  und  deren  Anbau-Ergebnisse. 

Vdll     li.     WlTTAIACK. 

Das  Musciiiii  tli'V  \\ii\.  Landwirtscliartliclicii  llocliscliule  zu 
Kcrliii  verdankt  dem  Ueielisaiiii  des  liiiieni  eine  i;rülaere  Zahl 
\  eil  l*r(d^eii  abessiuiscliei-  Samen,  welche  um  so  nielir  Interesse 
Ilaben,  als  seit  langer  Zeit  keine  veii,('tal)ilisclien  Piddukte  \(iii  dort 
zu  uns  g'ekoiniuen  sind,  hie  Pi-olten  sind  liesamnielt  \(tnder  Kaiser- 
li(-hen  außerordentlichen  ( iesandtschaft  flach  Ahessinieii.  di(^  unter 
Leitung-  des  Herrn  Le^ationsrats  vmi  Koskn  Anfani.;-  l*.'*)')  dorthin 
zoi;',  um  namentlich  einen  I  landelsvertrai;-  alizuschlieUen.  llnter 
den  Teilnehmern  Itetaiid  sich  auch  der  Botaniker  l'r(d'.  Dr.  Koskx 
in    Bi'eslau. 

Über  den  Wvj;.  den  die  ( iesandtschatt  nahm  und  namentlich 
über  die  Verhältnisse  in  .\bessinien  tindeii  sich  austiihrliche  Mit- 
teilungen unter  dem  Titel:  J  )ie  Handels-  und  \'erk<-lirsverliältnisse 
Abessiniens"iu,.i)e  rieht  e  ii  Ix'T  II  a  nd  el  und  I  iid  ust  ri  e"zusamineii- 
14'estellt  im  lieichsamt  i\i'^  Jmiern  IJaiid  IX  Heft  1,  lierlin.  den 
IT).   November   DK).'). 

l']s  sei  daraus  erwähnt,  dal,»  die  (iesandtschatt  am  (i.  .lanuar 
Dtd.-)  in  Djibuti.  der  Hafenstadt  am  Koten  Meer,  landet.',  von 
dort  mit  der  traiiz.'lsisidieii  l^iseiibahn  nach  Dire  Dana  fuhr  und 
hier  eine  Karawane  ori^anisierte,  oder  i'ichtii^cr  zwei.  Die  schweren 
Lasten  wurden  mit  Kamelen  über  den  Assabothwc-'.  die  leichteren 
mit  Maultieren   über  den  Tschertscherwc^'.   den  auch  sämtliche  Mit- 
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iilicdcr  der  Gosandtscliaf't  cinscliluitcn.  nach  Adis  Abeba,  (h'r 
llau])tsta(lt  des  Laixb'S,  b<d'örd('rt.  IMiiiiic  bcsoiKb'Vs  schwcn'  Stücke 
wurden  auf  4  Ochsenkan-en   übei-  (h'ii    ßib'uweii'  dabin  .i^cbi-acbt. 

Die  Maultierkarawane  war  200  Maultiere  .stark,  mit  1!>0  Alaini 
Bedienung,  meist  Abessiniern  und  Gallas.  Am  12.  Jamuir  bracb 
diese  Karawane  mit  sämtlichen  Mitgiiech^rn  der  Mission  auf  und 
lagerte  während  der  nächsten  Tage  am  Haramaya  See,  von  wo 
aus  ein  Absteclier  nacli  Ilarrar,  (b-r  \viclitii;sten  ILnubdsstadt 
(b^s  Tjan(b's,  unternommen  wur(b\  .\m  IC).  .lanuar  l»egaini  (b'r 
Marsch  (hirch  (bis  Tschertscher  (iebiri^c.  aiu  2S.  dessellien 
Meiiais  \vur(b'  die  Wüste  liawasch  erreicht,  deren  1  )urcli(iuerung 
bis  an  (h'ii  liand  des  Plateaus  von  Schoa  sechs  Tage  in  .\nspruch 
)uihin.  Am  6.  Februar  langte  die  Mission  in  Akaki,  etwa  12  km 
\(ir  Adis  Abeba  an,  wo  sie  (bis  Eintreffen  der  Kamelkai'awane- 
/u  erwarten  genötigt  war.  Am  12.  b'ebi-uar  erfolgte  der  feierliclie 
Kinzug  in  Adis  Abeba  mit  dem  sich  dai'an  schlieBeiKb'ii  ei-steii 
Empfang  bei  dem  Kaiser  Menelik. 

Der  Aufentlialt  in  (b'r  Haui)tsta(lt  währte  bis  zum  1>^.  März. 
Während  dieser  Zeit  wurcb',  wie  gesagt,  ein  1  Tand  eisvertrag  mit 
dem  äthiopischen  Reiche  abgeschlossen,  der  dem  deutschen  Handel 
die  gleichen  Vorteile  sichert,  die  (b'ui  llamhd  an(ler(M"  Län(h'r  in 
Abessinien  eingeräumt  sind  oder  in  Zukunft  eingeräumt  \\(M'(b'n 
k(umten. 

Außerdem  wurde  auf  lian(bdsj)olitischeni  CTel)iete  n(»ch  ver- 
einbart: 

1.  Die  l)eteilii;ung  an  (b'r  neu  zu  ^ifiiKh'iKb'n  äthie])is('li(Ui  Bank, 
an  der  sich  der  Kaiser  Menelik  auch  ])eteiligt. 

2.  Die  Beteiligung  an  allen  Eisenbahnbauten,  insofern  dieselben 
auf  internationaler  Basis  ausgefijhrt  werden  seilen. 

;-).  Die  Anwerbung  eines  abes.sinischen  Lehrers  (b'r  audiarischen 
S])rache  für  das  Seminar  für  Orientalische  Sprachen  in  Berlin. 

Den  lUlckweg  machte  die  Gesandtschaft  über  Massaua,  um 
auf  diese  Weise  noch  viel  vom  äthiopischen  Beich  keiiiieii  zu  iei-iieii, 
(his  sie  fast  seiner  ganzen  Länge  nach  durchwanderte. 

In  r)2tägigem  Marsch  zog  die  Karawane  von  Adis  Abeba  durch 
die  Gallaländer  Metscha  und  Kutai  nach  dem  Blauen  Nil,  von 
dort  durch  die  Provinzen  Godjaui  und  Da  tuet  nach  der  portu- 
iliesischen  Brücki^  Dildi.  am  AustluU  dc^  blauen  Nils  aus  dem 
Taiia  See.  Von  liic)-  marseliiei'te  sie  um  die  (  )stseite  (b'S  Si'cs 
herum   nach   Geiidai\   der  ehemaligen  llauj)tsta(lt   des  Beiches. 

In  Gendar  wurib'  eine  tliegende  Kobmiie  gehildet,  der  sämt- 
liche Deutsche   angehörten,    und    mit  dieser  der  beschwerliche  und 
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nicht  uii-cfälirliclic  \V(--  iilicr  das  l>is  4(;()()  111  IkiIic  Scmicii-Ce- 
hiriic  ^riKniiiiicii.  \\(il)ci  l'al.ilirdicii  mui  üImt  4<>n()  m  /u  übcr- 
sclii'citcii   wai'cii. 

Das  (Ims  dci-  Ivai'awaiic  mit  allem  scliwcrcii  (icjtäck  wurde 
iiljei-  den  La  ma  1  nid- l'a  1.1  auf  einem  niedriiicren  W'eiic  expediert. 
Am  -IW.  Api-ii  !••<».')  ti-afeii  die  beiden  Karawaiu'n.  die  ()  Tai^v  -c- 
treiint  licweseii  waren,  wiedei-  /usannnen  mnl  übei-sclii-itten  i^'emein- 
sam  den  Taka/'/e.  die  (li-eii/.e  dei-  Provinz  Tii;i-e.  Am  ■JS.  Apiil 
wui'de  Axuni.  am  ."><>.  Adua.  die  I  lauptstadt  \(>n  TiiiJ-e.  eiTei(!it. 
Am  .').  Mai  wui'de  der  Marel»  iiljei-scliritten.  dei'  die  (!i'en/e  dei- 
ita  iienisclien  Koleiiie  Ki-iti-ea  liildet.  und  hiermit  (h'|-  al»essinis(dn' 
Hoden  Nci'lassen.  -  Am  (').  und  S.  Mai  zo^-en  die  vci-schiedeneii  Teile 
dei'  Kai'awane  in  Asniaia.  der  Hauptstadt  Kritreas  ein.  \(»n  w«» 
die  Kx])editi(in  aut^(düst  und  üher  Massaua  in  die  Heimat  zun'iek- 
l)eförd(M-t  wurde.  Hank  dem  l'jitiit'-cnkennnen  dei'  italienisclien 
K(d(»niali'ei;'iei-iuii;'  konnten  auch  in  j^riti'ea  wcrtxolle  Studien  ül)er 
die  l'j'oduktimis-  uiul  HamhdsNciiiältnisse  diesei'  im  starken  Auf- 
s(diwunL;'   l)ei;i-itrenen   Koj(»nie  ^cmaeht   wci'deii.      - 

{■'üi'  mich  ])ei'sr»nlicli  hat  Abessinien  \(tn  j(diei-  Intei'esse  tfe- 
liabt.  Kinmal  weil  dort  eine  lianane  heiuiisdi  ist.  die  jetzt  wc^cn 
ihrer  i'oten  l>lattsti(de  als  Zierpflanze  so  xcrbreitete  }fKsii  Kxscfr^ 
ülier  die  ich  einst  meine  Dissertation  schiieb.  Zweitens  weil  dort 
Dr.  W'iMiKL.M  ScFiiMPKii  wcilte.  dei'  im  Aut'tra-c  ^\^'^  von  IIoch- 
STICTTKR  und  Stki'dkl  in  l^Ulini^en  Ijei^i-ündeten  Ijutanischcu  Keise- 
ven'ins  u.  a.  ^ie]e  (letreideaiten  nanientlicli  an  Prof.  Alkx  I^kaun.  da- 
mals noch  in  Freibur^-  in  Haden  schickte,  die  sich  als  höchst  inter- 
essante Varietäten  ei'wiesen.  Alle  diese  ünden  sich  im  K^l.  liotanisclien 
Musenni  in  Dalileni  loei  Eei'lin,  \iele  \(»n  ihnen  sind  aiu-li  \(»ii 
JIoni':NArKKU  in  seinem  ITerl)ariuni  ,.('<'realia  eui-opa<'a"  IJd.  I  u.  II 
lierausi^'Ciieben.und  alle  sind  von  Kokknickk  in  Kokijmckk  u.WKiiXKii 
Handlnich   (\('>^  ( i  etreid  eba  ues  1   l)escliriel»en   worden. 

i'ber  Dr.  W.  Sciiimi'KU  (^fb.  zu  Maindnum  isof)),  dei'  von 
is:',7  all  in  .Vbessinieii  war  und  im  ()kt(d>er  ISTS  daselbst  starb, 
linden  wir  nähei'e  Nachricliteii  bei  Adalhkkt  (Tiiiiia-iB  (in  Freibury 
in  liaden).  „Meine  Erinneruniicn  an  ^ridie  Natiirforschoi'".  ITof- 
druckerei  Eiseiiach   H.  Kalile  (Hin4).   S(dbstverla-. 

Endlieh  ist  in  neuester  Zeit  mein  Interesse  noch  l»esonders 
i^'esteigert.  als  seit  Mai  1 '.ini;  einer  meiner  .Vssisteiiteii,  Herr  Alfukd 
KosTLAN,  in  Adis  Abeba  als  landwirtschaftlicher  Berater  tätig  ist. 

Zunächst  in  ('ige  nun  eine  Übersicht  der  erhaltenen  und  von 
mir  bestimmten  rndten  folyeii. 
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a)  (Totreidearten. 

1.  Schwarzor  Weizen   (l)esser   violottküniii^cr    Weizen).    TrUictnn 

durum(y)  oder  vulgare  var.  Arascifii. 

2.  Weißer  Weizen,  Triticmn  änrinn. 

?).  Braugerste  aus  Tigre,  Hordcimi  (lisfii-h/nn. 

4.  Andere  Gerste. 

5.  Weißer  Tieff,  E)-(i(/rnsfis  (ihi/ssiiüni. 

6.  Brauner      „  „ 

7.  Sangada    (eine    In'aune    Molirenliirse),     Andropogou    Soiylunn, 

Aar.  Arduini  (?). 

8.  Maschilla    (eine    weiße    Mohrenhirse).    Andrujiogoii     Soiyhuiii. 

var.  hiroJor  odt-r  Xccsii. 

h)  Ölfrüc.liti'. 

1).   Guh),   liiciiuts  coiinniints. 

10.  Siif,   Siitlor,   ('ürtlKdiiHs  ihicioiinx. 

11.  Senatitscha,  Kresse,  Lcpidium  snfirtnii. 

12.  Nukh,  Nigersaat,  Guicofla  iihi/ssiiiird. 

13.  Talwa,  Leinsamen,  sehr  kh'inküniig.   Linnm  /isifniissiiiuiiii. 

14.  Sallid,   Safran,  Hcsiininiii   iudicuni. 

e)  Geniüsi'. 
If).   Schiinbei'a,  Kicherei-bseii,   Cicfr  arirtiindn.    gelbe   und   schwarze. 
1().  Messer,    Linsen,    Leus  fscnlmtd. 
17.   Saiihohiieii,    Vicifi   F/iha. 

15.  Gonuansei-,    eine   Kohlaii,    Iliassicd  sp. 

(!)   (jewürze   und   Speiseziisä  tze. 

19.  Berhera-Pfefl'er,  grol.UVüchtiger,   ('d/isic/nn  iiiiinnnu. 

20.  Mitniitta-Pfe.ffer,  kleintVürhtiger. 

21.  Kurrarinia-Nüsse,  Aihoiiiuiii  Mclcnncid. 

22.  Asniuth,  Schwarzkümnud,   Xif/clld  safini. 
2o.  Sinjehbel,  angehlieh  Kaliuuswiirzel?        ? 
24.  Dinihellal,  Korianih'i",  ('i)ri(iiidniiii  sdlinun. 
20.  Geschu,  Gärmittel,  ? 

e)  Medizinische  Pfhnizen. 
2<3.   Kosso,    IJandwuniimittel.   N(i</('nl(i  nhi/ssinini. 

27.  Gotschaim»,  „  Mi/rsiiic  <if'iic<uui. 

28.  Inquo(|Uo,   grcdje   Sorte.   WunniiiiHid.   Mncsti  Iftnrnihihi. 
'2\).  „        kleine 

30.  Endot,    angehlieh    W'aschmittek    \V(dil    Färbemittel,     Iliijtolarni 
übijssudcu. 
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:51.  Adcshiättor  ? 

•.VI.  'r..assin  ? 

f)  (5ospinnstpri;m/,ijn. 
.'51).    Ikiuinwdllc,  (loüsi/jji/oii  hcrhiicoHW. 

ii)  Narkotisclic  ( J  cnuümii  Id. 
M.   \\;\\\\'v.   l.(>/,cicliiici    Markt  Saklia,  Cü[f("i  anih'ini. 

Soll  \i('ll('ic!il  von  wild  wapliseudcii  KatlcchäimKjii  slaiiinieii. 

li)  Salz. 

Als  Kun'osum  ciiiicltcii  wir  audi  eine  soi^'.  amiilc  d.  li.  oiiio 
Slaii-c  Sal/.,  aus  den  Salzla-cni  Tigrcs.  die  seit  alters  licr  als 
Sclicidcniünzc  hczw.  Tauscliartikel  gilt.  Sic  ist  ca.  .")()  cm  lang, 
an  den  Enden  4  cm,  in  der  Mitte  ')  cm  l»reit  und  dick,  von 
l"'arl»e  sclmmtzig  gell)l)raun,  hat  ein  Gewicht  von  1100  g  und 
den  Wert  von  etwa   20 — 40  Pfennigen! 

Die  allgemein  gangharc;  Scheidemünze  ist  aber  j<'tzt  die  Pa- 
trone {\v<,  in  ganz  Abessinien  verbreiteten  (iewehrs  (Iras 
(lS70-^74). 

Von  den  <  1  et  reid  ea  i'ten  nK'lchte  ich  besondci'S  No.  1,  den 
schwarz-  oder  ri'-htigei'  violettkiirnigen  Weizen,  bespreclnm. 

Pereits  im  vo)-ig<'n  Jahre  (Sitzungsbericht  PKK)  Nr.  4  S,  104) 
habe  ich  ülx'r  ihn  l)ericlitet  und  darauf  hingewiesen,  daß  diese 
violetten  Kö]-ner  ihre  Farbe  nicht  wie  die  gelbroten  Weizen  der 
Samenschale,  sondern  dei'  Fruchtschale,  und  zwar  besonders 
dei-  (^uerzellenschicht  und  den  Schlauchzellen  verdanken.  In- 
zwischen fand  ich  dieselben  Körner  auch  auf  der  internationalen 
Ausstellung  inMa i  1  a  n d  1 UOC)  in  der  Ausstellung  des  Uf ficio  agrario 
sperimcnta  li  zu  Asmara,  l'd'itrea.  Es  wai'cn  al)er  2  Sorten, 
hai'te  und  weiche,  und  der  violett('  Weizen  mit  liaiien,  glasigen 
Körnern  war  bezeichnet  h'rumento  l^loboni  duro,  der  mit 
weichen,  nndiligeii  Körm'rn  l'i-umento  Eloboni  tenero.  Ol)  hier 
wii-klicli  2  Sorten  vorliegen  odei'  nur  nnddige  und  glasige  Körner 
Ndii  einander  getrennt  sind,  müssen  Aussaatvei'suclie  ergeben. 
Piitei-  den  mehligen  sind  auch  einige  Körne)-  nur  braun,  nicht 
violett,  der  eriiärtete  Zellsaft  färbt  sich  al)er  mit  ( 'hloralhydrat, 
sowie  mit  Salzsäure  oder  Essigsäure  z.  T.  doch   wieder  violettrot. 

(Ich.  Peg.-Kat  Prof.  Dr.  Koernicke,  Ponn,  dem  ich,  wie  vielen 
anderen.  Körner  des  abessinisclien  Weizens  zur  Aussaat  gesandt 
hatte,  schreibt  nn'r  untei-  dem   ">.  Nov.   PlOG: 
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Jlii-  \i.ilctlci-  Wci/rii  ci-.-;!!.  ;ils  I  l;iii|.tiii:issc  die  v;ir.  Arnisrihi. 
wclclic  ich  s.  Z.  zu  'rrilicnni  (hif/iiii  i;('stcllt  luiilc  ( K'oicU'NiCKK  il. 
AVkunku,  Ihiiidhucli  (Irs  (Icd-cidchiiiics  1  S.  7(»).  iilicr  s<'li<iii  seil 
.Inlii'cii   /.Il    Trllictnn    ruh/drc  (sciis/i   sirichi)    slcllc 

Intel-  (Ich  L;('Siiii(lt(ii  violctlcii  Krtriicni  wiin'ii  inu'li  einige 
wciÜc.  hicsc  criiiilx'ii  Iiiiii;i;riiiiiii^('S  Trifinnn  niliiarc.  (cils  zu 
7V.  \.  (/racc/nii  i^clK'lrii^'.  (d.  Ii.  wciUcr.  weil,»  hcLiraniitcr  Weizen 
inii  weisen  KTniieiii  L.  W.)  teils  mit  sclnviiiv.liclien  OnniiieiK  ;ils(i 
eine    neue    \';iliet:it.  \'oll     lleiTll    Dr.    IIkumaNN'    RoSS    Mülielieil. 

diiiiiiils  .\,ssislent  :iin  \uA.  (inileii  in  rnleniie.  eihi(dt  ich  im  M;ii 
IS*I2  einili'e  \ie|('tte  Wei/enk(iiner  Mtll  einer  .Vu.-^stelllllli;  der 
l^rvilifiiis'dieii  K'tdonie  It;ilien,s  in  PiileriiKi.  Icli  ze^'  d;i|-;ius  i;';iiiz 
diesellten  \':i lietiifen  wie  ;iu.-;  den  lliri-cii.  ;ils  ich  sie  ls«i:',  in 
're|.r<'ii  ;mss;ite  iiinl  ;iiis|dl:nizte.  Ich  li;il)e  sie  seitdem  ;ill jiiiirli.di 
weiter  lxlllti\iert.  Sie  sind  im  wesellt  lielien  kelistllllt  --eldiehell. 
Ulf  I'ellell  liilt  ;il)er  illleli  eilli-e  lindere  Weizen  l.eflUellt  et  lllld  Se 
li.'ilie  ieli  iiiieli  einige  iindeic  \';iiietiiten  mit  xioletteii  KTu-iiern 
er/MH-eil." 

KoKUMCKK  hespiiclit  diiiin  die  \er\\;indte  \';irief;it  Trificinii 
(hiniin  \;ir.  Scinni/icfl  Ixckk  ,  die  sieh  nur  (hidiiich  unterscheidet, 
d;)B  dii'  \';iriet;it  Aridsciln  mich  K'oiounickiis  IJeschi-eiWiiim'  in 
KOKKMCKK  u.  Wki.'Nki;  llundliueh  des  ( ietreidehuues  I  S.  7(»  WeiUe 
.\hren  und  w  eil.ie  ( ininiien,  die  \';iriet;it  Schiiuitcrl  ;il)er  r(de  .\hren 
und    inte    (irillUieli    Itesitzt.       KoKI^NICKK    sehreiht     mir    weiter: 

., I>ie  \;ir.  Schiinjicri  h;it  s(dir  l;iiii;-e  (iruiinen.  weshull)  ich  sie 
iiiich  jetzt  zu  Tl.  (hir/nii  stidleii  wiirde.  Sie  h;it  iiii(di  üherh;iu])t 
verleitet,  iiucli  v;ir.  ArniscUti  zu  dieser  l'iilenirt  zu  stellen.  (I.  h. 
i^'eiinuer  i;-es;ii;'t ,  die  Si  ii im pkK' sehen  in  .\hessinieii  L;es;imm(dten 
( )riiii  ii;i  1  |il'l  ;mizi'1i.  N'eruieichen  Sie  diese  eiiiiiuil  mit  den  vmi 
mir  iiucli  ;ils  Seh  i  111  |ie  ri  hestimmten  IMhmzeii.  welche  ;ius  uliessi- 
nisclieii.  V(m  Sciiiimi'KU  ^-esundten  vi(detteii  K(>nierii  liehst  Arrascifa 
Helen.  Wenn  niicli  mein  ( Jediichtnis  nicht  t;iiisclit,  so  sind  die 
Alivcu  \i(d  dichter  und  diekei'.  ihi^vi^en  sind  die  ;ius  Kiinicni  i^-e- 
/(»e-eiieii    \eii    Arrdscihi   mir  durch  die  l';irl)e  der  .\hreii  \  erschiedeii.'' 

Ich  Inilie  die  \\'eizeii  jetzt  im  l\i^l.  h  e  t  ;i  11  i  Sc  11  e  11  Museum 
in  Diihlem  \  (•ri:liclieii  und  Kokknickks  l'>rinneruni;t'ii  z.  T.  he- 
stätiiit.  I>ii'  <ir:iniieii  sind  hei  v:ir.  Schinipcri  wirklich  sehr  liiiii;-, 
■_>'/,.  mal  se  lau-  als  die  .\lire.  hie  Ähre  ist  dicht,  aher  das  ist 
sie  auch  an  den  aus  den  ahessinischeii.  mui  \\'.  Sciiiimi'ku  u'c- 
saiidteii   Samen    erzei;-eiieii   Pflanzen. 

Ich  kann  nii(di  dei"  KoKKNlCKKscheii  .\iisiclit.  dal.>  Aii-ascHd 
zu    Trif.     ndiiitrr    und    nicht    zu     (hinn»  <j;vhi'n\\    noch    nicht   riH^ht 
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;nisrlili('l.'.(>i).  I)i('  Alirc  ist  zwar  /ifinlicli  lofkr-r.  dio  TlrannfM 
kiir/rr  als  bei  den  iiifistcn  Tr.  diiruin.  aber  die-  ccliten  T.  nilfjarc 
si'Ih'Ii  (b»cli  anders  aus.  Es  j^dbt  nämlicli  aucli  abcssinisclic  Woizon- 
sortcii  in  dfn  Iferlnirion,  die;  offonbar  zu  vulgare  im  on^'orn  Sinn 
.ir*'Iiör<'n.  aber  dio  habon  dann  allf.  wie  unsere  T.  vulgare,  ziemlich 
l>r(.'it  abgestutzte  llüllspelzen  mit  ]an;:,'em  ]\[itt<'lzabn;  bei  Arraseifa 
ist  al)er  die  Al)stutzunii'  nielit  so  stark  und  (b-r  Mittelzahn  daher 
nicht  so  plötzlich  auflresetzt  ersclieinend,  auch  ist  (b'r  Mittelzahn 
kürzer,  ferner  sind  die  lIülLspolzen  außeronb'iitlich  stark  irekidt 
wie  bei  T.  dKrum.  Die  Hauptsache  ist  aber  der  volle  oder  fast 
volle  Halm  unterhalb  der  Ähre,  der  außerdem  dünner  ist  als  hei 
T.  vulgare  sensu   sfrietiore. 

Dazu  kommt  endlich  flas  jirlasiire  K<»rn.  Das  ist  alb-in  alter 
nicht  ausschlaifcrebend.  Der  Umstand,  daU  in  Mailand  aucii 
mehlig«'  Körner  ausirestellt  waren,  könnte  im  Gegenteil  für 
KoEHNiCKE  sprechen.  Aussaatversuche  müssen  zeigen,  ob  aus 
diesen  mehligen  Körnern  dieselbe  .Ährenform  hervorgeht  wie  aus 
den  glasigen.  Die  an  verschiedenen  Orten  l'JOf)  geemtr-ten  Ähren 
sind  allerdings  zum  größten  Teil  locker,  doch  gibt  es  auch  dichtere 
darunter.  In  dem  Herbar  „Hohenacker,  Cerealia  Europaea  H'' 
fwelches  die  Eandw.  Hochschule  lss5  von  Dr.  Keck  in  Aisters- 
heim.  Oberösterreir-h  bezog),  liegt  unter  No.  lOl»,  7'.  (Inrnni  Arrnseita, 
aus  abessinischeni  Samen  in  Eßlingen  gezogen,  eine  mitteldichte 
F'orm:  derartige  kommen  unter  den  Ernten  190()  auch  vor.  Die 
Ähre  N'd.  l(i<»  i.st  aber  schwarz!  und  hat  auch  dementsprechend 
schwarze  (Irannen  (eine  zweite  Ähre  auf  demselben  liegen,  die 
sehwerlich  dazu  gehört,  ist  rot)  und  ich  möchte  ganz  besonders 
betonen,  daß  unter  den  an  den  verschiedenen  Orten  IIKIG  ge- 
emteten  Ähren  auch  alle  möglichen  Übergänge  von  ganz 
weißen  zu  fast  ganz  schwarzen  Ähren  und  Grannen  vorkommen. 
In  dem  trockenen  Bo(h^n  von  Breslau  und  Ludwigslust  hat  sich  die 
schwarze  Farbe  am  bestrm  ausgebildet.  Man  sieht  daraus,  daß 
die  schwarze  Farbe  gar  kein  Varietätscharakter  ist,  sondern  .sich 
nach  Fniständen.  wahrscheinlich  je  nach  der  Intensität  der  Sonnen- 
strahlen und  der  Trockenheit  mehr  ausbildet,  also  eine  Schutz- 
färbung ist,  worauf  ich  unten  noch  zurückkomme. 

Im  übrigen  muß  man,  wenn  man  die  verschiedenen  Triticum 
durum  Varietäten  .sich  ansieht,  sagen,  daß  es  eigentlich  gar  kein 
sicheres  Merkmal    zur  Unterscheidung    des    Tritkum  durum    gibt. 

Im  nach.stehenden  gebe  ich  nun  kurz  die  Berichte  über  die 
Anbauergebnisse  von  1906  mit  dem  violetten  Weizen  wieder, 
dabei  von  Csten  nach  "Westen  fortschreitend. 


38  Ij-  Wittmack: 


l))-('s]iiu.  li.'iiKiw.  Institut  der  l 'iiivcrsitiit,  Trof.  Dr.  von 
KiMKKK.  Ix'z.  hiiidw.  ( liii-tiici-  II.  'J'noM.AS.  Ihit  sich  iiiit  iius.ucljijdct, 
ohne  von  Kr;iiiklicit  l)('t;ill('ii  zu  sein.  S;i;it  f).  M;ii.  lernte  20.  Juli 
(KX;  Tiiiic).  Stioli  '.»()  110  ein  liiui;-.  im  iill.ücuicincn  Wuchs  und 
Bcstockuui*'  licriniicr  ;ils  Ix'i  inuhTcn  AVcizcn.  (Alircii  sehr  sch<"ni 
ausgebildet,    Spelzen  z.  T.   schwarz.    L.  W.) 

Berlin.  LandM'.  Hochschule,  L.  Wittmack.  In  ^'(iptcn 
herangezogen  wurde  der  alx'ssinische  Weizen  auf  der  Ausstellung 
der  Dtsch.  Lan(hvirtschalts-(  !es(dlschaft  zu  Schönelierg  -  Friediuiau 
im  Juni  1 '.>()()  V(»rgetTilirt.  Die  im  (ikeiKnnisidien  (larten  im  l'^i^eien 
befindlichen  l^xeniplare  litten  durch  die  eingeschlossene  Luft  und 
brachten  keine  Körner. 

liUd  wigslust.  ( )l)stplantagenbesitzer  Kutzing.  Hier  ist- 
(h'i- Weizen  otfenbai-  am  besten  gediehen.  Er  wuchs  auf  tr(»ckenem. 
sciiwach  gedüngten  sandigen  Lehmboden  ausgezeichnet.  ( )h  dies 
nur  daher  kam,  daß  auf  dem  Boden  Insher  nie  Weizen  gebaut 
war.  oder  ob  derselbe  sehr  anspruchslos  in  seinem  Wasserbedürfnis 
ist.  nnil.i  unentschieden  bleiben.  Da  er  al)er  auch  in  l)reslau  gut 
gediehen  ist.  wie  dii'  ültersandten  hA(un])lare  zeigen,  so  dürfte 
das  letztere   anzunehmen  sein. 

Die  Laiulwirte  um  Ludwiiislust  interessieren  sich  für  den 
AVeizen.  der  so  anspruchslos  ist  und  haben  sich  Samen  erbeten. 
Die  Aliren  und  (irannen  wurden  z.  '\\  schwarz,  was  otb'nl)ar  die 
li'nd.ie  Hitze  vei-anlal.Ue.  Das  Schwai'z  wii-d  abei'  durch  violetten 
Z(dlsatt  liewirkt  und  null,',  desliall)  W(dil  als  Schutzfärbun-  aufge- 
fal.tt  werden,  wie  ich  dies  freilich  füi-  die  violetten  KTirner  als 
sehr  fraglich   hinstellte.    (Diese   Berichte    I'.KXk   S.   KH).) 

Jena.  Landw.  Institut  der  Universität,  Direkter  VmW 
Dr.  Va)TA'M.  --  Ifatte  sich  früh  stark  gelagert,  so  daU  die  Äliren- 
hildun-  sehr  litt.    . 

Kgl.  Landw.  Hochschule  llehenheim  bei  Stuttgart.  L(dir- 
kanzel  für  Ptlanzenhau.  VvoW  Dr.  Fkuwirtii.  Ist  jedenfalls 
Ti'ü'k-hiii  (i/tniin  Arniscifd.  stdii'  kurz  und  sehr  lagerfest.  Aussaat 
is.  M;irz.  Beginn  {\vx  Schossens  20.  Juni;  Beginn  der  Blüte  24.  Juli, 
b.rnte  s.   Au.-.  (148  Tage). 

Bonn-Po])pelsd  orf,  Betanisches  Institut  ilei"  K.ul.  landw. 
Akademie,  (leb.  lve;.i'.-lvat  Prof.  Di'.  KoKtiNiCKK.  Ist  sclien  eben 
besi)rochen,  S.  .">. 

Straßburg.  K-l.  P.et.  (larten  der  Liiiversität.  Direkter  ( Iraf 
zu  SoLMS  Lauuac'ii.  Keinen  Beii(dit.  aber  Ähren  erhalten.  Die 
mir  übersandten  .\liren  sind  lang  und  haben  schwai'ze  (irannen. 
die  Spelzen  sind  i;ell)  oder  etwas  grau. 


Ahessinisihe  Samen  und  deren  Anhau-Ergehnisse.  39 


Audi   iKH'li   firiii   Auslniid«'  'j:\\\\  ii'li    Piolifii. 

Wien.  Iv.  k.  II(M-liscliulc  nir  Px-deiiknltiir.  Lclirk;iiizol  für 
rtIniiz(Mi/.üclituii-.  .  Prof.    \)r.    \\.  Tschkwmak. 

jMitwickcKc  sich  uii-c\vr.lmlic]i  r:tscli.  lilülilc  tViilicr  ;ils  :illc 
jiiulcrn  hier  -cltüuicii  SMUimci-wci/cii.    Aiitlici-cii  sehr  liiuifiii:  irdckni- 

liäutiL;-  1111(1  (l:mn  oliii Icr  iiiil  wciiiii  sicrilcm  Pillen.    Alircii  intV.lo(.- 

(Icsscii  -Uli/,  iiiiiicwriliiilicli   scliiirti--  ((k   li.  lückcnlKit'l    hcsct/t). 

Züricli.  Scliwci/.crisclic  Siiniciiimtcrsuclimii^s-  und  Vcrsudis- 
iinshill  Dr.  A.  S'i  külki.'.  Ik-/.  I  »r.  A.  Volkaim'.  Pcslund  sdir 
lückii:-.  die  lMl;in/cn  wurden  dcshull)  vdiii  K'ciivn  iiicdcr^csclihi^cn. 
lilicbcii  jiucli  im  ;ill-viiiciiicii  km/.  Auf  den  .\lir('ii  ifiii  I'"us;i- 
viiim   Hilf.      Sa;il    ',).    \\)n\.    l'Jiitc    1.    Au--.    (117   Taiiv). 

l';iris.  ]\lus('uiii  (rilisicirc  luituivlli-  (.lunlin  iW^  pkiiilcs). 
Prof.  CosTANTiN.  Keinen  P.ericlil.  :il.er  .'Mireii  eiiuilteii.  Die  mir 
üliers;mdten  .\Iireii  sind  klein,  (dx'iise  die  ;nis  den  ein/einen  weil.ieii 
Kr»nierii.    die    unter   dem    violetten   S:i;itmit   sieh   t;iiiden.   er/e^vnen. 

Mnrseille.  .Tiirdin  l)(.t;ini(|Ue.  l^-of.  Dr.  IIkckkl.  Kei)ien 
lierieht.  ;il>er  .\liren  erlnilteii.  'ri-et/dem  m;in  liütle  erwniien 
sollen.  d;il.'.  die  .'\liren  hier  inlensivei-  -efürld.  \ielleiclil  schwur/ 
ii'eworden   wjireii,   sind   sie   Inst  ;ille   weil,). 

Kew  1)ei  London.  K'oviil  Pxdiinic  ( liirdeiis.  Direktor  Colonki. 
Pkain.      Wei/en   inil.'.IJitell. 

Uothiimsted  hei  London.  |-:xi.eriinenl;il  Sintioii.  Direktor 
A.  D.  lL\Li..  Keinen  P>eri(dit.  :iher  Ähren  erluilten.  Die  ülior- 
siindieii    .\lii'eii   sind    weiiii^-   \('rs|)rechend. 

.\m;ini.  Ostiilrikji.  Dr.  K.  (»uaun.  Im  feuchten  lle-cnwiild 
von  Amaiii  kommen  ( letreidearten  -ar  nicht  fort,  nur  wcni.-ie 
Körner  -in-en  auf.  .\us-esät  2.  Mai.  l-:rnte  Okfol.er  P.KMi.  — 
Die  ühersaiidten  Ähren  sind  -an/  hell  und  -ar  keine  .Vndeiilun-- 
von  schwar/eii  (iranneii  oder  -ar  Sjxd/en  ist  voiiiaiKh'ii.  Das 
spricht  wieder  deutlich  dafür,  dal.'.  Licht  und  Tnx'kenheit  die 
scliwar/e  ]<';ii-|»un-'  veranlassen  und  dal.',  diese  l^irhun-'  eine  Scliul/- 
färl)un--  -■e,--en  /u  lieil.ie  Sonnenstrahlen  sein  wird.  Im  feuchten 
Klima    von    .\inani    hi-aucht   ^ry  A\'<M/en  solchen   Schul/   nicIiL 

Im  kontinentalen  Klima  \on  Li-eslau  und  noch  mehr  in  dem 
irockeiieii  Loden  /u  Ludwi^slust  hat  der  Wei/eii  \iel  mehr 
schwar/e  Si.el/eii  erhalten  als  an  allen  andern  St(dlen:  ei-  ist 
in  liUdwi.ü-slu.st  so  /u  sa-cn  fast  ein  M(.lirenwei/en  ucwordeii.  mehr 
als   vielleicht  in  seinei-  Heimat. 

Nach  allem  Miti-cteilten  wird  übri^-eiis  der  \iolette  W'ei/eii 
wohl  mir  ein  Kuriosum  bleiben,  höchstens  sicli  für  trockene  Lr.den 
eignen,  aber  wohl  kaum  genügend  Erträge  gelten.  Mr.glicherweise 
geben  Kreuzungen  bessere  llesultate. 
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Iiil('i'('ss;mt  ist  die  verschiedene  |);nier  der  A'eu'ei;ilioiis/eii  (\('<< 
violetten  AVei/ens.  Ivs  st(diell  IVeiliell  nur  \veliii;-e  |);iten  diifiir 
zu    (lehete. 

I>resl;iu  inC,   Tii^-e, 

Zürieli  117 

llohenlieiui    Id)) 

Aniimi  üher  1.')!) 
Ahnlieli     \\;\r    es     liei     einem     sehr     kleinkiiriiiucn     Lein     ;ius 
Abessinieii. 

r.reshiu  1  17   Tiii^-e. 

Ileheidieini    144      14't  Tii-e, 

Annini  über  I  ")(>  Tüec. 

E8  bestätigt  si(di  hier  be/ii-litdi  Alittideurepns  wieder,  daß 
östliche,  kontinentale  liauc  die  l'jitwiekhini;  der  l'tlan/.eii  heii'ünstiii't, 
wie  ieh  das  schon  vor  .")!•  .laliren  bei  \('ri;Ii'i<'hen(hMi  Anl)auver- 
suchen  mit  nordischem  (;eti-ei(b'  .i^-etunden  habe.  (Tiiikls  landw. 
.lahrliücher  IV.  (1S7:))  S.   47*.t.     V.  i'.l.".  u.   VI.   '.i'.t'.)). 

A  1  Ij^'emeines  ülter  a  bessinis(4ie  \\'ei/,en.  \acli  den  „Be- 
richten'' 1.  c.  S.  4  i;il)t  es  in  Abessinien  ülier  "Jn  Sorten,  rote, 
gelbe,  weiüe  uml  schwarze.  Ivs  heil.W  weiter:  „(Jroües  und 
hartes  I\oi-n  (;il»er  auch  mehlige  kommen  \or.  wie  wir  (dien 
sahen.  L.  W.).  Hauptsächlich  in  (bn-  Nähe  \.m  -röj.'.eren  Ort- 
schaften, aber  au(di  sonst  in  allen  Lamlesteilen  i^i'baut.  wem)  aui'h 
weit  weniger  als  (ierste.  I'>ine  kleine  schwarze  Art  besonders 
gut  (das  ist  der  violette  Weizen.  L.  W.).  F.rnte  Xovemlter;  bei 
gutem  Kegen  '2.  lernte  im  März.  Zur  Urotbereitung.  auch  als  Und 
im  gerösteten  Zustande  konsumiert.'  Nach  den  X(dizen  von 
W.  SciiiwPKK,  die  er  zu  seinei'  \.  '.171').  Tiific/nn  roniparf/ni)  rr- 
(■ognitxnK  gibt,  wird  Weizen  in  Abessinien  kulti\iert  zwis(dien 
nr)0( )— 1  ().')(»( )  Fuü  Meereshöhe,  gibt  aber  nur  einträgliche  iM-nten 
zwischen  Uuno— lOOOO.  zi<'mlich  gute  mudi  in  7  sono.  Von 
7000  Fuü  abwärts  ist  der  Krtrag  äuüerst  kärglich  und  wird  er 
deshalb  in    den    wärnu'ren  (legenden    auch    nur    wenig    kiiltivieii. 

Sonstige  ( ietreidearten. 

Braugerste  aus  Tigi-e.  l']rwies  sich  bei  dem  .Vnliaii  im 
ökonomischen  <iarten  der  landw.  lloclischule  als  zweizeilige  (ierste. 
HordcKiii  (lisfirlnnii. 

Andere.  (Ierste.       Diesidbe    Art.  nur  leichter  im  Korn. 

Xacli  dem  „Bericht"  1.  c.  S.  4o  ist  (^Ierste  die  am  meisten  an- 
gebaute (letreideart.     Es  gibt  1()  Sorten.      Im    ganzen  Lande    bis 
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in  TföluMi  von  iilx^r  .■)(»<>()  ni.  \\vu\v  ()ktol)('r  Itis  DczcinlxT;  zweite 
Knitc  Miiiv,  und  Ai.ril.  Dient  vmv  Tnlln-  (Wein-)  und  I'.fct- 
iHuvilun-.  .-lucli   als   I'tcrdctutter. 

Tieft.  Tett.  Lieltesi;  ras.  h^r(l(/r<istis  dhi/ssliiinl.  Melireri' 
Sorten,  rote  und  weitie  ]\(irner.  In  lieiUeii  und  ^cuiä tilgten  l,ai.;'en. 
Ernte  De/.emher.  Sehr  inilirliatt.  In  Abessinien  hekanntlieli  .^elir 
heliel)t. 

Daiiuselia.  FJciishic  ('(iracdiKi  (Jakütn.  (K.  7or/^s>7/  FkivS.) 
\\'eil.'.e  und  sehwarze  (S(dl  lieil.»en  hraune)  Sorten.  In  niilileren 
l.ai^-en.  JM-nte  Novenilter.  I  »ezeniliei-.  Ilau|»ts;ieldieli  z>ir  iJier- 
l).'rei1uni:-.     (Xielit   erlialten). 

Sani^ada.  Ist  s(di\varzl>raune  Dai'i  oder  Dui'ra.  AiHird/Kit/o)) 
Sdnihidii  var.  Ard/iinlY  Da  die  Knrnei-  nicht  aus-vsät  \vur(hMi. 
liil.U  sieh  die  Varietät  nieh!  -cnau  hestinnneii.  elxuiso  weiii^-  wie 
l)ei  der  tolucnden  Xuunner.  Nur  in  lieil.ien  (lebenden  aut  J.ehin- 
liod(Mi.      lernte  -lanuai-  liis    l'idiiMiar. 

iMascIiilla.  Ist  weil,>e  Dari  oder  Durra,  Aii<lrojio(/())i  SorgJnim. 
vielleicht  var.  Xccsii  ((der  hicd/or'^  Über  "io  Sorten.  Sehr  hohe 
Erträge.  In  heißen  (ie^cnden.  lernte  November.  Dezember,  dient 
zur  Brotbereitung.  auch  zur  ilersttdluni;-  von  Talla  (Bier)  und 
Spiritus  (wie  auch  r.t'tei-  die  weiUe  Dari  aus  Kleinasien  l)ei  uns), 
und   als  Vieht'utter. 

Merkwürdii^  ist.  dal.',  hei  allen  M(direnhirsen  die  mittlere  Sehieht 
der  P'rueht schale,  das  Mesokarp.  mehr  (»der  weniger  Stärke  führt, 
was  schon  Ko^:R^-ICKE  angibt.  (Kokunickk  und  Wernkh.  Jahrbuch 
des  (4etreidebaus  T  S.  2ÜS.)  Harz  bildet  es  zuerst  ab.  Handbuch 
der  Samenkunde.     S.    Di.")!. 

Neuerdings  hat  u.  a.  Winton  das  gut  dargestellt  in  Zeit- 
schrift für  Untersuchung  der  Nahrungs-  und  ( iennümittel  V  (l'.»OH) 
S.  oH9,  nach  ihm  in  Motdler.  Mikroskopie  der  Nahrungs-  und  (iemiB- 
mittel  2.  Aufl.    S.  217. 

Die  Stärkek«irner  iu)  Mesidvarp  sind  viel  kleiner  als  dii- 
im  Mehlkörper,  und  Winton  hat  gewil]  Ivccht.  weini  er  sai;t :  „Da 
die  Caryopsis  selbst  nach  der  l^eife  durch  die  Chlorophyllkörner 
der  äußeren  Mesokarp-Schichten  stark  grün  ist.  laut  sich  annehnu'n. 
daß  diese  Stärke  ein  uinnittell)arcs  Assindlationsprodukt  des 
Perikarps  ist." 

Teil  möchte  hier  an  die  Samen  der  Kli'cseide.  C/iscHf'i  Trifulii. 
und  anderer  Cuscuta-Arteii  erimiern.  J)ieser  Schmarotzer  hat  be- 
kanntlich kein  Chlorophyll,  aber  in  den  Epidermiszellen  der  Sann-n- 
schale  liegen  vi(de  ('lilorophyllkörner  und  in  jedem  ein  oder 
mehrere  Stä rkekörner. 
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(lii  der  l)('S|>i-('cliuiii;'  ^\v^  \'(iiir;iiics  wies  (!cli.  \{\\i  Asciikuson 
iiiil  K'cclit  (l;ir;iut'  hin.  (I;il.)  inilTiillciKlcrwcisc  die  Xciicrliirsc,  l'cinii- 
scf/nii  spiciil/iiii,  fehlt,  die  doch  wohl  auch  in  Alicssinicn  lichaut 
Averdm  dürfte.) 

Ölfrüclifc. 

(!ul(>.  h'ici litis  ruiiiuiiiiiis.  Schi-  Lii-nl.M'  Samen.  ( )l  zur  Be- 
reituHi^'  \(iu  llaarfeti  l»ei  (h'U  ( lalla.  eheiis»»  zui'  UeleuchtunL;'.  iiuh'Ui 
die  i;;ni/en    IJoliuen    verl)rainit   \ver(len. 

Suf.  >^u\'\()\\  (arfli'i Ullis  fiiirfDiiiis.  In  heiüen  ( iej^ciuh'ii.  l'j'iile 
I  >e/.eniher.       S])eiseiil. 

Seiiafitscha.  ( iai'teidxresse.  Lrpiiliinii  siitinnn.  i'j-nle  Dezlir. 
S|M'isezusalz  und  Ol.  (iedieh  im  ökonomischen  (larteu  (hi-  laiidw. 
Ilochscliulc.  I>crlin.  ausj^czeichiiet.  säte  sich  von  s(dbst  wiech-r 
aus  und   ^■al)  noch   eine  zweite    lernte. 

Xukli.  (iiiiiotiii  (!/)i/ssiiiir<i.  Xi^'ersaat.  In  heilöeii  ( leiicmh'n. 
()ktol)er.  S(dir  i;-utes  ( )1.  Aus  (h'U  ?r(d.»nickstän(h'n  wcnh'U  untei' 
Zusatz   von   Iloni-  r.rotthnh'n   liereitet. 

Talwa.  licinsamen.  fii  heil.^'n  und  uemäl.iiiiien  (ie^endeii. 
I*>rnte  \oveml)er  -Dezember.  hie  Sann-n  wei'ih'n  auch  i;-ei-(")stei, 
zerstid.len  und  mit  llnni.n'  und  Wasser  als  ein  (letiiink  bereitet. 
Die  Samen  sind  auüeroi-dentlich  klein.  Sie  sind  mir  ca.  .").74  nmi 
lani;-  und  ca.  1.7>^  nun  breit.  Sie  Maren  von  mii-  -leichzeitii^-  mit 
(b'ui  \i(detten  \\'eizen  vej-sandt  woivh'U.  weil  ich  hidfle.  (Lal.)  es 
\i(dleicht  eine  besoiub're  \\\  sei.  ln(b'S  sie  wich  an  allen  (»i'ten 
botanisch  in  nichts  \(>n  unsei'm  licw  ('ihnlichcn  Lein  ab.  war  nur 
ni<Mlri^-er  und  reicher  verzwei-t  und  entsprach  insofern  (h'ui  Liiniin 
liiniii/c   A;.;\'|>tens. 

Sallid.  Sesam.  Srsiiiiiiini  iiidicinii.  In  lieittcn  (ie^cnden. 
|-:ride    Dezeinl)er     .lanuar.      Das  Öl   -ilt   als  das  beste  Abessiniens. 

.\uf  die  übrigen  S.  ;')4  n.  l',')  auf^v führten  ( ieii-ensti'nuh'.  (ieun'ise- 
samen.  ( !e\viii7.e  und  medizinischen  IMlanzen  \\iliicji  hier  nicht  näher 
cinuidieu.  Diniiic  (h'r  b'tztereii  li(d.)en  sich  noch  nicht  bestinmien. 
AuH'allend  mul.)  es  nui'  erscheinen,  (hil.i  es  in  Alicssinicn  .--o  vi(de 
\\'urnnnitt(d  L;ibi.  .Vuüer  (b'ii  IMüten  dei'  Hdi/ciii'i  nhi/ssiiiii-n.  (h'iu 
auch  l)ei  uns  bekaimten  liandw  urnmiittid.  timh'n  wir  udvU  die 
iM-üchte  \on  Mi/rsiiic  (ifiictmn  und  Miicsi  /aiircu/ntc.  letztere  be- 
stimmt von  Pr(d'.  Dr.  O.  WAinunn;.  Im  JM-uchttleiscli  von  Mi/rsiiic 
uml  Miicsii  tiiKh'n  sich  \iele  kleine,  mit  einem  roten* hai'zart inen 
Köi'jier  erfüllte  /(dien,  die  nir>-licherweise  (bis  wiiksame  Prinzip 
entlialten.  Macsn  si-hmecki  elwa^;  säueidich.  Der  Ueihirf  an  A\'urm- 
mittidn   erklärt  si'di   vi(db'i(dit   aus  dem  ^roücii  Ivoiisum   an  hdeisch, 
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(Ins  von  (Ion  cliristliclioii !  Ab(\ssini(MTi  iiocli  dazu  in  rnlicm  Zustiuidc 
i^'cnosscn  wii'd.  Hie  ..  rx'i'iclilc''  S.  S  sai^cii:  „  Ks  isi  kein»'  rbcr- 
trcibuiiu'.  Avciiii  hcriclitct  wird,  dal.i  ein  AhcssiiiiiT  ein  iKiriiialcs 
l'A('iii|dar  dci'  allci'din^s  kleinen  dertiucn  Scliafart  allein  /ii  ncv- 
y.ehreii  imstande  isi."  Audi  in  l'i^anda  keninit  äliidiclies  vei-. 
Dni-t  s(dlen  narh  Uatzki..  Vrdkeiknnde  II  1^41  nniiiclie  .Meiisclieii 
„auf  einem  Sit//'  eine  i;an/.e  Zieiic  vei/.idn-en.  Zitieil  nach  dem 
herieht  von    K.  (  Iof-dstkin   in   (ik.hus   I5d.   •»()  (I'IOC))  S.  :U4. 

Die  Vi(di/,uclit  in  Ahessinieii  ist  Acy  llau|»terwei-l)s/,\veii;'. 
Del-  A('kerl)au  liei^t  iincli  s(dir  darnieder  und  ist  s(dir  piämitiv. 
Der  altessinisehe  Ikiuer  hesdiränkt  si(di.  teils  .weil  ihm  inlul^c  der 
schlerhten  AVe-v  dei'  Ahsat/.  IVlilt,  teils  in1ul-e  Steu.Tdi-ucks  auf 
das  Ndtwendiüste  liei  i\ry  Aussaat,  (d)\\elil  /.  W.  gerade  I  )urra 
in  den  meisten  (ie-cnden  \(irzüi;lieh  i;vdeilit.  Die  Länder  der 
Somaliküste  nnissen  ahei-  ilii'en  grollen  Bedarf  an  Durra  aus  Ai'a- 
bi(^n  und  Aden  he/i(dieii.  L'ber  Djibuti  ^elit  jährlich  für 
HUOnOO—oöOOm  Kian.s  iMirra  ein,  über  Massaua  für  ;')!»( M)Ol) 
bis  9i)ÜU00  Francs. 


Die  Wirbelsäule  des  Löwen,  nach  Form  zusanimen- 
^eset/.t. 

\'()n   Hans   \4[a'H(T\v. 
(Ans  dem  r?clViicial)ciul  am    IS.  ISIäiv.    Ii)()7.) 

Ich  werde  mi(di  im  fd-enden  ni(dd  -anz  stren-'  an  den  Titcd 
dieser  Arlieit  halten,  hdi  werde  einei'seits  au(di  über  l'^erm  und 
Bewe^unL:smr)i;li(dd-.eiten  einiger  anderen  A\'irlMdsäuleii  s|)|-e(dien. 
andererseits  ni(dit  alles  mitteilen,  wiis  ülier  die  \\'ii'b(dsäule  des 
Lriwcn  iicsaiit  wci'den  kann.  Ich  halte  \(in  letztei'er  hauptsäcblicli 
diejenii^'en  ruids.te  untersu(dit.  wchdie  an  den  is(dierten  Wij'beln 
festigest* dlt  wci'den  muLiten.  weil  sie  na(di  {\ry  Zusannnensetzuni;- 
Jiiclit  mehr  auf^viKumuen  werden  krunien;  aiidei-e  \'erhältnisse, 
W(d(dn3  auch  an  dei"  fertigen  Säule  i^cmessen  werden  kr.nneii.  möi;-en, 
wenn  sich  ein    IJediirf  hei'ausst(dlt,  s])äter  iKudiLifdadt    werden. 

Das  Präparat,  wie  es  nunnudij-  Norlieiit.  stidlt  die  l']ii;-eiif(>rm 
der  Wirbelsä  ule  eines  Löwen  \(»i-.  d.  h.  diejeni-e  l'"(ti-m.  wididu- 
die  Säule  ItesaU.  naidulem  die  Muskidn  und  I{i]»j>en  entb'j'iit.  aber 
ebne  dal.)  die  Uänder  verletzt  waren;  da  jedmdi  an  dem  ]*räi)arat, 
als  ich  es  erlii(dt.  das  Nackenband  bdilte,  se  kiunmt  der  Lintluü 
des    letzteren  auf  die  llaltuni;-  des  llalsteiles   ni(dit  zum   Ausdruck. 
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Die  Einzclluntcn  des  Formverfalireiis.  hei  dein  icji  mii-li  der 
Hilfe  eines  liildliaucrs.  des  IHmtii  Zkii.ku  :mis  München,  zn  cdVciicn 
hatte,  niöiicn  unerwähnt  l)I('i1»('ii;  um  die  hini;(',  schnuile  und  schwere 
Form  i;eii-en  Verl)iei;uni;-  zu  sichern,  wui'de  eine  lMsenst:ini>('  ein- 
!4(dei^t.  Um  die  Knnclien  in  dei-  durch  die  Ferni  testi^-ehaltenen 
Jjiii^'e  zu  fixieren,  wur(h'  durch  (hui  Instituts-Maschinisten  Welck 
ein  Eisenbund  i;enuu  nu(di  der  Krümniunii'  der  Säule  zui'ccht- 
ifehämniert.  Die  \veiteren  Arlx'iten  wurden  durch  ih'u  I  )iener  Klatt 
ausii'eluhrt;  die  einz(dnen  AVirb(d  wurih'U.  während  sie  in  der  F(»rm 
lai^cn.  an  (his  l\!isenltand  an^icschraubt,  und  die  Zw  istdiemiiunu' 
zwisclien  Knochen  und  Hand  durch  iUei  ausii'ejJiossen.  I)ie  i)h(ito- 
l^'rapliischen  Aufnahmen  sind  durch   b'ifiulein  Ploog  L-cnuicht. 

Das  Präparat  ist  das  F'.ri;-ehnis  wnchenlanii'er,  mühsamer  Arbeit, 
aber  i(di  war  Aen  der  W'iiditii^keit  einer  selchen  überzeui^t.  um  "zu 
.gleicher  Zeit  ein  wei'tvolles  Denionstratieiisidijekt  und  ein  wichtii^cs 
F'orschungsobjekt  zu  i^cwiinien. 

Um  die  Tendenz  meiner  liest  re1)uni;('n  Nci'ständlich  zu 
machen,  bemerke  ich  bdi^cndes:  Als  icli  ver  "i.')  Jahren  als  Assistent 
nach  lierlin  kam,  war  i(di  ven  (h'in  hi'enneiiden  Wunsche  erfüllt, 
einen  A]»])arat  zu  besitzen,  um  die  K  ück  enk  riim  m  uni^'  des 
lebenden  Menschen  anschreiben  zu  k("»nnen.  Durch  die  vei- 
ständnisvolle  Bemühuni;  eines  bdidühliiicn  Mechanikers,  (h's  da- 
nialiiien  Mechanikers  am  ]diysioloi;ischen  Institut.  (Ivi^  lleiiii  Pfkil. 
ii'ini;'  (tieser  Wunsch  mich  2  Jahren  in  l'jfülluni;-.  Der  A))parat 
leistete,  Avas  er  sollte,  und  icdi  st(dlte  ihn  (himals  in  (h'r  medizinischen 
(lesellscliaft  vei-.  Alter  ich  sah  auch  aus  (\n\  mit  lliUe  (b'ss(dl»en 
i^euK^chten  Anschi'eibuni;cn,  dal.»  (bis  !{ ückenproblem  so  kum- 
pliziei-t  ist.  (bil.)  es  nur  dui'ch  jj;anz  intensive  Arbeit  <;eför(b'i-t  werih'ii 
kann.  Da  ich  hiei-zu  keine  Zeit  hatte,  vielnudii'  durcli  (h'ii  Untei- 
richt  auf  ^anz  an(h'i'e  Arbeitsii'ebiete  ^'cftthi't  \\ur(h',  se  kam  ich 
iianz  von  diesen  Uestrehuniicn  al).  S])äter  wurib'  ich  auf  zwei 
Wegen  wie(b'r  auf  die  A\'irbelsäulenti'ai4(^  zurücky'eführt:  durch  die 
Uei-stelluni;'  von  Sk(dett|)iäi)ai-aten  nach  l'oi'm  und  dui'ch  die 
Kückennuisk(dn. 

Skelettj)i-ä  pa  rate  nach  Form  habe  icli  herst(dlen  lassen 
Nun  Fuß,  Knie,  Hand  und  Wirbelsäule;  die  di'ei  ei-steren  Arten 
mit  Hilfe  (h's  Gefrierverfahrens,  solche  von  (b'r  Wirbelsäule  idnie 
(bis  letztere,  weil  es  sich  (bifür  aus  mehi'eicn  ( irüiubui  nicht  eii^net. 
Ich  habe  an  versdiieib'nen  Stellen  betont  uiul  tue  es  auch  hiei' 
wie(b'r,  (Ulli  ich  auf  die  Methode  (h'r  Skelettpräparate  nach  Foi'm 
ursprünglich  nicht  gekommen  bin,  um  wissenschaftliche  Fragen  zu 
lösen,    sondern    um    Demonstrationspräparate    zu    haben    für    den 
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riitcniclit  in  der  Aiuihniiic  füi'  Kiiiistlci':  um  den  ShidicfciKlcii 
dieses  l-iiclies  A  hselllliüe  Ars  Sk.deiteS  Se  Velililireii  /ll  küllliell. 
wie  sie  wirkliell  im  KTti-pei-  lieiicil.  elllie  ir-CIld  eine  'riieerie.  N;i('||- 
deiii  ;ilier  die  l'i;i|»:il-;ite  d:i  \\;il'ell.  lie;^;illlien  sie  S(dl)e|-  v.n  er/.ii  lileil 
und  .'4iil>en  Antwdit  ;iuf  l'i-iiiicn.  die  /um  i;i'()l.ien  Teil  uiif  iiicdit 
i;('stellt   \\;ii-en.    weder    mui   mii'  mxdi    \(m   einem   iindern. 

hie  II  ück  en  m  usk  e  I  n.  ;ils  ich  midi  se  S(dir  in  sie  \('i1iefi 
Initte.  d;il,i  sie  iiurlirdieii.  nui'  Hild  ZU  sein,  und  füi'  micli  Köi'jxa-. 
Plustik  wui-den.  /.eiiiteii  eine  l*'ülle  \(in  feinen  lekiileii  lintei'sciiiedeii, 
dei-eii  lunktion(dle  Uedeutun^'  i(di  /\\:ii-  ni(dit  \  erstund  und  zum 
i;r(iÜen  Teil  noch  jetzt  ni(dd  \crst(die.  die  ;il»ei-  eine  S(d<die  si(dier 
li;il)en.  I(di  SJiiite  mir.  d;il.i  Si»  feine  Zü^'e  ;im-ll  :iuf  den  IviKtellell 
.L;vs(diri(d»en  sein  nnisseii:  und  ;ils  i(di  mit  dieser  ('l»('izeu;;unii-  ;in 
unsei'e  Siinmiluiii;  \en  Tiersk(detten  lienmti'jit,  erl(d»te  i(di  eine 
i'lierniseliunL;':  rnterscliiede.  die  ich  sonst  i;ar  nicht  L;es(dien  luiheii 
wüi-de.  ():le]-  die  mich  dech  ;ils  rein  movplKdogisclie  'J';its;i(dien  kalt 
i;(d:issen  hätten,  ti'aten  niii'  in  ilii'ei'  hdiendii^cn  l^x'deutuni^'  \oi- 
Aui;('i!:  i(di  em]dand  die  schi-offe  l^neivi«'  in  ih'i'  W'irltelsäule  {\i^>^ 
Ti^-ers  im  (!ei.;('nsatz  zu  de)-  sanften  W(^lle  in  ili'V  des  Didphins  u.  a. 
Ldi  \('iMiiutete.  dal.i  diese  l^ii^entüiiilichkeiten  nocJi  in  \  i(d  ühei'- 
'/euiicndei'cj'  l''(»i'm  zur  (itdtuni;'  kommen  nn'il.Ucn  l)ei  einei-  i'icditiiicn 
Aufstelluni;    der  Sk(dette. 

Meine  Wünsche  in  diesei'  lvi(ditun^'  wui-den  in  li(d»enswüi-(lii;'er 
Weise  dui-cli  die  I  >irektion  di'x  zooloi;ischeii  ( larteiis  .i;vfördeii,  und 
ich  spreche  Jlerru  II kok  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  aus. 

Es  sind  bish(n-  nach  l'^»riii  zusanmieni;esetzt  (li(^  Wirbelsäule 
des  Löwen,  eines  Macacus,  zweier  i-'üchse  und  einer  Ilerodias 
eiHretta;  Foi'iiien  sind  vorhanden  nou  Z(d)i'a,  Zalophus  calif'oi'nicus, 
Subulo  nemorivagus,   LTrsus  inalajanus,  Ursus  arctos,    l^lamingo. 

Eine  Ergänzuni;',  welche  notwendig'  ist,  halten  diese  »Skelett- 
aufst(-llungen  gefuiulen  durch  die  Untersuchung  der  mechanischen 
Eigenschaften  und  Be wegungsmö^lichkeiten,  iiulem  an  den 
tVeipräpai'ierteii  ^^'il■lMdsäuIen  pi-obiert  wurde,  wie  weit  sie  sich 
in  sagittalei-  und  frontaler  Ivicht-ung  biegen  und  wi(!  weit  sie  sich 
drehen  ließen;  bezw.  W(dclie  Widerstände  sie  diesen  Bewegungen 
entgegensetzten.  Ein  dei-aitiges  Verfahren  zui-  Feststellung  der 
mechanisch'en  Eigenschalten  ist  allei-dings  i'oh  und  provisorisch, 
und  ich  füge  dalier  zu  meiner  Uecditfei-tigung  toliicndes  hinzu:  »Seit 
uudir  als  20  Jahren  st(dit  auf  dem  aiiat.miischeii  Institut  <'in  Eerii- 
roh]',  welches  damals  auf  j{at  des  \  erstoi'beneii  Fhysikei's  des 
Herrn  Akthük  Kümg  angeschafft  wurde,  weil  ich  wünschte,  die 
mechanischen  Faktoren  in  der  menschlichen  Wii'belsäule  von  Wirbel 
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zu  Wii-])el  (lui'cli  Di-iiclv-  und  Zuiibchistuiii^-  festzustellen.  Diese 
Ai-beit  ist  (liiuials  nicht  Ljcniarlit  woi'den.  und  es  ist  vielleielit  auch 
jetzt  iKM'li  zu  tVüli  \nv  dieselhe.  Abel'  sie  Av  ii'd  ii'i^end  einmal  Non 
iri^ond  jemand  ij-eunieht  wei'den.  und  ei'st  dann  wii'd  nuin  von  einer 
exakten  physikalischen  Oi'undlaiic  für  die  mechanische  Betrachtung 
der  AVirbelsäule  sprechen  kömu'ii.  Ich  führe  dies  luu'  an.  um  zu 
saii'en,  (hiB  ich  mir  selbst  (b'sseii  wnhl  l>e\\ul,U  bin.  (hiü  das  einfache 
Biei^cn  etwas  Kolies  ist;  aber  es  '/\])i  immerhin  wichtiiic  Aufschlüsse. 

Bew  CL^uniismrii^l  ichkeiteii  an  (h-n   \\'ii'bels;i  uleii  einii^cr 
Wirl>eltiere. 

1.  Löwe.  —  Innerhalb  (h's  ilalsteiles  ist  die  dorsale  Biegung 
recht  ausgiehig,  die  ventrale  fehlt  fast  gänzlich;  seitliche  Biegung 
ist  \orhan(h'n,  wenn  auch  lange  nicht  so  ausgiebig  wie  am  Brust- 
teil; Drehung  scheint  in  S]Mir  \ orzuliegen.  Der  Jirustteil  zeigt  die 
freieste  Beweglichkeit,  voi'  allem  ist  di(^  seitliche  Bewegung  reich- 
lich; die  Drehung  an  den  einzelnen  Wirbel  Verbindungen  ist  sehr 
deutli(di.  D<'r  Lendenteil  ist  fast  uid)eweglich;  Drehung  fehlt  an 
ihm  völlig;  bei  dem  Versuch  inner  sagittaleii  Biegung  fühlt  man 
einen  charakteiistischen  starken  Widerstand  wie  den  einer  steifen 
Feder,  d.  h.  es  ist  zwai'  keiiu'  Starrheit  aber  (btch  auch  keine 
eigentliche  Beweglichkeit  \ niiuuKb'ii.  Ahnlich  ist  (\s  mit  dei'  seit- 
lich(Mi  Biegung. 

Bemerkung.  —  Das  Tier  war  ein  altei-  Bei-berlöwe.  der  lange 
im  Garten  gehalten   wai-.  Die  Versteifung  (b-r  llalssäule  gegen 

ventrale, Ahhiegung  macht  diese  geeignet,  (h-r  B(dastung  (b's  Kopfes 
durch  eine  schwci'e  Beute,  welche  weL;zuschle|i|)en  ist.  zu  wi(b'r- 
st(dien.  hie  fast  M'illige  l;nbe\\ei;lichkeit  (b'r  Len(b'nsäiile  uuudit 
diese  zu  einem  b'steii  WiibMlaii'ei-  füi-  die  \or(b'i-e  Krn-perhälfte 
giMngnet. 

■2.  Fuchs.  -  Die  Stelle  (b'r  stärksten  ventralen  Biegung 
fällt  auf  (bMi  i;;.  Brust  wirb. d.  Die  St(dle  (b'r  stärksten  seitlichen 
Bie-ung  fällt  in  (bis    [■Au\r  (b'r  llalssäule. 

:;.  Malaien-Bär  (l'i'siis  malayainis).  --  Die  Beweglichkeit 
in  der  llalssäule  ist  weit  geringer  wie  erwai'tet.  (bigegen  ist  die 
sagittale  Biegung  im  Atlas-1  lint('idiauj)t-(_i('l('nk  enoi-m.  Di'ehung 
ist  nui'  im  Atlas-l']])isti'o])li('us-(  ielenk  NoiiiaiKb'ii.  Die  llalswirbel- 
säule  ist  an  (b'r  ventralen  Seite  konkav.  Die  Brustsäule  stellt 
(b'U  Ix'wciiiichsten  Teil  (b'|-  Wirbelsäule  dar,  und  zwar  mich  (dx'U 
hin  zuiu'lnuend;  die  seitliche  Biei;un^-  ist  besondei-s  ausgiebig,  die 
sagittale  dagegen  nicht  sehr  eriieblicli:  die  Drehung  ist  (dien  selii' 
deutlich,  fehlt  iedecli   an   den   beiden  letzten  l^rustwirbeln.     An  dem 
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licndciiteil  ist  die  sni^ittnlc  r)i(>i;imii-  so  wie  Ix-ini  Mciisclicii.  d.  li. 
ii(.t/  lii.licr  r.aiKlscIicihcii  ist  der  Widerstund  IxMlciitciid.  Die  scit- 
liclic    IJicmini:   ist   iiliidicli.    I)r(diuii^'  nusiicsclilosscii. 

4.     I)i-;i  uiicr    l)i"n'    (Trsiis  iii'ctos).  I\s   Wiii'  ein   Tier.    \V(d- 

clics  laiiLic  im  (iai'tcii  ii(diait('n  war  und  wcijcii  Altci's  ci'sidiosscii 
\vui-dc.  Dies  iiiaii'  Ix-i  der  ncurtciluiii;- dci"  Dcwcii-imii-smüglichkcitcii 
\(iii  ciniii'cr  JJcdcutuii^  sein.  Ich  ci'liifdi  \()ii  d('nis(dl)oii  die  Wi)-b(d- 
säulc  mit  Stücken  der  lii])pen  und  ansehidiclieii  Kesten  <lei' 
Musk(dii.  jeddcli  ohne  Kopt  und  l']xtremitäten.  \'on  einem  Xacken- 
l)ande  wui'de  nicht  eine  S])ur  hemei'kt ;  man  hätte  (hiss(dhe  /wischen 
den  Miisk(dn  (h's  Nackens  seilen  nnlsseii.  falls  es  vorinuKhui  i^c- 
wpsen  ^\\\\i\ 

In  der  Ilalssäule  ist  die  sayittale  liieiiung  nicht  sehr  erlieblich, 
am  ausii'iebigsten  noch  an  (h'r  Vi^-bindung  des  7.  Halswirbels  mit 
dem  1.  Brustwirbel.  Auch  die  seitliche  Biegung  ist  /iemlich  be- 
S(-hi'änkt.     Drehung   ausgeschlossen. 

In  der  lii'ustwirbelsäule  ist  die  seitliche  Biegung  wohl  ent- 
wickelt, am  stärksten  in  der  Gegend  des  ö.  und  (>.  Brustwirbels. 
Die  sagittale  Biegung  ist  nach  der  dorsalen  Seite  nur  sehr  schwach, 
ausgiebiger  nach  dei'  ventralen  Seite;  übrigens  ziemlich  gleich- 
mäßig verteilt.  Die  Drehung  ist  zwischen  dem  1.  Brustwirbel  und 
letztem  Halswirbel  gleich  Null;  zwischen  den  bei(h3n  ersten  Hals- 
wirbeln besteht  von  ihr  eine  kaum  merkliche  Spur;  von  der  Ver- 
bindung zwischen  dem  "2.  und  3.  Brustwirbel  an  ist  sie  sehr  tleut- 
lich  bis  zu  der  zwischen  dem  10.  und  11.  Brustwirbel.  An  letzt- 
genanntei'  Verbindung  wird  der  Widerstand  gegen  die  Drehung 
größer,  aber  letztere  ist  doch  noch  völlig  deutlich;  in  der  nächsten 
Wirbelverbindung  ist  sie  ganz  geschwunden. 

In  der  Lendensäule  ist  die  sagittale  Biegung  gering  und  über- 
haupt nur  gegen  starken  Widerstand  zu  Wege  zu  bringen;  am  aus- 
giebigsten ist  sie  in  der  Verbindung  mit  dem  Kreuzbein.  Seitliche 
Biegung  ist  gleichfalls  gering  und  erschwert;  Drehung  ausge- 
schlossen. 

Von  diesen  Bewegungsmöglichkeiten  am  interessantesten  ist 
die  in  der  Brustsäule  beobachtete  Drehung,  weil  sich  ihr  V^or- 
koramen  genau  deckt  mit  dem   der  Rotatoren. 

Ich  fand  von  solchen  Muskeln  9.  und  ich  gebe  hier  die  Maße 
derselben: 

Länge  Breite 

1.     "^ 


30  mm 

18  mm 

32     „ 

15     „ 

31     „ 

15     „ 
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Länge 

Breite 

:50     „ 

H)     „ 

21)     „ 

n    „ 

27     „ 

19     „ 

24     „ 

24     „ 

20     „ 

25     „ 

20     „ 

22 

4. 

5. 
G. 
7. 

8. 
9. 

Vom  2.  ßrust\virl3(4  zum  1.  oeht  oonau  in  der  gleichen  Lage- 
rmig  wie  ein  liotatoi'.  also  frontal,  d.  li.  Ix^i  aufrechter  Stellung  des 
Tieres  horizontal,  ein  starkes  Band  in  der  hinteren  Wand  der 
Gelenkkapsel.  Ein  ebensolches,  aber  schon  schwächeres  Band  geht 
vom  1.  Brustwirbel  zum  7.  Halswirbel.  Schwächere  Gelenkband ei- 
von  gleicher  Richtung  finden  sich  auch  an  den  Halswirbeln. 

TuEiLE,  der  Entdecker  der  Rotatoren,  der  diese  Muskeln  bei 
einem  Berner  Bären  fand,  gibt  die  Zahl  derselben  ebenso  an  und 
hebt  auch  die  beiden  Bänder  an  den  obersten  Brustwirbeln  hervor. 

Aus  den  obigen  Maßen  läßt  sich  zweierlei  ablesen:  erstens, 
daß  die  Breite  und  damit  die  Stärke  der  Rotatoren  ziemlich 
gleichmäßig  bis  zum  vorletzten  zunimmt  und  zweitens,  daß  diese 
nicht  dadurch  aufhören,  daß  sie  allmählich  schwächer  werden, 
sondern  indem  die  Reihe  an  beiden  Enden  plötzlich  abbricht. 
Die  Gleichlagerung  mit  den  Gelenkbändern  weist  deutlich  auf  die 
nahe  Beziehung  der  Rotatoren  zu  den  Gelenken  hin;  und 
die  Tatsache,  daß  sie  sich  auf  den  Teil  der  Öäule  beschränken, 
der  mit  der  Fähigkeit  der  Drehung  ausgestattet  ist.  beweist  un- 
zweideutig ihre  Bedeutung  für  diese  Funktion.  Damit  braucht 
noch  nicht  gesagi:  zu  Bein,  daß  .sie  aktiv  drehen,  obwohl  sie  dies 
ihrer  Stärke  nach  wohl  könnten;  sie  mögen  aber  wohl  hauptsäch- 
lich bei  einer  durch  andere  Faktoren  herbeigeführten  Drehung  als 
„Gelenkschützer"  dämpfend  und  moderierend  eingreifen,  so 
wie  dies  auch  von  anderen  Muskeln  bekannt  ist.  Das  augenfälligste 
und  dadurch  eigentlich  klassische  Beispiel  dieser  Muskelaufgabe 
ist  der  Popliteus,  der  Gehilfe  des  lateralen  Seitenban<h's  am  Knie- 
gelenk . 

5.  Seelöwe  (Zalophus  californianus).  —  Diese  Wirbelsäule, 
welche  ich  in  Verbindung,  mit  den  Rippen  und  mit  (h'ni  Brustbein 
erhielt,  zeigte  nach  der  Abnahme  iU'Y  Rippen  gar  keine  Eigenform, 
sondern  legte  sich  völlig  flaeli.  Während  also  sonst  die  Rippen 
an  der  Brustsäule  ihren  Halt  finden,  woraus  man  ungebührlicher 
Weise  gemaclit  hat.  daß  die  Brustwirbelsäule  des  Menschen  als 
unbeweglich    zu   betrachten  sei.    so    bekonnnt    hier   umgekehrt    die 
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Bnistsäulc  erst  durch  die  Vcrbinduiiii'  mit  den  l{i]»|)i'n  ilirc  iiacli 
hinten  Licrichtcic  Konvcxitiit.  Nur  ;in  dem  unteren  Va\\\v  (h's 
Halses,   an   (h'i-   VerbinduiiL;'  des  W.   und   7.    Wii!)(ds.    Ihuh't   .sieh   ein 


Fig.  1. 
Die  Wirbelsäule  von  Zalophus  calilornianus,  in  der  seitlichen  Riegung,  in  welche 
sie    sich  leicht  brinaen   ließ,   als   sie   noch  mit  Bandscheiben   und  Bilndorn  ver- 
sehen war:  in  der  Form  liegend  photographiert. 

kleiner  Buelcel.  indem  der  l).  nudir  ventral  iiidei^cn  ist.  Infol^'e 
der  übergroßen  Beweglichkeit  dieser  Säule,  welclie  sich  amdi  in 
den  geschmeidigen  Bewegmigen  des  lebenden  Tieres  im  Wasser 
ausprägt,  läßt  sich  die  ganze  Säule  bei  seitlicher  Biegung  ohne 
Widerstreben  zum  Ringe  biegen,  so  daß  (h^r  Atlas  und.  das 
Schwanzende  zusammenkommen,  wobei  aber  im  Hals  die  Biegung 
verhältnismäßig  gerinii-  ist.  Beim  Aufhebeii  der  Säule  mit  Fixieruni; 
des  vorderen  und  hinteren  lindes  hängt  sie  sich  duich  ihr  eiii-enes 
(rewicht  zum  Halbi-inij'e  aus.  sewolil  in  \('ntraler  wie  in  dorsalei- 
Bichtun--.  Bei  (h'r  l)i-(dnni-  lassen  si(di  annähernd  U<»  (ii'a(h'  er- 
reichen. W(il»ei  alter  die  I  )r(dnniii-  in  (h'r  Ihilssäub'  fast  gänzlich 
tehlt.      Am    stärk.^teii    ist    dies.dbe    im    ulx-ren  Teil   (h'r   Bru.^tsäule. 

Bemerkung.  Die  Wirbelsäule  (h's  Seebhveii  zeigt,   (hil,)  (hts 

im  Wasser  lebende  Säugetier,  (hi  es  \(>n  dem  Medium  ge- 
traiicn  wii'(L  i^iir  keine  Statik  hi-aucht  und  (hiÜ  nui-  die 
.Mechanik  übiig  bleibt.  Seviel  ich  gesehen  hahe.  k(nnmen  zwischen 
ih'n  I  )orntbrtsätzen  gai-  keine  kiiiamente  \(ir.  sondern  nur  eine 
au.sgi(d»ige  Muskulatur. 

(■).  Zebra.  —  Am  Halse  i.^t  die  stai'ke  sagittale  Biegung 
nicht  -leichmäßig  auf  alle  \'ei'bin(luni;('n  vei-teilt.  sondern  timb't 
si(di  ^anz  verwiegend  an  (h'r  des  (').  mit  (h'ui  7.  Wirbel  und  an 
(ier  ^k^<~  7.  mit  dem  1.  Brustwirbel.  Am  Thorax  i.^t  trotz  niedriger 
Bandscheiben  die  sidtliche  Biegung  in  der  isolierten  Säule  erheblich. 
—  Ein  besonderes  Interesse  bietet  die  Articulatio  atlanto-epi- 
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strophica.  Bei  dieser  sind  die  seitlichen  Gelenke  mit  dem  mittleren 
zu  gemeinsamen  Gelenkfläclien  vcrhundcn.  Der  Zahn  hat  die  Ge- 
stalt eines  dicken  oben  tiach  germidetcn  Zapfens,  von  welchem 
jedoch  nur  das  vordere  Stück,  weniger  als  die  IIälft(\  \orlianden 
ist.'  Die  seitlichen  Flächen  kommen  an  der  Vorderseite  der  Basis 
des  Zahnes  ziemlich  nah(^  zusammen  und  weichen  mit  ihren  doi- 
salen  Enden  stark  nach  der  kaudalen  Seite  zurück.  Infolge  dieses 
Umstandes  ist  die  Divergenz  zwischen  der  Gelenkfläche  am  Atlas 
und  der  am  Epistropheus  außerordentlich  groß.  Auch  macht  die 
schiefe  Stellung  der  Gelenkfläche  am  Epistropheus  im  ersten 
Augenblick  den  Eindruck,  als  handele  es  sich  um  eine  Schraube. 
Dies  kann  jedoch  nicht  sein,  da  bei  der  Schraube  die  Ebene 
der  Mutter  rechtwinklig  zur  Achse  bleibt;  hier  dagegen,  wo 
der  Atlas  die  Mutter  der  Schraube  abgeben  würde,  umß  mit  dem 
Ilückwärtsgieiten  der  einen  Hälfte  desselben  auf  dem  Epistropheus 
gleichzeitig  die  Ebene  des  Atlas  schief  gestellt  werden,  d.  h.  es 
kombiniert  sich  mit  der  Drehung  eine  Flexionsbewegung.  Daß  in 
dieser  schiefen  Bewegung  etwas  Typisches  liegt,  d.  h.  daß  bei 
Drehbewegung  die  Spitze  des  Zahnes  ihre  mediane  Stellung  hinter 
dem  Bogen  des  Atlas  verliert  und  in  eine  seitliche  Lage  kommt, 
läßt  sich  schon  der  Gelenkfläche  an  der  Rückseite  des  vorderen 
Bogens  des  Atlas  ansehen.  Dies  ist  nämlich  nicht  wie  beim 
Menschen  eine  kleine  Fläche,  sondern  sie  i.st  breit  von  rechts  nach 
links,  und  ihr  kranialer  Rand  ist  nicht  gerade,  sondern  rechts  und 
links  nach  vorn  ausgebuchtet.  In  diese  Buchten  paßt  genau  die 
Spitze  des  Zahnes,  wenn  der  Atlas  nach  rechts  oder  links  dreht. 
—  Aul  diese  Betrachtungen  über  die  Artic.  atlanto-epistroph.  bin  ich 
allerdings  nur  an  den  ausmazerierten  Knochen  gekommen. 

7.  Subulo  nemorivagus.  —  Im  Atlas-Hinterhaupt-Gelenk 
ist  die  sagittale  Biegung  excessiv.  die  seitliche  Biegung  ausgiebig, 
Drehung  nicht  vorhanden.  Im  Atlas-Epistropheus-Gelenk  kommt 
außer  der  Rotation  eine  sehr  starke  sagittale  Biegung  aber  keine 
seitliche  Biegung  vor.  Die  Bewegung  und  Haltung  des  Halses 
wird  in  ganz  außerordentlicher  Weise  beeinflußt  durch 
das  Nackenband,  da  dieses  bei  allen  Lagen  bestrebt  ist  sich  zu 
verkürzen.  Dadurch  werden  bei  der  passiven  Bewegung  unerwartete 
Momente  der  Biegung  und  Drehung  ausgelöst  und  die  Bewegungen 
des  Kopfes  und  Halses  zu  lebensvollen  Gesamtbewegungen 
zusammengearbeitet.  Das  Band  ist  nicht  auf  den  Hals  be- 
schränkt, sondern  bis  zum  7.  Brustdorn  frei  ausgespannt  und  bis 
zum  8.  deutlich  isolierbar.  Es  befestigt  sich  breit  bis  an  die 
dorsale  Leiste  des  Epistropheus.   und    von  diesem  Teil    desselben 
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tritt  ein  besonderer  runder  Strang,  weit  dorsal  vom  Atlas,  welcher 
frei  bleibt,  an  die  Protiiberantia  occipitalis  externa.  Wird  nun 
der  Hals  (passiv)  ventral wärts  gebogen,  so  hebt  diis  Band  den 
Kopf  mit  vorwärts  gerichteter  Schnauze,  so  wie  er  beim 
Brüllen  gehalten  wird,  empor.  Das  Band  setzt  sich  (h'rmnßcn  (h'r 
ventralen  Biegung  des  ffalses  entgegen,  (htü  Muskehiktion  chci- 
nötig  zu  sein  scheint  um  den  Kopf  abwärts  zu  bringen,  wie  um  ilni 
zu  erlieben.  Bei  (passiver)  seitlicher  Wendung  des  Halses  zieht 
das  Band  den  Kopf  viel  stärker  zur  Seite  und  veranlaßt  eine 
Ausbiegung  der  ventralen  Seite  der  II  nlswirbelsäule  nach 
der  entgegengesetzten  Seite.  Im  übrigen  ist  die  seitliche  Biegung 
des  Halsteiles  erheblich;  die  sagitttüe  nicht  so  stark  wie  ich  er- 
wartet hatte,  sie  scheint  hauptsächlich  am  hinteren  Ende  der  Hals- 
säule zu  liegen.  Drehung  ist  anscheinend  vorhanden,  jedoch 
schwächer  wie  an  der  Brustsäule. 

An  der  Bruststiule  ist  die  seitliche  Biegung  sehr  stark,  nach 
vorn  hierzunehmend:  sagittale  Biegung  nicht  unerheblich;  Drehung 
sehr  ausgeprägt. 

An  der  Lendensiiule  ist  die  sagittale  Biegung  und  ebenso  die 
seitliche  Biegung  weit  erheblicher  wie  beim  Löwen  und  Bären, 
Drehung  nicht  vorhanden. 

8.  Biber.  —  In  der  Articulntio  atlanto-epistrophica  läßt  sich 
auch  hier,  außer  der  Drehung,  eine  deutliche  sagittale  Flexion 
feststellen.  An  der  übrigen  Halssäule  ist  die  sagittale  Flexion 
vom  3.  bis  zum  <>.  AVirbel  außerordentlich  gering,  wird  ausgiebiger 
zwischen  dem  (3.  und  7.  und  ist  außerordentlich  stark  zwischen 
dem  7.  Hals-  und  1.  Brustwirbel,  jedoch  nur  in  dorsaler  Richtung. 
Die  seitliche  Biegung  ist  an  den  Halswirbeln  annähernd  gleich  0; 
selbst  zwischen  dem  7.  Halswirbel  und  1.  Brustwirbel  ist  sie 
nicht  so  erheblich  wie  im  obern  Teil  der  Brustwirbelsäule.  Dre- 
hung ist.  abgesehen  von  (h'm  Atlas-Epistropheus-Gelenk.  nicht 
vorhanden. 

Am  Brustteil  ist  die  Bieg^ung  ziemlich  gleichmäßig  in  ganzer 
Ausdehnung  vorhanden  und  ganz  außerordentlich;  fehlt  selbst  nicht 
im  hintern  Abschnitt  der  Brustsäule.  Von  dieser  Biegungsfähig- 
keit macht  das  lebende  Tier  einen  sehr  ausgiebigen  Gebrauch, 
wenn  es  auf  den  Hinterbeinen  sitzt  und  mit  den  Vorderbeinen 
pulzt.  Die  seitliche  Biegung  ist  im  vordem  Teil  der  Brustsäule 
d.  h.  bis  zum  10.  Brustwirbel  erheblich  und  gleichmäßig;  hinter 
dem  genannten  AVirbel  nimmt  sie  ab.  Die  Drehung  ist  sehr  aus- 
geprägt, hauptsächlich  an  den  vordersten  Wirbeln,  sie  reicht  bis 
zum  10.,  vielleicht  bis  zum  11.  Brustwirbel. 
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Till  Lcndriitril  ist  die  s;i-itt;il('  Bicoiing-  nicht  unerheblich, 
ebenso  rlie  seitliche:  i)i-ehimii'  fehlt.  Im  Sclnv;in/,[eil  ist  die 
sag'ittale  Biegung-  ausgiebig,  die  seitliche  autTalleiKh'rweise  ihr 
nahezu  gleich;  Drehung  fehlt  auch  hier. 

9.  Flamingo.  —  Dieser  Vogel  besitzt  eine  iinliewegliche 
Brustsäule  und  is  licwcgliche  Halswirbel,  von  denen  der  erste 
ein  winziger  Atlas  ist.  Am  Halse  ist  Rotation  ausgeschlossen. 
Seitliche  Beweguni;'  ist  in  leichtem  Grade  möglich,  doch  gleitet 
bei  dem  Versuch,  eine  seitliche  Biegimg  im  Ganzen  auszuführen, 
der  Hals  stets  in  sagittale  Biegungen  hinein.  Die  letzteren  kommen 
also  vorwiegend  in  Betracht,  und  sie  verteilen  sich  in  eigentüm- 
licher Weise,  indem  Abschnitte  (\('!<  Halses  nur  ventralwärts, 
andere  nur  <lo]\salwärts  gebogen  werih'ii  krmnen.  Krsteres  ist  der 
Fall  vom  '2.  bis  zum  S.  Wirbel  und  sodann  an  der  Verbindung 
iU'^  17.  mit  dem  IS.  und  an  der  des  IS.  mit  dem  Brustteil; 
letzteres.  <l.  h.  die  ausschließlich  dorsale  Biegung,  vom  8.  bis 
zimi  17. 

10.  llei-odias  egretta.  -  Es  bestehen  hier  analoge  Verhält- 
nisse wie  1)ei  dem  eben  genannten  Vogel.  -Im  vorderen  Teil  der 
Halssäule,  bis  zu  der  Verbindung  des  o.  mit  dem  G.  Halswirbel, 
ist  nui'  ventrale  Bieuuni»'  inöulicli.  von  da   an  nur  (b)rsale.  Zwischen 


Fig.  2. 
"NVirbol    von  Ilerodias  corctta,   in   der  Form,   ^velchc   vom   frischen  Präparat  ge- 
nommen war,  liegend  jjliotographiert,  um  die  verschiedene  Biegungsart  im  Halse 
zu  zeigen. 

diesen  beiden  Abschnitten  iiilif  es  keinen  Cberi;:ing.  seiideni  di<' 
Andeiinig  tritt  liaiiz  |)lötzlicli  ein.  Sieht  man  nach,  wie  weit  bei 
diesen  l'nterscliiedeii  Kigentümlichkeiten  der  Knochen  in  Betracht 
kommen,  so  findet  sich,  dal.*)  dabei  nur  die  kranialen  l'^inden  der 
Wirbel  eine  Kolle  s|Melen.  wähi-end  die  kaudaleii  Fnden  an  lieideii 
Arten  fast  gleich  sind.  An  den  ersteren  aber  sind  sowohl  die 
l'>nd  fl  äcliell  der  I\r»r|)el-  wie  die  ( i  e  1  e  11  k  1  u  ff  sät  Z  e  der  \('r- 
sclliedeli     izcstalteteil     Aufgabe    ;illl^-ej»afit.        .\ll     dem     \()rderen     Al>- 
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schnitt,  der  ventrale  Biej^unii-  zeii?t.  sind  die  Flächen  auf  den 
Körpern  nach  der  ventralen  Seite  entwickelt,  die  FIücIkmi  aut  den 
Gelenkfortsät/.en  sind  fast  (|uer  s't'stelli  und  in  dorso-veniraler 
Richtung  ausgezogen.  Sie  sind  dabei  so  weit  ventrahvärts  ver- 
schoben, daß  der  dorsale  Kand  der  Gelenkfläche  der  Mitte  rtes 
Wirbelkanals  (Mitspricht  und  der  ventrale  fast  mit  dem  ventralen 
Rande  der  Fläche  auf  dem  Körper  abschneidet.     An    dem    andern 


a  b 

Fig.  3. 

Zwei  Halswirbel  desselben  Vogels,  die  cranialen  Enden  nach  oben; 

a   sechster,    b    siebenter. 

Abschnitt  der  Halswirbelsäuh^  dagegen,  welcher  dorsale  Biegung 
zeigt,^  ist  die  Fläche  auf  dem  Körper  nach  der  dorsalen  Seite  ent- 
wickelt, und  die  Flächen  auf  den  Gelenkfortsätzen  sind  sagittal 
gestellt  und  nicht  nur  dorsalwärts  verschoben,  sondern  mit  ihrem 
kaudalen  Ende  derart  herumgebogen,  daß  dieses  Ende  geradezu 
kaudalwärts  gerichtet  ist.  Denkt  man  sich  den  oberen  Gelenk- 
fortsatz des  6.  und  den  des  7.  Halswirbels  in  einem  Körper  zu- 
sammengefaßt, so  würde  dieser  einen  Halbkreis  beschreiben. 

So  eigenartig  diese  Verhältnisse  der  Halswirbelsäule  von 
Vögeln  auch  sind,  und  so  sehr  sie  auf  den  ersten  Blick  von  denen 
des  Menschen  abzuweichen  scheinen,  so  verdienen  sie  doch  Be- 
achtung nicht  nur  weil  bei  ihnen  das  Problem  der  sagittalen  Bie- 
gung in  so  scharf  ausgeprägter  Weise  zum  Ausdruck  kommt, 
sondern  auch,  weil  bei  genauerem  Zusehen  mehrere  Analogien  in 
dem  Bau  der  Halswirbel  des  Menschen  bestehen.  Deswegen  ha1)e 
ich  sie  hier  herangezogen. 

Wirbelsäule  des  Löwen. 
An  der  nach  F'orm  zusammengesetzten  Säule  sind  (nnige  Punkte 
hervorzuheben,    die    erst    durch  diese  Art  der  Aufstellung  sichtbar 
werden;    andere  Punkte    würden    zwar    an    sich    an   den  isolierten 
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Wirbeln  (>(l('i-  ;m  ciiici-  in  iicwölniliclicr  Weise  i;;inz  willkürlich  zu- 
s;ininieni;-esetzteii  Säule  li'eselien  werden  können;  erreii'en  nber  doch 
die  Aufmerksamkeit  erst  hei  richtii^cr  Aufstellunii-.  weil  sie  erst 
dann    i)e(h'utun^-  i>-ewimu'n. 

In  die  erste  Gru])])e  ^-eliören  die  (lesamti;-estalt  der  Säule  und 
die  Al)stän(le  zwischen  je  zwei  Wirhein,  aus  welchen  die  Dicken  der 
Bandscheiben  abi^eleitet  werden  können.  Kine  Bestimmung  der 
Abstände  habe  ich  jedoch  nicht  vorgenommen,  lasse  also  in  dieser 
Hinsicht  eine   iiücke. 

Die  (;  estalt  der  Wiilx'l  sä  ul  e  i\rs  i;ö^ven  hat  mich  höch- 
lichst überrascht,  und  ich  darf  wohl  auss|ireelien:  Xiemand  würde, 
mit  den  isolierten  Wirlieln  in  der  llaiul  und  ohne  Form,  sich  die 
Gestalt   so   ausdenken,    wie  sie  hier  vorliegt.     Sie  ist  dermaßen 

Fig.   4. 
Wiibclaäulu  des  Löwen,  iiach  Furm  zusammengesetzt. 


Fig.   5. 
Wirbelsäule  des  Zebra,  in  Form  liegend  photographiert. 

unerwartet,  dal.i  sieh  vielleicht  bei  jedem  Beschauer  Bedenken  ein- 
stellen werden,  nicht  Bedenken  kritischer  Natur,  welche  auf  einer 
genauen  Überlegung  beruhen,  wohl  aber  Bedenken,  welche  auf  dem 
Widerspruch  zwischen  dem  Traditionellen  und  dem  Xeugefundenen 
beruhen.  Aber  man  niöge  bedenken,  dal.i  die  Schulterblätter  bei 
den  Katzen  zu  den  Seiten  des  Rückens  hoch  emporstehen;  daß  das 
Fell  sich  wie  eine  ziemlich  lose  Decke  von  dem  einen  zum  andern 
Schulterblattrande  hinüberschlägt,  und  daß  die  Dorntortsätze  in 
dieser  Gego'ud  sehr  hoch  sind,  so  daß  man  die  Wirbelkörper  vi(d 
weiter  nach  unten  legen  muß.  als  man  es  an  den  geAvöhnlichen 
Skeletten   zu    tun    pflegt.     Ich    behaupte    übrigens    nicht,    daß  die 
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Wirhrlsäulc  eines  Löwen  hei  iri^-end  einer  hestiinmten  Sielliuiii'  des 
lebenden  Tieres  licnnu  diese  l'^orni  luit.  seiidei-u  nui\  daß  dies  die 
Eigenforni  der  von  Muskeln  und  KMjjpen  befreiten  Säule 
ist.  Diese  Eigenforni  muß  luitürlieli  dureli  alle  auf  sie  «'inwirkenden 
mechanischen  Einflüsse  verändert  werden,  und  sie  wird  dies  um  so 
leichter,  je  beweglicher  die  \  on  solchen  Kinflüssen  getrolfenen  Ab- 
schnitte sin(L  Aber  sicher  darf  die  Eigenforni  der  Säule  Interesse 
beanspruchen. 

Die  fTCstalt  noii  iJi-ust-  und  Leiulenteil  /usannnen  in  dieser 
Säule  ist  nun  \or  allem  nicht,  wie  es  gelegentlich  von  Vierfüßern 
behauptet  worden  ist.  die  eines  einfachen  gleichmäßig  gebogenen 
Gewölbes,  sondern  sie  weist  an  ihrer  höchstgelegenen  Stelle,  welche 
von  dem  letzten  Brust-  und  ei-sten  Lendenwirbel  eingenommen  ist. 
eine  verhältnismäßig  starke  Biegung,  einen  Buckel,  auf.  von 
welchem  aus  sie  nach  \  oj-n  und  hinten  abfällt.  Der  dahinter  ge- 
legene Teil,  die  jjeiidensä  ule.  verläuft  gerade  gestreckt 
schief  abwärts.  Di«'  Brustsäule  läuft  auch  zunächst  gerade  ge- 
streckt abwärts,  geht  ihimi  abei-  yonx  in  ein  leicht  geltogenes 
Stück  mit  abwärts  gerichteter  Konvexität  ül»er.  welches  die  vier 
vordersten  Brustwii'bel  und  (Umi  letzten  Halswirbel  umfaßt.  Die 
an  den  Spitzen  der  (^uerfortsätze  gelegenen  "Rippenpfannen  nehmen 
an  dieser  Biegung  nicht  teil,  sondern  stehen  bis  vorne  hin  auf 
einer  geraden  Linie,  so  daß  die  vorderen  Querfortsätze,  auf  die 
zugehörigen  Körper  liezogen.  sehr  weit  ventral  stehen. 

Die  Frage  drängt  sich  auf.  ob  nicht  dieser  Buckel  etwas 
Krankhaftes  oder  Alniornies  oder  «htcii  Individuelles  ist.  Dafür 
spricht  jedoch  nichts.  Vi(dmehr  finden  sich  schon  an  «h']i  isolierten 
Wirbeln  zwei  Merkmale,  welch«'  beweisen,  daß  dieser  Buckel 
normal  ist:  erstens  ist  die  Foini  von  fünf  in  dieser  (legend  ge- 
legenen Wirbelköri»ern  keilförmig,  d.  h.  an  der  ventralen  Seite 
kürzer  wie  an  der  dorsalen.  F>s  sind  dies  die  drei  letzten  Brust- 
und  die  zwei  ersten  Lendenwirbel,  am  ausgesprochensten  die  beiden 
letzten  Brustwirbel.  Zweitens  ragen  diejenigen  Dornfortsätze, 
w^elche  auf  der  Höhe  des  Buckels  liegen,  am .  wenigsten  hervor, 
nämlich  der  des   12.   Brust-  und   des  1.  Lendenwirbels. 

Das  richtige  Verstämhiis.  die  richtige  Empfindung  für  diese 
(dgentümliche  Gestalt  der  Säule  erhält  man  nur.  wenn  man  sich 
gleichzeitig  das  vergegenwärtigt,  was  weiter  ol)en  von  den  Be- 
wegungsmöglichkeiten  gesagt  ist.  Hat  man  al>er  erst  die  Über- 
zeugung gewonnen,  daß  dieser  Buckel  etwas  der  Löwensäule  Zu- 
kommendes ist.  so  versteht  man  auch  das  Besondere,  die  eigen- 
artige mechanische  Bedeutung  dieser  Gestalt.     Es  prägt  sich  darin 
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mit  größerer  Energie  als  bei  der  Mehrzahl  der  Säugetiere  der 
verschiedene  Charakter  des  Vorder-  und  Hinterkörpers  aus. 

Diese  Tatsache  findet  auch  in  der  Gestalt  der  Fortsätze  der 
Wirbel  ihre  Bestätigung  und  Vervollständigung. 

Die  vorderen  Dornfortsätze  sind  kaudalwärts.  die  hinteren 
kranialwärts  gerichtet,  und  diese  Gegeneinanderstellung  ist  nicht 
durch  einen  Übergang  vermittelt,  sondern  so  jäii.  daß  der  eine  der 
Dornen,  der  des  11.  Brustwirbels,  zwischen  den  gegeneinander- 
gestellten  des  10.  und  12.  Brustwirbels  gar  nicht  bis  an  die  Ober- 
fläche vordringen  kann,  sondern  in  der  Tiefe  zurückbleiben  muß. 

Die  Processus  accessorii  sind  sehr  stark  entwickelt;  sie 
ragen  so  weit  nach  hinten,  daß  ihre  Enden  neben  die  Processus 
mammillares  der  nächsten  Wirbel  zu  liegen  kommen.  Aber  diese 
Bildung  ist  nicht  bei  allen  gleich;  an  den  beiden  letzten  der 
7  Lendenwirbel  fehlt  der  Processus  accessorius  gänzlich;  am  5.  ist 
er  zierlich,  von  da  an  nach  vorn  wird  er  immer  ansehnlicher,  zu- 
nächst länger,  dann  aber  auch  dicker.  Am  vorletzten  Brustwirbel 
ist  die  Dicke  außerordentlich,  womit  aber  die  Verkürzung  schon 
beginnt.  Am  drittletzten  Brustwirbel  ist  er  dick  und  kurz  und 
mit  dem  Gelenkfortsatz  verschmolzen;  damit  hört  er  auf. 

Die  Processus  mammillares  sind  ziemlich  gleichmäßig  ent- 
wickelt an  sämtlichen  Lenden  —  sowie  den  beiden  letzten  Brust- 
Avirbeln;  jedoch  sind  sie  am  letzten  Brustwirbel  und  ersten  Lenden- 
wirbel am  mächtigsten,  also  an  den  2  Wirbeln,  die  auf  (h^'r  Höhe 
d€S  Buckels  liegen.  Mit  dem  Processus  mammillaris  des  zwölften 
Brustwirbels  hören  sie  plötzlich  auf. 

Der  drittletzte  oder  11.  Brustwirbel,  der  im  Vorausgehen(U>n 
mehrfach  genannt  wunh^  ist  auch  derjenige,  an  welchem  der 
thoracale  Typus  (\oy  Gelenkfortsätze  mit  frontaler  St<dluug  der 
Gelenkflächen  aufhört  und  der  lumbale  Typus  mit  sagittaler  Stellung 
der  Gelenkflächen  beginnt.  Damit  tritt  eine  Änderung  (h'r  Be- 
vvegungsmöglichkeiten  ein  und  es  hört  speziell  die  Dreliungsfähig- 
keit  auf. 

Ich  möchte  daher  diesen  Wirbel  als  „Wechsehvirbel^  be- 
zeichnen. 

Der  ^\'eehsehvirl)el  (\v>^  Löwen  also  ist  der  l\.  Brustwirbel. 
Er  besitzt  folgende  Merkmale: 

1.  wechselt    (\i'V    thoracale    'j'ypus    der    (relenkfortsätze    in    den 
lumbalen : 

2.  hat  der  Dern  noch  thoracalen  Ty])us.  ist  aber  kurz: 

3.  ist  hier  kein  Processus  mammillaris  mein-  voi'hande)!; 

4.  li(»rt  liiei'  <ler  P]-(>cessus  accessorius  auf; 
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5.  ist  dies  der  lot/to  Wirlx'l.  dor  noch  ;iin  (|u(M-i'ortsat7,  eine 
Kippenpfaiinc   li:it. 

Der  Wechselwirlx'l  lici:!  j<mI(m-Ii  nicht  :iuf  <h'v  Höhe  (h;^s  Buckels, 
sondern  um  zwei  Wirbel  weiter  vdin. 

Die  Laii'e  des  Wechsel  wirbeis  bei  verschiedenen  Säuge- 
tieren steht  in  -'ewisscn  Beziehungen  zu  (h'r  Zahl  der  rippen- 
tragenden AVirbel.  ist  alx-r  nicht  absolut  (hivon  abhängig.  Beim 
Fuchs  (mit  13  Eippen)  ist  es  (h'r  10.  thnracale  Wirbel,  bei  Zalophus 
(mit  lo  Rippen)  der  11..  hei  Bhoca  (mit  14  Rippen)  der  10.,  beim 
Delphin  (mit  12  Hippen)  der  S..  beim  Bibei-  (mit  14  Rippen)  der 
10.,  heim  Schwein  der  *.)..  beim  Zebra  (mit  1*.»  Rippen)  der  19. 
Beim  Rhinozeros  gibt  es  gar  kein<'n  AVechselwirbel.  d.  h.  der 
thoracale  Typus  in  der  Stellung  der  (rclenkfortsätzi^  erhält  sich 
bis  ans  untere   F.nde  (h'r    Lendenwirbelsäule. 

Beim  Menschen  liegt  der  W^chselwirbel  nicht  immer  in  gleicher 
Höhe.  Unter  13  Wirbelsäulen,  die  ich  daraufhin  untersuchte,  war 
der  Wechsel  Wirbel  8  mal  der  12.  Brustwirbel,  5  mal  der  11.;  unter 
letzteren  aber  befanden  sich  2,  bei  denen  nicht  ein  scharfer  Wechsel, 
sondern  ein  Übergang  zu  beobachten  war,  indem  der  Gelenkspalt 
am  unteren  Ende  nicht  sagittal.  sondern  schief  stand;  bei  einem 
dritten  hatte  (h'i-  (.ielenkspalt  am  unteren  l^ide  eine  eigentümlich 
schraubenförmige  ( iestalt.  Zufällig  fand  ich  einen  einzelnen  1.  Lenden- 
wirbel, bei  (h'm  von  den  l)ei(len  olx'ren  (lelenkfortsätzen  d(>r  eine 
thoracalen.  der  andere  lumbalen  Typus  aufwies.  —  Bei  einem 
Macacus  (mit  12  Rippen)  ist  der  Wechselwirbel  dei-  10.  Brustwirbel. 

Ich  möchte  die  eigentümlich(^  Gestalt  (h'i-  Löwenwirbelsäule 
noch  durch  d(m  Vergleich  mit  der  des  Z(^bra  schärfer  beleuchten. 
Auch  die  Wirbelsäule  des  Zebra  (Brust-  und  Len(h^nsäule)  hat  eine 
(Igenartige  Gestalt.  Ihre  Wirbel  haben  einen  scharfen  Schnitt  und 
es  tritt  an  der  Säule  im  ganzen  s.  z.  s.  ein  architektonischer 
Charakter  klar  hei-voi-.  AIm'i-  es  fehlt  ihr  die  stai'ke  Bewegung  der 
Löwensäule:  ihre  l■^>rlll  hat  etwas  niehi-  gleichmäßiges.  Dies  prägt 
sich  auch  in  allen  ihren  einzelnen  Min'kmalen  aus:  die  Körper 
haben  von  voi'n  bis  hinten  kon\e\e  vor(l(^)'e  und  konkave  hintere 
Endflächen,  die  Pi-ocessus  aecessorii  fehlen  dui-ehwei;-.  die  Processus 
mammillares  setzen  sich  auf  die  r>rustwiibel  fort  und  ei-i-eichen  erst 
am  2.  Brustwirbel  ihr  IjKh'.  und  die  I  )ornfoi'tsätze  sind  nicht  so 
energisch  gegeneinaiah'r  gestellt. 

Ich  habe  noch  über  (h'ii  Malsteil  der  Löwen  w  iiltelsäule 
eine  kurze  Bemei-kuii^  hinzuzufü-vn.  An  meinem  Prä])arat  steigt 
(hTselbe  leicht  nach  \oiii  empni-.  wobei  er  in  sich  nahezu  gerade 
ist.     Die  Endtläclreii    ^Ivv   Köi-oer    stehen    nahezu  senkrecht.    in(h'ni 
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sie  mit  den  Län^i'sacliscn  der  Körper  selbst  einen  schiefen  Winkel 
bilden,  und  die  Gelenkspnlten  stehen  nahezu  horizontal.  Es  ist  zu 
vermuten.  (hiÜ  diese  Stellunii-  der  iMidtlächen  und  die  (h'r  Crclenk- 
fortsätze  in  einem  Zusammenhange  steilen.    Die  vorderen  Endflächen 


Halswirbfl    des    Löwen 
Eiidflächeii 


Fig.  (;. 
in    naturlicher  Haltuni;-,   zeigt   die   schiefe    Stellung  der 
des  Korpers  zur  Längsachse  des  letzteren. 


sind  also  so  ;;ericli(et.  daÜ  wenn  man  einiMi  AVirbelkörper  horizontal 
hält,  die  ventrale  Kante  (b-r  vorderen  Endfläche  nach  der  kaudalen 
Seite  zurückbleibt.  Diese  Schrägheit  nimmt  segcn  die  hinteren  Hals- 
wirbel hin  ab;  ihre  lelzte  abc:eblaßte  Spur  findet  sieh  am  1.  Brust- 
wirbel. 


Einige  sjenauere    Best  immunj.;eii   an   der   \^'ir  li  el  säule 
(1 0  s  L  ö  w  e  n . 
Wie  ich  schon  in  den  einleitenden  Worten  andeutete,  habe  ich 
diese  Bestimmungen  de.swegen  gemaclit.  weil  sie  an  der  zusammen- 
gesetzten Säule   nicht   mehr  gemacht  werden  können,  und  weil  sie 
infolgedessen  ganz  unterbleiben  müßten. 

Die    Zahlenangaben    haben    den    Wert,    bezw.    das    Maß    von 


Die  Wirhelsäule  dex  Löwen,  nach  F<inii  zK.smuvicrK/esetcf. 
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(Tni:iiiii»k(^it.  wie  sie  der  Nntur  des  Objektes  imeli  lia1)oii  können. 
\V('i-  ciiinia]  M('8siini>('ii  ;m  Wii-Iidii  iiciiinclit  li;it.  wird  selbst  cr- 
fiilircii  linlx'ii.  (hiü  wciicii  ciiici-  liiiii/cii  Aiiy,;ilil  \(tii  l'^aktorcii.  die 
ich  iiiclit  ciiizclii  aufzählen  will,  solche  Aiiiiabeii  iiiii-  einen  hedinii-ten 
Wert  hallen.  I  )eswe;4('n  abei-  auf  dieselben  zu  Nci'zichten.  wäre 
nicht  richtii^-.  weil  sich  in  ihnen  eine  iirol.'e  Zahl  von  interessanten 
und  wiehtii^cn  Verhältniss(Mi  offenbart,  welche  für  die  Mechanik 
(h'r  1)eti"et'fenden   Säule   von    Bedeutunii'  sind. 

1.  Endflächen  der  Körper.  Die  Endflächen  sind  in  querer 
liichtiing-  nicht  plan,  sondern  die  vor(h'ren  konvex  und  die  hintei-en 
konkav,  was  mit  der  Fähiiikeit  zu  seitlicher  Biegung-  zusammen- 
hängt. Diese  quere  Konvexität  der  vorderen  Flächen  erhält  sich 
bis  zu  der  vorderen  Fläche  (b's  Kreuzbeins.  An  der  Sclnvanz- 
wirbelsäule  ist  sowohl  die  voidere  wie  die  hintere  i-hidtläche  jedes 
Körpers  konvex,  was  auf  die  freie  Beweglichkeit  zurückzufiihi-en  ist. 

Die  Gruben,  welche  den  Kernen  der  Bandscheiben  ent- 
sprechen, sind  dermaßen  scharf  abgegrenzt,  daß  sie  sicher  zu 
messen   sind  bis   zum   1.  Lendenwirbel.     Von    da  an  wird  die  Be- 
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grenzimg-  unbestimmt.  Am  5.  Lendenwirbel  ist  der  quere  Durch- 
messer 29,  der  dorso ventrale  11.  Die  scharfe  Ausprägung-  der 
Gruben  läßt  erkennen,  daß  der  Gegensatz  von  Faserring  und  Kern 
weit  deutlicher  sein  muß  als  beim  Menschen. 

Die  Gestalt  der  Gruben  wechselt,  obwoiil  stets  der  frontale 
Durchmesser  überwiegt.  Am  Halse  sind  es  lange  Ellipsen,  bei 
ilenen  der  Querdurchmesser  mehr  als  doppelt  so  groß  ist  wie  der 
doi-so-ventrale  Durchmesser.  An  dem  Brustteil  nähert  sich  die 
Ellipse  einem  Kreise;  am  nächsten  einem  solchen  kommt  die  Grube 
am  5.  Brustwirbel.  Vom  11.  Brustwirbel  an  wird  (Un-  hintei-e 
Rand  der  Grube  gerade,  vom  12.  an  konvex,  so  daß  die  Bohnen- 
gestalt der  Endtläche  des  Körpers  mitgemacht  wird.  Zugleich 
beginnt  die  Breite  der  Grube  bedeutend  zuzunehmen: 

Abstand  des  Mittelpunktes  der  Grube  vom  vorderen  Bande 
des  Körpers. 
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Der  Grund  der  Grube  sieht  ganz  anders  aus  wie  die  Um- 
gebung, nämlich  bei  Lupenbetrachtung  fein  punktiert,  etwa  wie 
der  Durchschnitt  von  Bambus. 

Der  übrige  Teil  der  Endfläche,  welcher  die  Grube  umgibt, 
zeigt  den  Schichten  des  Faserrings  der  Bandseheibe  ent- 
sprechend sehr  scharf  eine  feine  Streifung,  und  zwar  wechseln  mit- 
einander glatte  und  feinpunktierte  Linien  ab. 
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2.  üiiiu'iisioiHMi  (!(')•  Köi'jtc 
knuiio-kaud.-ilcii.  ,.  lircitc^'  dt'iii  (lucrci 
J.)iirclinn'.ssei-. 


-    „Läiiiic''   ('nts])ncht  dein 
„Dicke"  d<Mll  d(il'se-\  elitrillell 
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Bei  den  Längen  ist  bemerkenswert,  daß  der  7.  Halswirbel  der 
kürzeste  ist,  daß  aber  die  Halswirbel  überhaupt  relativ  groß  sind, 
und  die  Länge  des  3.  erst  vom  11.  Brustwirbel  wieder  ef?eicht 
wird.     Von  da  an  geht  dann  die  Steigermig  rapide  weitem 

Die  Verminderung  der  Breite  an  den  Brustwirbeln  ist  nicht 
etw^a  nm-  eine  scheinbare,  durch  die  Eindrückung  der  Pfannen  für 
die  Rippenköpfchen  bedingt,  sondern  eine  wirkliche,  übrigens  ist 
die  Breite  an  der  unteren  Endfläche  größer  wie  tin  der  oberen, 
z.  B.  am  10.  Brustwirbel  36:31. 

Die  Dicke,  also  der  in  Richtung  der  Hauptbelastung  der 
Säule  gelegene  Durchmesser,  steigert  sich,  wie  die  Tabelle  zeigt, 
nach    hinten    hin  am  gleichmäßigsten.     Übrigens  ist  dabei  zu  be- 
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rücksicliti^vii.  (I:il.)  der  Kriii>ci-  :iii  den  I  hilswii-liclii  und  ;iiii  1.  linist- 
wirhcl  konvex  lic^cii  den  \\'ii-l)(dk:iii;il  \orspi-iii-t.  dann  bis  zum 
II.  IJi-ust wii-lxd  mit  cinci-  Licradcn  Linie  ;in  ihn  i^icn/.t  und  \i»m 
\'l.    lirustwirlxd   ;in   l)()lin('nföi-inii;'  i^-estaltct  ist. 

Eine  leichte  l'j-ki-anknnii-  des  Kii(»chens  ma<dd  sich  hemeikhar 
am  Kö|-j)er  (h's  fiintteii  l»is  siebenten  I  lalswirlxds.  am  stärksten  am 
scidisten ;  am  tiintten  ist  nui'  (his  kaudale.  am  si(d»enten  nur  (bis 
kraniale  Stück  l>etiidfen.  Die  Krkiankiini;  üul,>ei-t  sich  in  eiiiei- 
leichten  \\'u(dieiui)^'  i\{'<^  Knechens.  \\(d)ei  der  letztere  eine  i;'e\Veill- 
ähnli(die  Obertlächenbeschaffeidieit  an-enemmen  hat.  Die  liilduni;- 
ist  i'eiii  supei'lizifdl.  mul.)  alsn  \(Mn  l'ei-iest  aussei;;! n^cn  sein.  Ivs 
sind  jed(Mdi  au(di  die  l'Jidtlächen  al'tiziert.  unisseii  also  auch  die 
Bandscheiben  ei-ki'aiikt  i4('\vesen  sein.  An  (b'ii  lOndtUicheii  ist  die 
Porosität  im  Bereiche  de|-  (il'uben  i^cstciiici't.  welche  den  Kei'nen 
dc]-  Bandscheiben  ents]ti'e(dien.  wälii'end  dorsal  und  Neutral  Non 
deiis(dben  si(di  leichte  Alischleifiui^'  und  Ebui'nation  l)emei'kl)ar 
macht.  Im  Bei-eiche  dei-  Baudst'heibe  sind  also  die  i^leiclien  Foli;-e- 
zustände  eini;'etreten   wie  in  einem  ( ielenk  l»ei  clii'onisciiei"  Ai'thritis. 

:*>.    Län-e    der    Dornfortsätze.  Der    Dorn  des  :').  Hals- 

wirbels ist  nur  rudimentär  entwick(dt.  Der  iW^  4.  Brustwii-bels 
zeigt  eine  unrei^elmäBiiic  Vei-breitei-uni^-.  die  vielleicht  auf  eine  alte 
Verletzung  zurückzuführen  ist. 
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4.  .Vljstä  iidc  der  ( i  ("Iciikfortsä  tze.  —  Um  diese  zu  messen, 
wm'de  zuvor  vom  freien  Auge  je  ein  Punkt  auf  die  Mitte  jedes 
rechten  und  linken  vorderen  Gelenkfortsatzes  gemacht;  „Mitte"  ist 
dabei  gemeint  sowohl  im  Sinne  des  Ahstandes  vom  medialen  und 
lateralen  wie  im  Sinne  des  Al)standes  vitm  kranialen  und  kaudalen 
Rande.  Da  nun  an  den  l)i-iist\virh(dii  veiii  .">.  his  zum  11.  die 
kaudalen  Kändei'  dei'  (lelenktläclien  einander  näher  sind  wie  die 
kranialen,  und  vom  12.  IJrustwiilxd  l)is  zum  Sari'um  die  \('iiti-aleii 
Kanten  näher  wie  die  (h»rsalen.  so  wird  dui-ch  (his  Messen  von 
Mitte  zu  Mitte  dei-  höchste  (h'ad  (hM'  Annäherung  iiniei'hall»  eines 
tlelenkfortsatzpaares  nicht  zum  Ausdi'uck  gebi-acht. 
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An  diesen  Z;ililen  ;ini  Itenn'rkenswei-ti'sten  ist.  diil.»  sie  m.ih 
1').  bis  10.  Ui-iistwirliel  ein  sein-  starkes  Miiiiniuni  liiiheii.  Die  iJe- 
(leiltuili;-  (liesei-  Tütsüclie  tvitt  (lurcil  zwei  Veri;lei('lie  (leutliell  lier- 
vnr:  (luivli  den  Ver-leieli  mit  iWn  breiten  der  Wirl)(d  ('r:i1»elle  ;nif 
p.  ()7)  und  (lui-(di  den  A'er-leicli  mit  den  Abstünden  (b'V  (i(denk- 
tortsiit/.e  (b'i'  nienseliliclien  ^Vili)elsäule.  widelie  );!  im  ( Janzeii  vi(d 
kleiner  ist.  Der  Abstand  ist  beim  l\[ensebeii  am  4.  1  lalswirlx'l 
"24  nnn.  beim  Löwen  4*.t.  also  l)i'im  Lr)\ven  (b»])|)eli  so  ^ieI  wie 
beim  Meiisrheii:  am  C).  !)rustwii-bel  (hii^ci^en  beim  ^lenselien  17  mm. 
heim  Lr)wen  1.").,").  also  l>eim  Liiwen  noeli  etwas  weniii'er  als  beim 
Menschen.  In  dieser  starken  Annälierunii-  (bT  ( ielenklhrtsätze.  wie 
sie  Ix'im  jjöwen  an  »b'r  IJi'ustsäule  vorkonnnt.  liefet  «'in  Moment. 
W(delier  zu  liieielier  Zeit  die  seitliche  Flexion  und  die  Dridiuni;' 
heiiünstiiit. 

;").  Winkel  der  (I  elenkfortsä  t  ze.  —  Mit  diesem  kurzen 
Ausdruck  sind  gemeint  die  AVinkid.  W(dclie  entst(dn'n.  weim  man 
die  heiden  olleren  ( udenkfortsätze  je  <'ines  Wirbels  (hii'cli  eine  zui' 
A(dise  (b-s  Wirbels  quere  Ebene  durelischneidet  und  di<'  S(dniitt- 
linien  Itis  zur  Mitte  führt.  Die  Winkel  sind  ausiicrechnet  aus  He- 
stimmunii-en.  die  teils  mit  einem  dnrchsichtiii'en  (Cclluloid-)  Trans- 
]ioiteui\  teils  mit  (b'in  l^'ürst'sclien  (loniometer  L^'emacht  sind  Hei 
(b'r  un(d)enen  (lestalt  der  ( udenktläclien  können  die  Uestiimnunucn 
nur  Nälieiun^swert  Ilaben.  Vom  12.  IJrustwirIxd  an  nnil.Uc  an  (b'U 
unteren    i-'ortsätzen  (b's    vorausi^-ebenden  Wirl)els   i;-emessen  werib'u. 


(' 

4 

1«)2" 

1  ;'.4 " 

'V 

;) 
(') 
( 
1 

1  22 " 
114.-)" 
1  44 " 
1  -'2  ;") " 

)) 

DU" 

DV,».:)" 

: 

4 

144" 
1  4  s " 

;; 

( 

141.:)" 

66 


Hans  Virchow 


T 

s 
•1 

1 .").")  •' 

„ 

10 

ir,s" 

1 1 
1-2 

1  öS  " 

4(;" 

„ 

1 :'. 

4-2.. V 

I. 

1 

24" 

„ 

o 

(')")" 

„ 

4 

()7" 

" 

i; 

TS.')" 

„ 

( 

S( ) " 

s 

1 

«12" 

k:ni(l. 

1 

(;2" 

Am  niiolistt'ii  an  eine  rein  frontale  Stt41unii'.  also  Iso".  komincii 
die  oberen  ( lelenktlärlien  am  S.  1)is  11.  linistwirliel :  am  näclisten 
an  eine  rein  saiiittale  Stellunii'.  also  »»".  die  oberen  ( ielenktläelien 
am  1.  I.endenwirbei.  l)ez\v.  die  unteicn  am  l-').  I)i-ust\virb(d.  Von 
da  an  nimmt  bis  an  das  Kreuzbein  heran  die  I  )iveri:-en/.  dei-  beiden 
Fortsätze  eines  Paares  innner  mehr  zu.  Da  al)er  lileiehzeitii;  (h-i- 
Abstand  zwischen  ihnen  wächst  -  aus  (in'uKh'n.  die  ancb'i'weitiii' 
zu  siu'lien  sind  -.  so  wii-d  (bxdi  innner  die  Stidlunii'  (b'S  K'adius 
von  (h'n  (rcdenkfortsätzen  einschalten,  worin  ja  die  Sieherunij- ^-eiicn 
Dridnni^-  liei^t. 

(■).  ^[aÜe  der  (Ielenktläelien.  ^  Die  (iröÜe  (b'r  (ielenk- 
tläelien wur(h'  ii'emessen  an  (b'ii  \(ir(b'ren  ( udeiikfbrtsätzen  und 
zwar  einmal  bei  allen  Wirlieln  in  kranie-kau(hiler  Uielituni^':  (hmn 
rechtwinklig-  (hizu.  d.  h.  bis  zum  11.  Hrustwirliel  in  annähei-nd 
(|uerer  (IVdiitaler)  inehtuni;-.  veii  da  ab  in  mehr  derse-ventraler 
Ixichtuni^-.  Di'V  kranio-kaudale  Durchmesser  kennt«'  ülierall  bestimmt 
werden:  xoui  :\.  bis  11.  UrustwirlMd  wurde  jedeidi.  weil  hier  die 
kaudaleii  landen  eines  ( iideiiktläidienpaares  näher  bei  einander 
stehen  wie  die  kranialen  und  daher  die  elliptiseheii  i'läehen  schief 
iieii'en.  der  lani^'e  Durchmesser  der  I'lllipse  s-eneiiimeii.  \'(Mii 
12.  IJrustwirlxd  bis  ans  Sacruiii  wui'de  das  Mal.)  an  dem  unteren 
l'^ortsatz  i\('><  \  (tiaiisiiehendeii  A\'irb(ds  genommen,  weil  hier  besser 
beizukeiiinien   i-;t. 
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AVic  wrii  Mcssuii-vn  ;in  dni  ( Iclcnktliiclicii  der  Wirbel  für  di 
AVirli.'lsnulcnprnhlcnic  Hrdciituiii;-  li;il)cn.  liiUt  sich  /ur  Zeit  :mi;i 
siclits  <I<T  l'nsiclicrlK'it  iil)cr  dieses  Pr(d.lein  seihst  iiuch  nicht  s:i-ei 
Ich  hübe  ;iher  die  ^lessuiiii-  i;-ein;icht  und  (hidiii-ch  (h'H  Tiitsiichei 
bestund  L;-esi(diert.  weil  n;iclili(^r.  n;icli  dei'  Zus:nnnieiifiiii-uni;-  (h 
Siiuh'.   die   M(^ssuiil;   nicht   ni(dir  zu   ni;i(dien   ist. 

\\';is  zu  einer  beseiKh-reii  \'(»rsiclit  in  der  iMMirtiulunii'  dieser 
Z:ihlen  autVerdern  nuil.').  ist  (h'r  l'nistiind.  d;il,'.  bei  (h'r  P;i;iri-keit 
(hu-  (Ifdenktoi-tsJitze  immer  ili'V  rechte  und  linke  l'^irtsatz  zu  einei' 
i^inheit  vei-buiKh'ii  i4-e(hudi1  \ver(h'n  k;inn.  \v(nnit  m;in  zu  einer  -iinz 
inuh'ren   Auffiissunii'  (h'r  Ziihlen  i:(d;ini;cn   kiinn. 

Immerhin  sind  (h»ch  in  den  Z:ihlen  und  in  (h'ni  Anblick  (h'r 
Gelenkfortsiitze   einiiic  Ix'iichtenswcrte  Tatsachen   ausi;epräiit: 
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;0  IHc  Dui'cliiiicsscr  in  k  i-:nii()-k;i  u(l;i  Ici-  I»  i  dituiii;-  d.  Ii.  in 
Liiiiiisriclituui:'  (\i'x  Tici-cs.  hc/.w.  in  dci-  IJirlitun^-  der  sji^ittiilcn 
IMciiuni;'  (li's  IvuniptVs  liiilx'ii  eine  14  rTi  Ücrc  ( ;  Icicli  :i  rt  iiikt-i  t 
Avic  die  in  t'iontülci-  und  (l()is(»-\cntr;ilcr  Uiclituni;:  die  rrstcrcn 
scliwjinkcn  nur  /wisdicn  12  und  '2'.\.  die  Ict/tri'cn  zwisclicn 
<■>..")  und  l'.i  hc/w.  22.  Minimuni  und  Maximum  verhalten 
sich   alsd   hei   den   ei-steren  aniiiiliernd    wie    1  :  2.    hei   letzteren 

wie  1  : ;;. 

h)  Die  -erin-ste  Ih-eite  der  <  lelenktlächeil  findet  sich  an  dem 
-leichen  Abschnitt   der  Wirlxdsäule  wie  der -erin-ste  Ahstand 

(h'l-    (H'lellktlrKdien. 

e)  Die  untere  ( ielenkfliiche  eines  Wirlx'ls  und  die  ober«'  t\r^ 
näcIisttnl--endenA\'irlMds  sind  in  kranie-kaudaler  Kichtun;;'  lileicli 
i;r<d.)  an  den  Lendenwii'lxdn  und  den  heiden  let/,t<'n  I)nist- 
wirheln.  I)ai;('i;<'n  ist  an  den  ühi-ii^cn  Hrustwirlieln  immer  die 
Fliiclie  des  unteren  l-'ertsatzes  in  ki'anie-kaudaler  l{i(dituni^' 
läni^'er  als  die  entsprechende  i'^läclie  (\o<,  nächsten  (dieren 
Fortsatzes:   die   Differenz  heträiit  bis  zu  '.\   mm. 

(I)  Der  Abfall  in  dei-  Hi-eite  vom  2.  zum  ;>.  l)i-ustwii-bel  ist  ein 
-anz  plötzlicher  (von  1>!  auf  s  mm).  An  den  l)ei(len  ersti'ii 
Brustwirbeln  tritt  also  no(di  nicht  dei'  rein  thoiacale  Typus 
hervor  Ix'zw.  wii'd  der  cei-\ikale  Tviuis  lieibelialten  und  damit 
dii-  Siciiei-uni;-  ^e'^cn  Drehung-.  Ivs  steht  das  offen])ai- in  Yer- 
luiuluiii;-  mit  d"r  besondei-en  Mechanik  de|-  beiden  ersten 
Kippen.  w(dclie  si(di  auch  in  der  (lestalt  der  lvi|)])eii|)lannen 
an  den  (^uerforisätzen  ausprägt.  Das  was  über  di<'  Dreli- 
fäliii;keit  und  di  >  l{(»tatoren  beim  i)ären  i;vsai;t  wui'de.  steht 
i;ut  in  iibereinstiimnuni^'  mit  diesem  [Jetunde  an  den  (lelenk- 
fol'tsätzen   (\r^    Lr»wen. 

e)  An  den  lialswii'lxdn  sind  die  voi'dei'en  ( !elenkfortsätz<'  so 
iicst(dlt.  (lau  ihi'e  f^lrndien  dorsalwäits  und  kraniahvärts  -v- 
richtet  sind.  Iliei-in  gleichen  sie  denen  (b's  Menschen.  Aber 
sie  untei'scheiden  sich  von  di<'sen  dadui'ch.  daü  nicht  die  beiden 
l'^ortsätze  eines  Paares  in  einei'  l''J>ene  lieitcn.  sondei-n  xon 
einan(b'r  di\  eri;ieren.  indem  sie  einen  nach  ib'r  (birsaleii  Seite 
offenen  Winkel  liilden.  Hierin  liei^t  eine  SicheruiiL;-  -■(■.i^cn 
Drehuni;. 

f)  Kinnen  t(irmii^'  gestaltet  sind  die-  voi-deren  ( iidenkllindien  am 
di-itteii  llalswirb(d  sowie  an  den  beiden  ei'sten  Brustwirbeln, 
am  zweiten  l)rustwii-b(d  in  ;ici-ini;-erem  IMal.le.  I  >ies  konunt  am 
dritten   llaiswirlnd   dadui-ch   zustande,   dal',   sich  zu  der  schief- 
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stellenden  l'Mäclie.  welche  (iiesei'  Wirbel  iileicli  den  anderen 
lliilswirliein  li;it.  necli  ein  mediales  Siiick  auf  dem  l'xi-en 
]iin/iiii("S(dlt.  Ils  diii-fle  widil  diese  lMni-i(ditmii;-  auf  streni;ci-e 
Aii])assuni;-  an  aussehliid.Uiidi  sa.nittale  UieiiUiiL;-  hinweisen.  An 
den  beiden  ersten  Brust wiii)eln  dai^e^-en  ist  es  sehen  ein 
Anklang  an  den  tlmiaraleii  Tyjtus.  (Iei-  dann  \(im  di'ittiMi 
JJrustwirbel  an  se  schalt  her\  ertritt. 


KefVrkralu'iul  am  IS.  März  1907. 
H.    POI.L:     Demenstnitiuii  eines   liühiieivies. 
II.  ViUCinnV:   Die   Wirlxdsäule  ^h^^   Löwen,    nach    i'^.rm  zusamiiKMi- 

-esetzt    iS.    S.    A:\). 


Auszug  aus  den  Gesetzen 

der 

Gesellschaft  Naturforschencler   Freunde 

zu  Berlin. 


Die  im  Jahre  1773  gestiftete  Gesellschaft  Naturforschender 
Freunde  in  Berlin  ist  eine  freundschaftliche  Privatverbindung 
zur  Beförderung  der  Naturwissenschaft,  insbesondere  der 
Biontologie. 

Die  Gesellschaft  besteht  aus  ordenthchen,  ausserordent- 
lichen und  Ehrenmitgiiedern.  •  / 

Die  ordentlichen  Mitglieder,  deren  Zahl  höchstens  20 
betragen  darf,  ergänzen  sich  durch  einstimmige  \^"ahl  nach 
den  durch  könighche  Bestätigung  vom  17.  September  1789 
und  7.  Februar  1907  festgestellten  Gesetzen.  Sie  verwalten 
das  Vermögen  der  Gesellschaft  und  wählen  aus  ihrem  Kreist- 
die  Vorsitzenden   und  Schatzmeister. 

Die  ausserordentlichen  Mitglieder,  deren  Zahl  unbe- 
schränkt ist,  werden  von  den  ordenthchen  Mitgliedern,  auf 
Vorschlag  eines  ordentlichen  Mitgliedes  unter  eingehender 
Begründung,  gewählt.  Fiu-  freie  Zustellung  der  Sitzungs- 
berichte und  Einladungen  zu  den  Sitzungen  zahlen  die  ausser- 
ordentlichen Mitglieder  einen  Jahresbeitrag"  von  5  Mark. 
Sie  können  das  ,, Archiv  für  Biontologie"  und  alle  von  der 
Gesellschaft  unterstützten  Veröffentlichungen  zum  ermässigten 
Preise   beziehen. 


Die  wissenschaftlichen  Sitzungen  finden  mit  Ausnahme 
der  Monate  August  und  September  am  2.  und  3.  Montage 
jedes  Monats  bis  auf  weiteres  im  Hörsaale  6  der  Kgl.  Land- 
wirtschaftlichen Hochschule,  Invalidenstr.  42,  abends  7  Uhr  statt. 


Alle  für  die  Gesellschaft  bestimmten  Sendungen  sind 
an  den  Sekretär,  ßerrn  Dr.  K.  Grünberg,  Berlin  N.  4,  In- 
validenstr. 43  zu  richten. 
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öesellschaft 
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zu  Berlin. 
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BERLIN. 

In  Kommission  bei   R.  Fribdländkr  &   Simin, 

NW.   Carl-Strasse   11. 

1907. 


Nr.  4.  T907 

S  i  1  z  II  11  g  s  I)  e  r  i  c  li  t 

der 

(Tesellscliaft  iiaturtorsrlioiider  Frouiide 

zu  Berlin 
vom  S.  A])ril   U»()T. 

Voisitzender:     Herr  L.  Wittmack. 


Herr  G.  Tornieu  sprach  über  oxperimentell  erzielte  i^leiclizeitige  Kopf-  und 
Hinterleibsvermehruiiii  bei  Axolotten  und  Fröschen  und  über  Gohlfisch- 
rassen  sowie  über  p]rythrose    und    Albinismus   bei  Amphibien. 

Herr  N.  Zuntz  berichtete  über  Versuche,  welche  Herr  I'^stjanzew  unter  seiner 
Leitung    über    die  Funktion  des  Blinddarmes  der  Kaninchen  angestellt  hat. 

Herr  H.  Friedenthal  demonstrierte  eine  menschenähnliche  Placenta  eines 
niederen  Aiten,  ferner  einen  einfachen  Beleuchtungsapparat  für 
Mikroskope  sowie  den  Fötus  eines  schwanzlosen  Hundes. 

Fräulein  Margarete  Zuelzer  sprach  über  den  Einfluß  des  Meerwassers  auf 
die  pulsierende  Vacuole. 


l  her  experimentell  erzielte  Kopf    und  Hinterleibs- 
vermehrungen  hei  Axolotten  und  Frösehen. 

Von    (tL'STAV    TOKNIEH. 

Im  Jühr«'  1S<»4  hat  OSCAK  ScnrLTZP:  eine  Methode  \('i-öireiit- 
licht,  die  ei'iiiöiilicht,  l'^rosehlaiNcii  mit  2  Köpjcii  ex)»erimeiitell  hei- 
vorziirufeii  (Archiv  f.  I'hitw.  Meeh.  l.  1S'.>4);  aus  welchen  (ii-iiiuhMi 
aber  (h'r  Organismus  iintei'  selchei-  Didiandhmi;-  die  2  Köpfe  her- 
V(»rhrini;t,  blieb  l)ishei-  unklar.  Mii-  ist  es  nun  i;-elimi;-en,  diese 
Vei'stichsaiistelluni;-  so  /u  Ncrbessein.  (hil,>  durch  sie  nicht  nur  jeue 
strittii^-e  Frai-c  entscliieden  wii-d,  son(h'rn  aucli  t'e.sti;-estel]t  werden 
konnte,  welchen  Anle^;«'-,  Keiiid»au-  und  li(^i;('nei'alwert  die  ei'.sten  \ier 
Furchungszellen  (h-s  Axolotteneies  liaben,  und  manches  anch're. 
Die  Arbeitsniethoih'  war  dabei  folgen(h':  Ks  wui(h'  ein  i;-ewrdmlicher 
rechteckiii'er  ()l)jektträu'er    von   etwa    '.\  cm    Länue   und   2   cm    lireite 
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a\if  den  Arbeitstisch  geloi^-t,  dann  wurde  auf  den  obenlieiienden 
Rand  jeder  seiner  Schmalseiten  je  ein  Streiten  kn(^tbaren  Paraftins 
oder  Plastelins  durch  Festdrücken  aufl;<'klel)t.  Die  Höhe  dieser 
Streifen  muß  dabei  etwas  mein-  ,ils  die  Höhe  eines  eben  abgeletirten 
Axolotteneies  betraii'en.  Darauf  wird  ein  solches  Ei,  nachdem  seine 
DotterkuiJ'el  das  2-  0(h^r  4-Zellensta(lium  erlangt  hat,  in  die  Mitte 
dieses  ()bj(>ktträgers  gesetzt  und  so  lange  gewartet,  bis  die  Dotter- 
kugel ihr  schwarzi^s  Feld  nacli  (»Ikmi  gedreht  hat.  Nun  wird  ein 
zweiter  Obji^ktträger  von  der  (ii-riüe  drs  bisher  gebrauchten  mit 
bei<h^n  I landen  gefaUt  und  in  genau  horizontaler  Stellung  dem 
anderen  so  aufgelegt,  (hiü  er  ihn  deckt  und  dabei  den  beiden 
Paraffin-  oder  Plastelinstr(^ifen  aufliegt.  Mit  beiden  Hcänden  wird 
er  weiterhin  in  genau  horizontaler  Stellung  und  senkrecht  nacii  unten 
auf  das  Paraffin  oder  Plastelin  so  lange  ni(Mlergedräckt,  bis  die 
Dotterkugel  des  Eies  ein(^  der  gleieii  zu  erwähnenden,  gewünschten 
Formen  (h-r  Zusannnenpressnng  (hirch  die  Platten  erfährt.  Der 
Objektträger  (hiickt  dabei  die  Paraffin-  (..(h-r  Plastelin-)  Streifen 
zusammen  und  klel)t  gleichzeitig  so  fest  an  sie  an,  (hiü  die  Platten 
(hulurch  für  Dauer  in  (h'r  gewünscliteii  Weise  aneinanderhafteii  und 
(his  Ei  zusammenpressiMi.  Der  Ajjparat  ist  mm  in  eine  fiache 
Schale  niit  Wasser  von  2  -;>  cm  Höhe  in  der  Art  hineinzulegen, 
daß  die  Dotterkugel  (h^s  Eies  ihr  schwarzes  Feld  nach  unten  kehrt. 
Nach  24  Stun(k^n  wird  es  zwischen  den  Platten  hei-vorgeholt,  also 
aus    seiner  Zwangslage    befreit,  und   (hirf  sich  mm  frei  entwickeln. 

Diese  Methode  g(»stattet,  eiitgc^gen  (b'i-  von  Oscar  Schi'LTZE 
angewandten,  d(Mn  Experimentator  (his  VA  )>e(|uem  und  sicher  unter 
jeden  Druck  zu  bringen,  den  es  erhalten  soll,  was  wichtig  ist,  (hi 
es  bei  diesen  Versuchen  auf  ungeheuer  feine  Drucknüanzen  ankommt; 
<his  weiche  Paraffin  oder  Plastelin,  das  zwischen  den  bei(k^n  Platten 
liegt,  läßt  sich  nämlich  zu  je(h^r  gewünschten  Dicke  unschwer  zu- 
sammenpressen und  hält  (hmn  ohne  weiteres  die  Druckplatten  in 
der  gewünschten  Entfernung  so  hinge  zusammen,  bis  sie  durch 
Zwischenschieben  einer  Prä])aiieni;i(lel  oder  Messers])itze  \()n- 
einander  getrennt  wei'ihm. 

Wie  gut  diese  Methoih'  zu  arbeiten  gestattet,  wird  allein  schon 
dachirch  bewiesen,  daß  es  mit  ihrer  Hilfe  möglich  war.  ein 
In(livi(hmm  experimentell  hervorzurufen,  (his  drei  Köjife  und  zwei 
Hinterenden  entwickelte,  d.  Ii.  fast  (bis  Maximum  jener  ül)erzähligen 
Bihhmgen  an  sich  hei'voi-brachte.  die  auf  diese  Weise  theoretisch 
zu  erzeugen  möglicii  ist.  I\s  wäi'en  (his  nämlich  4  Köpfe  und 
4  Hinterenden:  was  aber  in  Pi'axis  sieher  nie  zu  erreichen  sein 
wird. 
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Wird  mm  ein  Axolottcn-lM,  (Ipss(M1  Dottcrkui^el  das  Zwoi- 
()d(M-  Vi('iv.(^ll('n-St;idiuin  zciiit,  in  der  aiiiiCLtchcncii  Weise  /iisüiinncii- 
licdriickt.  so  verhält  sieh  die  1  )(»tterkiiii(d  je  iiiieh  (h'm  Druek.  (h-r 
jinacwaiidt  wii'd,  \ crsrhieih'ii.  Tiiter  ijcri Hinein  Druck  wird  sie 
natürlieli  \(»ii  eheii  iiaeli  unten  mehr  odei-  weiiii^ci'  stark  /.nsannneii- 
i4'pdriiekt.  veriuuh'rt  sonst  al>er  ihre  Sti'uktur  nicht  weitei'  (V'i'j:.  1). 
—  Bei  stärkerem  Druck  weichen  (hii^ci^vn  ihic  Zellen  an  (hm 
Stellen  stärksten  Drnckw  irkeiis  mehr  edei-  weniger  weit  aus- 
einander (Fiii'.  2  n.  4),  (h'i'  Zeih crhaiid  lockert  sich  also,  was  bei 
i>enauer  Beobachtung'  (h'r  Dotterkui^el  (h'utlich  /ii  sehen  ist.  Bei 
noch  stärkerem  Druck  (Fii;'.  11)  entstehen  aber  auUer(h'm  noch 
l'^inrisse  im  schwaiv.en  l'eld,  d.  h.  also  im  l)au])lasma  ds'r  T)ottei'- 
knii(d.  In  diese  i'Mnrisse  drin^^it  i;leichzeiti^'  (Nm-  untiM'  dem 
schwai'zen  l-'eld  lieii'enih'  weiüe  Nährchittei-  ein,  i^crinnt  daselbst 
durch  Wasseraufnahme  aus  dem  Fruehtwassei-  (h's  Imcs  lunl  ist  so 
für  den  Baudotter  un\ cnhiulich,  li(^iit  also  V(m  nun  an  als  tote 
.Mass(^  im  Baudotter-i'linril.).  Bei  noch  stärkerem  Druck  zerplatzt 

die  Dotterkn;;el  an  irifend  einer  Stelle:  was  hier  aber  nicht  weiter 
interessiei-t. 

Bei  JiMb'r  dieser  Drucklieanspruclniniicn  enthält  nun  (h'r  aus 
(h'r  Dottei'kuLfeJ  entstehen(h'  l'jnl)iTo  \on  (h'r  Beanspruchunii'  her- 
\  (iriici-nt'ene,  uniMi'ir  ihi-e  Finwirkuni;- chai'akteristische  N^'i'bildunLicn 
bdi;('n(h'r   Art: 

1)  Wird  das  l'.i  nur  so  weit  zusammen;^-edrückt.  (hiÜ  die 
Dotterkui^cl  sich  /war  von  oben  und  unten  stai-k  abplattet,  ihre 
Struktur  aber  nicht  än(h'rt.  ei-halten  dabei  b'riU'r  ihre  2  (»(h'r  1 
l"'urchuniiszellen  iianz  ücnau  iileichen  Druck  und  liei;t  (biim  die 
Dotterkui^cl  —  so  voi'ltei-eitet  —  24  Stunden  auf(h'ni  Ivückeii.  d.  h.  mit 
(h'ui  schwai'zeii  l'^eld  nacli  unten  im  Wassei",  ehe  sie  sich  ti-ei  ent- 
wickeln kann,  so  erhält  der  aus  ihr  entstehende  l']mlirvo  durch- 
aus normalen  Bau.  i^s  ist  das  also  ein  sichei-ei-  Beweis  datui-. 
daü  falsche  VVirkun--  dei-  Schwerkraft  (dme  fnutlnU  auf  die  l^ieiit- 
wicklunii;  ist.  Anderei-seits  zeiiit  bei  diesem  l^xperiment  ^li^v 
schwarze  l^audotter  der  DotterkuLJcl  durchaus  kein  Bestreben,  aus- 
einander zu  tliid.ien  uml  in  dieser  l''orm  seitli(di  am  weißen  Nälir- 
dottei"  entlang;-  oder  i;ar  durch  denselben  hindurch  und  auf  ihn  hin- 
auf zu  wandern:  er  erweist  sich  vielm(dn-  bei  all  diesen  \'ei-- 
suchen  als  ein  festiicfü.u'tes,  nur  sehr  schwer  zerreiBbares.  eiidu'it- 
liches  ( ieliilde.  das  nach  i^rößeren  Zerreiüuiiii'en  unfehl)»ai'  abstii'bt.  — 

(ianz  normal  entwick(dt  sich  der  Embryo  unter  einer  solciien 
B(diandluni.;-  freilich  nur  dann,  wenn  seine  rechts-  und  linksseitigen 
Furchun'..isz(db'n   daltei  iianz  uleichen  DiMick   eihaltcn:   wii'd  dauen-eu 
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die  eine  Seite  des  sclnvarzeii  Feldes  stärker  i^'edrückt  als  die 
andere  —  was  eintritt,  wenn  die  Detterkuifel  (W^  Kies  l»eini 
Aufdrücken  üw  Flattern  eine  Drcdinnii'  erfähit  und  da- 
durch mit  etwas  scliräi^'  liciicnder  Medianeb(nn^  von  den 
Platten  zusammengepreßt  wird  ,  dann  entwickelt  sich  seine 
stärker  gedrückte  Seite  weniger  gut  als  die  and(n-e  und  das  hat  zu- 
nächst zur  Folge,  daß  vor  allem  der  MeduUarwulst  der  gedrücktem 
Seite  dem  der  anderen  Seite  gegenüber  verkümmert  angelegt  wird, 
worauf  das  Tier  —  wenn  dabei  der  Kopfteil  (h^s  mehr  gedrückten 
Medullarwulstgebietes  mit  bestinnnter  Stärke  angegriffen  wird  — 
auf  der  stärker  gedrückten  S(4te  eine  Schädela1)tlachung  erfährt 
und  daselbst  nur  noch  ein  ganz  verkiininiertes  Auge  hervorzubringen 
vermag,  das  später  außerdem  nocli  vom  benachbarten  Koptgebiet 
ganz  überwachsen  wird. 


2)  Wird  ferner  ein  Ei  soweit  zusannnengedrückt,  daß  die 
vier  ersten  Furchungszidlen  seiner  Dottei'kugel  dabei  im  (lebiet 
des  schwarzen  Feldes  eine  Strecke  weit  auseinanderw(4clien, 
ohne  daß  aber  zugleich  Einrisse  in  ihrem  schwarzen  J'eld  ent- 
stehn  (Fig.  2  und  4)  und  entwickeln  sich  dann  die  Eier  —  auf  dem 
schwarzen  Feld  liegend  in  (b'r  angegebenen  Zwangslage  24Stunden, 
liever  sie  hefreit  werden,  se  erhält  der  entst(diende  Embryo  üher- 
zählige  Bildungen,  die  aus  den  Stellen  der  4  ei-sten  Furchungs- 
zellen  hervorgehen.  w(delie  hei  dei-  J  »nicklxdastung  dvs  Eies  aus- 
einanderweiehen. 


IJher  exjjcniiicnteU  erzieUe  Kopf-  und  Hinterleibftveriiiehrungen  u.  s.  iv. 


Weichen  (lilbei  die  '2  vei-del-eli  Zellen  (\{'>^  Vier/eller-l'Mes  V(»n 
vorn  her  eine  Strecke  weit  im  schwarzen  Feld  auseinander,  so 
wird  der  Knibryo  niehi'  eder  weniger  2-köpfii>-  (Fig.  2  u.  3);  und 
zwar  mit  um  so  selbständigeren  Köpfen,  je  tiefer  die  Klaftstelle 
/wischen  die  Zellen  hinein  reicht.  Ks  sind  (hmn  also  2  Kopfhälften  am 
verbihU'ten  Individuum  üherzälilig  und  zwar  sind  die  ])ei(h'n  äuüeren 
(in  Fig.  o  hellen)  Kepfiiälften  des  Doppelkopfes  die  keimechten, 
aus(^inan(h^rgewichenen,  während  die  beiden  inneren  (in  Fig.  H 
schraffierten)  von  den  Furchungszellen  hinzugebibh't  wurih^n,  und 
zwar  von  jeder  Furchungszelle  je  eine. 

Weichen  dabei  aber  eine  vonh-re  und  hintere  (h'r  vier 
Furchungszellen  einer  Dotterkugel  von  außen  her  eine  Strecke 
weit  im  schw^arzen  F^^ld  auseinander  (Fig.  4),  so  beginnen  auch 
diese  beiden  Zellen  Überzähliges  zu  erzeugen,  doch  wird  dann  das 
weniger  freiliegende  Regenerat  von  dem  günstiger  gelegenen  alsbald 
unterdrückt;  und  zwar  erzeugt  hierbei  die  vordere  Zelle  (Fig.  5)  aus 
ihrer  vom  Druck  der  Nachbarzelle  befreiten  Stelle  ein  volles  Ilinter- 
ende  eines  Axolotts  vom  Beginn  der  Kückenwirlxd  und  Bauch- 
höhle an,  mit  voll  entwickeltem  After  und  Schwanz.  —  Die 
hintere  Zelle  aber,  wenn  sie  ihr  Kegenerat  ausbibh'n  kann,  er- 
zeugt alsdann  (Fig.  ('))  aus  der  frei  gewordenen    Stelle    ein    volles 


Vorderende  eines  Axolotts  von  (h'i-  Schnauzens])itze  an  bis  zum 
Beginn  der  Rückenwirbel:  also  mit  ganzem  Kopf,  vollen  Kiemen 
und  Herz. 
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Hieraus  foJi?t:  würdo  sieli  eine  der  ersten  4  l'nrchuiiiiszellen 
eines  Axolotts  ganz  aus  dem  zugchftrigcn  ZcIIn crband  loslciscn,  so 
würde  sie  sicherlich  einen  ganzen  Axolott  aus  sicli  licrvorhringen, 
die  ersten  4  Furchungszellen  des  Axolotts  sind  also  der  Anlage 
nach  einander  gleichwertig;  und  gleichwertig  anßerch'ni  der  Dottcr- 
kugel,  aus  der  sie  entstehn;  d.  h.  sie  sind  totipotent.  — 

Ferner  hestätigen  diese  Experimente  Koi'XS  Angaben,  (hiU  bei 
normaler  Entwicklung  des  Amphil)ieneies  jede  der  ersten  4  Furchungs- 
zellen etwa  ein  Viertel  des  später  vorhandenen  Organismus  aus  sich 
erzeugt  und  zwar  liefert  dabei  jede  der  2  vordtn-cn  Zellen  nur  o(h'r 
nicht  viel  mehr  als  eine  Kopfhälfte  mit  Kiemen  und  Herz,  jech' 
der  hinteren  Furchungszellen  aber  eine  Kumpf-  und  Schwanzhälfte. 
Diese  Experimente  beweisen  drittens  unwiderleglich,  (hiß  nur  das  feste 
Aneinanderliegen  der  Furchungszellen  bei  normaler  Embryonal- 
entwicklung verhindert,  (hiß  diese  Zellen  alsdann  mehr  als  einen 
Organismus  erzeugen;  sie  ergeben  viertens,  (hiß  in  jeih^r  dieser  ersten 
Furchungszellen  die  Keimentwicklungsmittel  doppelt  vorhanden  und 
bilateral-symmetrisch  angeordnet  sind,  denn  nur  dailurch  wird  es 
nuiglich,  daß  hier  ein  Viertel-Organismus  ein  ganzes  Hinter-  (xU-r 
Vorderenih^  überzählig  erzeugen  kann.  Diese  Experimente  liefern 
also  den  direkten  Beweis  für  die  Berechtigung  meiner  eigenen 
Anscdiauung  über  die  ersten  Entwicklungsvorgänge  bei  der  tierischen 
Embryonalentwicklung,  wie  Einsicht  in  die  Itetreftende  Al)lian(llung 
(Sitz.  Gesellsch.  nat.  Freunde  190(3  S.  ÖO— öS)  ergibt. 

Sechstens  ergeben  schon  diese  Besultate  (hn*  h]xperimente  die 
Berechtigung  (k-r  xon  mir  früher  (im  zoologischen  Anzeiger  1901 
S.  50o  und  in  den  Verhandl.  d.  V.  Internat.  Zool.-( 'ongresses 
Berlin  1901  S.  3)  ausgesprochenen  Anschauung,  (hiß  überzählige 
Vorder-  und  Hinterenden  von  Individuen  nicht  allein  aus  Längs- 
wunden des  Keims,  sondern  auch  aus  Querwunden  entstehen 
k(»nnen;  (\enn  die  hier  angegebene  Lockerung  des  Zellverl)an(h's 
ist  gleich  einer  richtigen  Verwundung  des  Keims,  da  ja  selbst  bei 
Messereinschnitten  in  Gewebe  die  zerschnittenen  Zellen  der  Wund- 
fläclien  absterben  und  nur  die  dort  unverletzt  gebliebenen  eventuell 
im   stände  sind,  Kegenerationen  auszuführen.   — 

Es  ist  nun  aber  sehr  wichtig,  (hiß  die  vorderen  l)ei(h'ii 
Furchungszellen  der  4-zelligen  Dotterkugel  eines  Ax(dotten-Eies  nicht 
nur  dann  imstande  sind  ein  ganzes  überzähliges  Axolott-tlinterenik'  — 
mit  Kumpf.  After  und  Schwanz  —  aus  sich  heraus  zu  erzeugen, 
wenn  sie  im  schwarzen  F('](\  von  der  zugehörig(:'n  hinteren  Furchungs- 
zelle  h)sgel()st  wenh'u,  son(h'rn  auch  (hmn,  wenn  si(^  entwe(h'r  im 
weißen   l'V'ld   von    einander  getrennt    wer(h'n.    odei'    wenn  sicii  ihr 
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W("iÜ<'S     iM'ld 
Fiirchunns/cll 


»'il.M-n     Im'](I    der    /.ui;c hörigen    hinteren 
In      ;iir      diesen      l*'ällen      erhält     der 


Organisiiuis  nämlich  iinch  ein  ül)er/,ählii;-es  llinteren(h',  bestehend 
ans  Rumpf,  mit  After  und  wcdilentwickeltem  Schwan/.,  (his  dann 
aher  eine  höchst  seltsame  heteronnn-photische  Stellung-  am  Organis- 
in\is  hat.  Weichen  z.  B.  die  l)eiden  vorderen  Furchungs- 
zellen  unter  solchen  Umständen  im  weißen  Feld  auseinander, 
so  entspringt  s})äter  (Fig.  7  u.  S)  (his  auf  diese  Weise  entstan- 
(h'ue  überzählige  llinterende  aus  (h-ni  Brustbezirk  lU^^  Tieres, 
zu  (h'in  es  gehört;  und  geht  quer  iil)er  (h'u  Brustbezirk  nach  links, 
wenn  es  von  der  rechten  Furchungszelle  erzeugt  wurde  (Fig.  7); 
o(h'i'  nach  i'echts,  weiui  es  aus  (h'r  linken  stannnt  (Fig.  8). 
Weichen  aber  die  vordere  und  hintere  Furchungszelle  der  rechten 
o(h'r  linken  Körperseite  im  weißen  Feld  auseinander,  so  zieht  das 
iiberzählige  (Fig.  U  u.  10)  über  i\v\\  Brustbezirk  (h-s  Tieres  gegen 
die  Schnauzenspitze  hin  uml  (b'i-  ül)erzählige  After  und  Schwanz 
rag(!n  (hum  an  oder  unter  ^WY  Schnauzens])itze  (h's  ausentwickelten 
Tieres  über  den  Kopf  hinaus. 

Der  Grund  ist:  die  vorderen  Furchungszellen  h'isen  auch  unter 
all  diesen  Umständen  ihre,  normalerweise  nicht  zur  Entwicklung 
kommenden  Hinterleibsl)aumittel  aus,  bilden  dahei  über  ihrem 
eig'enen,  nunmehr  selbstäntlig  gewordenen  weißen  Feld  einen  Blasto- 
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porus  mit  MediiUarwülstcii  und  erzeugen  so  ein  volles  übcrziUilipes 
Hinterende  am  Ori^anismus.  Dessen  seltsame  Wachstumsrichtuni;- 
aber  kommt  daher,  weil  es  —  als  echtes  Regenerat,  das  es  ist  — 
senkrecht  auf  der  Wundfläche  zu  erscheinen  beginnt,  aus  der  es 
stammt.  — 


:>)  P'.in  noch  stärkerer  Thittendruck  als  l)isher  auf  das  um- 
gekehrt liegen(h'  Ei  erzeugt,  wie  bereits  erwähnt  wonb'U  ist,  J\in- 
risse  im  I>au(b)tter  (b'r  Dotterkugel.  Diese  l'>inrisse  entstehn 
dabei  gewöhnlich  entlang  (h'n  vorhandenen  Zellfugen  und  können 
die  Zellen  an  den  KinriBstellen  (hibei  außerdem  noch  auseiander- 
weichen  (wie  in  Fig.  11)  o(h'r  aneinander  bleiben.  In  l)ei<h'n 
Fällen  aber  ist  die  iMuwirkung  (b'r  Einrisse  auf  die  Keiuientwicklung 
eini'  genau  gleiche  und  war  in  (h'U  bisher  vorliegenden  Fällen 
folgende:  Die  l^inrisse  eiitstaiKh'ii  liier  im  Zweizellenstadium  (h-r 
Dotterkugel  (Mg.  11),  wo  die  vorhan(h'ne  Zellfuge  die  s])ätere 
Synnnetrieebene  (h^s  Individuums  ist.  Die  Zellen  wichen  (htbei  im 
Ko])fteil  des  schwarzen  Febh's  auseinander  und  gleichzeitig  entstand 
entlang  ihrer  Klalfstelle  im  schwarzen  Feld  jeder  Zelle  ein  liängs- 
einriß,    in    welclien   Nähr(b)tter    eindrang.     Dieser    Nährdotter    sog 
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dann  l''niclit\v;isscr  ;iuf,  stiirh  (hidiircli  unter  (Ici-innuiii:  ;il»  und 
hlit'b  dann  als  tote  Masse  dem  scliwaizen  Feld  einiichiiiert.  Die 
Weiterentwicklmii^-  (Ut  Dotterkiii^el  war  daraur  folgende  (Fig.  12): 
Soweit  die  beiden  Zellen  nicht  klafften  und  unverletzten  Baudotter 
behielten,  geschah  ihre  Weiterentwicklung  ganz  normal,  sodaß  das 
Individuum  später  von  hintenher  bis  zu  (h^n  Schiilteriiürtelanlagen 
sich    üfanz    normal     ausbibb-te.      Es    entstanden     ferner     vnrn    am 


Individuum  auch  die  beiden  echten  Kopthälften,  die  aber  ganz  auf- 
fällig stark  in  (b'r  Entwicklung  gehemmt  wurden  und  weit  von 
einander  getrennt  waren.  Sie  zeigten  ferner  keine  Neigung  an  den 
Klaffstellen  je  eine  Kopfhältte  zu  regenerieren,  während  —  wie 
schon  bewiesen  ist  —  von  Dotterkugeln,  deren  gleichwertige  Zellen 
an  gleicher  Stelle  nur  auseinanderweichen,  Doppelköpfe  angelegt 
werden. 

Daraus  folgt:  Der  tote  Nähr(b)tter  im  schwarzen  Feld  wirkt 
hier  einmal  als  ein  Kegenerationshemmnis  und  zwar  offenbar  (hi- 
durch,  daß  er  auf  (h^n  benachbarten  Baudotterabschnitt  einen 
energischen  Druck  ausübt  und  ihn  so  am  Eeg<'nerieren  verhindert; 
außerdem  aber  hemmt  er  ihn  (hircli  diesen  Druck,  und  weil  er  ihm 
zugleich  als  Nährmittel  fehlt,  auch  noch  stark  in  seiner  Entwicklung. 

4)  Alle  Individuen,  welche  bei  diesen  F".x})erimenten  erzi(dt 
wur(b'n.  wurden  m(dir  als  14Tage  vomBeginn  ihrer  Entwicklung  an  am 
Le])en  erhalten  d.  li.  bis  l)ei  den  normal-gebliebenen  alb^  Organe  längst 
ausentwickelt  waren.  Das  ganze  Material  wurch'  ferner  täglich 
1 — 2  mal  untersucht,  dabei  jedesmal  i;enau  beschrieben  und  ge- 
zeichnet, sodaß  von  jeih^m  Indivi(bium  der  Fhitwicklungsverlauf  lücken- 
los festgestellt  worden  ist.  Dadurch  wurde  ferner  klar,  daß  je(b' 
Zuvielbildung  als  richtiger  Parasit  auf  ihren  Stammorganismus 
wirkt,  indem  sie   dems(d))en   zu    ihrer  Ausbibhm?.;-  ents])rechend 

ihrer  Größe  und  Wertigkeit  Nährmittel  d.  h.  Nähr(b)tter  i-nt- 
zieht,  den  er  selbst  notwendig  braucht  und  zwar  entnimmt  sie 
diesen    Nährdotter    ihrer    unmittelbarsten  Stannnnachbarschaft,    die 
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(I:i]in  ihrci'scits  das  ihr  verloren  yeijaiiiicne  juls  ilirer  Uini>-ebunii' 
zu  (lecken  l»e,strel)t  ist.  Desliall)  wird  bei  Individuen  mit  Über- 
/älilii^cm  zuerst  die  unmittelbarste  Stanminachbarschaft  des  Über- 
zählii^cn  in  der  Kntwicklunii'  mehr  oder  \venig(n-  —  oft  indes  äuBerst 
stark  i^ehejumt.  si)äter  (hinn    auch  Weiter-ab-liegendes  und  zum 

ScUluU  der  fj'anze  zug-ehörige  Organismus;  dieser  anih^-erseits  arbeitet 
aber  auch  stark  an  den  überzähligen  Bildungen,  inih'ui  cy  ihnen 
zuerst  nur  ein  Mininmm  von  Nährmitteln  zukonnnen  läUt,  sochiB  sie 
sehr  bald  —  den  gleichwertigen  Stammgebilden  gegenüber  in  Ent- 
wicklung und  Wuclis  stark  zurückbleiben;  und  später,  wenn  der  Nähr- 
dotter vom  Individuum  fast  verbraucht  ist,  beginnt  der  Stammorganis- 
nms  die  überzählige  Bildung  direkt  aufzusaugen.  So  entwickelte  sich 
und  wuchs  z.  11  bei  d(Mu  in  Fig.  5  abgebildeten  Tier,  welches  an 
seiner  linken  Seite  mit  überzähligem  Hinterende  versehen  war, 
das  Stammhinterende  leidlich  normal,  dagegen  behielt  dieses  Indi- 
vichium  dauernd  einen  völlig  embryonalen  Kopf,  an  dem  Kiemen 
und  Mund  überhaupt  nicht  zur  Entwicklung  kamen  und  erst  nach 
J4'Tagen  (his  rechte  Auge  auftrat  und  zwar  dann  erst,  als  (h-r 
Organismus  sclmn  Ix'gaim,  seine  ülxTzählige  Bildung  von  (h'r 
Schwanzspitze  an  enei-gisch  aufzusaugen.  Als  nach  einigen  Tagen 
dann  das  g'anze  Indivi(hium  aus  Dottermangel  anfing  hydrophisch 
zu  werden,  d.  h.  langsam  abzusterben,  nmüte  es  getötet  werden, 
(dme  (hiü  auch  bis  (hihin  auf  seiner  linken  Kopfseite  ein  Auge 
zui"  l^ntwicklung  gebracht  worden   war.  — 

.\hnlic!i  litten  bei  allen  gleichwertig  verhibleteii  Individuen 
besomh'rs  Kopf,  Kiemen  und  Augen  untei'  der  l'hitziehung  von 
Nährstoffen  durch  Überzähligvs.  was  den  neuen  Satz  ergil)t:  Die 
Entwicklungsenergie  sonst  gleichwertiger  l'^ier  und  Fndiryoteile  ist 
l>roportional  dem  Nähr(k)tter(|uantum.  (bis  ihnen  zui"  Verfüg'ung 
steht.  I\s  ist  dii's  ein  Satz,  füi'  (h'U  mir  auch  iieeh  aiiih're  JU'weis- 
mittel  zugänglich  sind. 

Der  Nachweis,  (hil?)  die  ül»eizähligeii  Uildungen  im  zugehörigen 
Organismus  mit  (h'U  Stammbihlungen  energisch  um  (h'U  Nähr(h»tter 
zu  käm])fen  hal)en,  ergil)t  aber  gleichzeitig  auch  noch  eine  (h'r 
( irundursachen  füi-  die  „K'egulierung"  ^\ol^  Vei'gänge  bej  (h'i'  nei"- 
maleii  lMnl)ryeiiab'iit\vickluii;.;-:  Dei'  Keimling  ist  ursprünglich  eine 
( iemeinschaft  gleichwertiger  Z(d]en,  die  auf  ein  l)estinnntes 
Nähr(|uantum  angewiesen  sind.  Dieses  Xähr(|uantuni  reicht  al)er 
nicht  für  die  l"',ntwicklung  allei\  in  diesen  Z(dh'n  voidiamhMien 
Keiml)auniitt(d  aus:  es  einigen  sich  (hiher  die  Z(dh'n  derartig 
zu  einer  gemeinsamen  Bauausführung,  dal.»  jede  v(ni  ihnen  nur  jene 
Arbeit  am  gemeinsannm  Werk  ausführt,    welche  die  anderen  (ihrer 
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L;ii;('  und  (\{'i<  ;il]ii('inciii('n  Xahi'uniisiium^cls  wciicii)  nicht  ;nisfühf(M) 
können  und  s(dl('n:  diiduicli  wird  die  urspi-ünijiiclic  /(dlcni^cnicin- 
scliaft   ;il)t'i'  zum   cinlicidiciicn  ()i-i;;inisnnis. 

Damit  die  Zellen  nun  :il)er  jene  Bauniittel,  welche  von  ilnuMi  nicht 
verwandt  werden  dürfen,  die  aber  das  entschiedene  Bestreben  haben, 
an  der  l'^^ntwicklun;^-  teil/unehmen.  (hivon  ausschlieüen.  lei>en  sie 
sich  s(»  aneinander.  daÜ  diese  Haumittel  unter  Zellan/iehun.üsdruck 
kommen,  wodurch  sie  unter  Verschluß  i>(dialten  und  an  eii>'en- 
mächtii^er  Entwicklunii-  verhindert  werden.  So  unter  Verschluü 
liehalten,  bilden  jene  zur  Ruhe  i^ezwungenen  Keimbaumittel  des 
()rii:anisnms  seine  Eegeneralmittel  und  können  als  solche  auftreten, 
wenn  der  Zelldruck,  unter  dem  sie  lieiien,  autiiehoben  wird.  Wenn 
dann  aber  im  Verlauf  der  Entwicklung  des  Tiert^s  Nährdottermangel 
einzutreten  begimit.  d.  h.  wenn  dieser  annähernd  verl)aut  ist 
werden  vom  ( )rganismus  auch  noch  die  bisher  unter  Verschluü 
gehalteniMi  Keimbaumittel  als  Nahrmig  für  die  aktiven  und  (himit 
zur  Fortbildung'  des  Organisnms  verwandt  und  verliert  dersell)e 
alsdann  entsprechend  an  Kegeneralfähigkeiten.  (Zu  vergleichen: 
ToKNIEK:  Experimentelles  und  Kritisches  ül)ei-  tierische  Ke- 
generation.  Gesellsch.  nat.  Freunde.  Berlin  l'.KXj  S.  öO — (3(i 
und  fg.)  — 

Zum  Schlul.)  sei  noch  erwähnt,  (hil.)  die  liier  heschri(d)ene  Ver- 
suchsmethoch', welche  bei  Axolotten  so  gute  Hesultate  ergal),  auch 
bei  Anwendung  auf  Fier  von  N(nia  cxciilcnta  nicht  versagte. 
Einige  Probeversuche  an  solchen  l'iiern  ergal)en  nämlich,  soweit 
die  Versuchsobjekte  nicht  al)starben,  Individuen  mit  2  voU-aus- 
ge])ildeten  Hinterleibsenden,  die  aus  einer  vierzelligiMi  Dotterkugel 
entstanden,  als  in  ihr  eine  vor(h'r<'  und  hintere  Furchungszelle  zum 
Teil  auseinanderwichen  und  die  vordere  dann  aus  ihrer  Hinterwand 
zu  regenerieren  vermochte. 


Experimentelles  über  Erythrose  und  AlbiniNnuis  der 
Krieehtierhaut. 

Von    (IlSTAV    TOHNIEK. 

Die  (iebilde,  welche  l)ei  den  Kriechtieren  füi-  die  llautfärbung 
maßgebend  sind,  sind  die  ( 'hromatophoren,  d.  li.  sämtliche  Jhuit- 
zellen,  welche  Farbstotte  einschließen,  mögen  sie  im  übrigen  be- 
weglichen Inhalt    haben    oder    nicht.     Sie  erzeugen  dabei  eine  be- 
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stininitclliiutfarlx'  ciitwcdpr  cinfacli, indem  sie  nel)  cneinundcr  liefen, 
oder  durch  Schicliteiil)ilduiii;',  iiidcin  ver.scliiedcn  iictarbtc  üIxt- 
ciiiandcr  stchn;  so  wird  Ja,  wie  l)(4<.annt,  das  (Irün  des  liaiil)- 
froschrüekeiLs  derartig'  crzcui^t,  daß  schwärzt'  Ohroiuatophorcn  von 
gelben  überdeckt  werden. 

Nun  wurde  bereits  1S*I7  von  mir  nacliiicwiescn  (in  Kriechtiere 
Deutsch-Ost-Afrikas  S.  104  u.  f.),  daü  alle  in  der  Kriechtierhaut 
möglichen  Chrouuitophoren  in  Rücksicht  auf  Bau  und  Bedeutung 
in  folgender  Keihe  angeordnet  werden  können:  schwarze,  graue, 
braune,  rote,  gelbe,  weiße.  Sie  bilden  in  dieser  Anordnung  zuerst 
<'ine  geschlossene  Ausl)ildungsreihe:  die  schwarzen  sind  die  größten, 
stärkst  verästelten  und  haben  das  meiste  und  grobkörnigste  Pigment; 
jede  folgende  Form  der  Reihe  ist  ferner  in  all  diesen  Charakteren 
schwächer  ausgebildet  als  die  vorangehende  und  die  weißen  sind 
winzig  klein,  haben  nur  ganz  unbeth'utende  oder  gar  keine  Ver- 
zweigung und  kein  Pigment.  —  Die  Chromatophoren  liefern  in 
dieser  Anordnung  ferner  eine  auf-  und  absteii^ende  Entwicklungs- 
reihe, denn  sie  können  an  geeigneten  Objekten  von  schwarz  zu 
weiß  hin  verkümmern.  o(h^r  l)ei  anch'ren  Objekten  von  weiß  reih- 
auf  bis  schwarz  hin  sich  entwicktdn,  wie  besonders  lieim  Auf- 
wachsen mancher  jungen  Kriechtiere  der  Fall  ist. 

Ks  handelte  sich  nun  zunächst  darum,  nachzuweisen,  wie  und 
unter  welchen  Umständen  sie  verkttnnuern  oder  zu  aufsteigender 
Entwicklung  gelangen. 

Hierüber  gaben  meine  Untersuchungen  ülier  das  Kntstehn  (h-r 
Farbklei(hnuster  der  Keptilienhaut  (Sitzungsber.  Acad.  der  Wiss. 
Berlin  1904  XL)  wenigstens  indirekt  Aufschluß,  weil  (hirin  nach- 
gewiesen wurde,  daß  beim  Entstehn  der  llautfarbkleider  in  ILaut- 
faltenmustern  diejenigen  Hautstellen,  welclie  l^'i  den  Körper- 
bewegungen (>ines  Kriechtiers  häu%  in  Falten  liclegt  wenkm,  hell- 
gefärbt sind,  da  die  Blutgefäße,  die  zu  ihnen  führen,  Ix'i  jeder 
llautfaltenbildung  stark  zusannneni;eprel,U  werden  und  die  zui^c- 
höris'en  Chromatophoren  (hiher  viel  weniger  gut  ernähren,  als  jene 
Blut.ü:efäße  die  ihrigen,  welche  zu  Hautstellen  gehen,  die  l)ei  den 
Körperbewegungen  des  Tieres  auf  dem  Körper  liegen  lileilien.  wes- 
halb diese  Hautstellen  auch  dunkid  gefärbt  sind. 

Di<' folgenden  Kx|)erimente  und  Beobachtungen  aber  gel)en  nun 
außerdem  direkten  Aufschluß  ül)er  die  Umfärliunii'  von  Ilautstellen: 

Hekamitlich  besteht  (h'r  Schwanz  (h-r  Froschlarven  aus  einem, 
in  seiner  Mitte  liegenden  Kern,  der  aus  dem  Schwanzniark.  dem 
Schwanzskelett  und  dessen  Muskeln  besteht,  und  aus  2  Schwanz- 
borten, von  denen  eine  vor  allem  über  dem  Schwanzkern  liegt,  die 
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üiidcrc  unter  iliiii.  l'\'ni(M-  zieht  —  (leiiiSeliwanzkei'ii  oheii  umiiittelhiir 
aiillie^viKl  ein   iirterielles    Blutii-et;il>>    zur  Scli\v;iii/sj)itze  iiiii.  das 

vorwiegeiid  die  obeic  Seli\vanzl)orte  ernährt.  iiKh'ui  es  zahlreiche 
Seitenzweige  in  (h^-en  IJnterhautbinfh'gewebe  und  an  die  Oberhaut 
über  ihm  hinsench^t.  Wird  mm  von  einem  solchen  Schwanz  die 
Spitze  in  der  Art  weggeschnitten,  (hiß  der  stehenbleibende  Schwanz- 
kernrest  durch  einen  stehengebliebenen,  längeren  Zipfel  der  oberen 
Schwanzborte  überragt  wird  und  beginnt  dann  dieser  Zipfel  mit 
der  regenerellen  Neubildung  \on  Oberhaut  und  Unterhautbinde- 
gewebe, so  zeigt  sich  folgen(h'S:  Überall  dort,  wo  die  Schnitt- 
stellen angeschnittener  i^lutgefäüzweige  dem  Regenerat  dicht  an- 
liegen, wird  der  ilautsaum  des  Hegenerats  (hirch  übernormale 
CMii'omatophorenausbildung  tief  schwarz  gefärbt,  währeiul  jene  Stellen 
der  Bortenneubildung,  <lie  nicht  so  dir(d<t  ernährt,  oder  —  wie 
alsbald  bewiesen  werden  soll  —  überernährt  wer<len,  in  normaler 
Hellgraufärbung  entstehn.  Aber  nicht  nur  in  dieser  Neubildung 
färben  sich  alsdann  die  überernährten  Partien  durch  intensive 
Chromatophoren-Ausbildung  über  die" Norm  hinaus  dunkel,  sondern 
sogar  jene  Stelle  des  .stehen  gebliebenen  Schwanzbortenzipfels  wird 
dunkelhäutig,  welche  durch  die  Spitze  des  der  Wunde  am  nächsten 
liegenden  unangeschnittenen  Seit<Miastes  der  angeschnittenen  Arterie 
ernährt  wird. 

Der  Grund  dafür  abei-  ist  fcdgender:  Selbst,  wenn  vom  Schwanz 
ein  größeres  Endstück  abgeschnitten  wird,  verändert  dies  nicht 
weiter  die  normale  vom  Körper  aus  erfolgende  Blutzuführung  zum 
Schwanz.  Da  nach  solcher  Operation  aber  ein  Stück  i\r<.  Schwanzes 
fehlt,  so  wird  der  stehen  gebliebene  Rest  vom  Körper  aus  überernährt, 
dieser  Überfluß  an  Nähi-st(dfen  im  Sciiwanz  häuft  sich  an  dei'  Schnitt- 
stelle und  dicht  v(»i-  iiii-  an  und  bewirkt  (hmn  die  Schwarz- 
färbung jener  Plautstelh'ii  im  Bortenrest  und  Kegenerat,  die  bei 
dieser  Übererernährung  am  meist (mi  begünstigt  werden,  indem  sie 
unter  dem  unmittelbaren  EinfluB  (h\s  zufülnvMiden  Blutgefäßes 
stehn.  Das  ist  ganz  sicher,  weil  diese  Stellen  zum  größten  Teil 
alsdann  wieder  bis  zur  Norm  entfärbt  wer(h>n,  wenn  das  Schwanz- 
regenei-at  (MUc  bestimmte  Größe  erlangi  hat  und  nun  noch  weiter 
wächst.  Das  Stauen  überschüssige]-  Nährstoffe  ani  Ende  des  ur- 
sprünglichen Schwanzreststück(^s  hört  (hmn  eben  auf,  die  bisher 
überernährten  Schwanzpartien  kehren  wie(hn-  zu  normaler  Ernährung 
zurück,  und  iiire(Mirouuito]»hnren  erlei(h'n  entsprechende  Rückbildung 
und  Entfärbung. 

Überzeugend(M"  noch  wii'kt  f(dL;'endes  Experiment:  Ausgereifte 
Mehlkäfei'    haben    l»eim   Verlassen  i\rv  Pu]»penliaut  noch   völlig  un- 
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o-etarbte  Flügeldecken.  Wird  nun  ;ius  einei-  solchen  un^^efärbten 
Flügeldecke  eine  dreieckige  Kerbe  ausgeschnitten,  so  färbt  sich  am 
ganzen  Schnittrand  das  Wundverschlußg<'W(d)('  schwarz;  rings  um 
die  Kerbe  dagegen  tritt  minderwertige  Ausfärbung  der  Flügeldecke 
ein,  denn  sit^  bleibt  dort  für  die  ganze  L<'bonsdauer  des  Käfers 
intensiv  rot,  während  der  Rest  der  Flügeldecke  die  normale 
Scliwarztarl)ung  erlangt.  Der  (irund  ist  folgender:  Der  Wundrand 
wird  durch  das  Ausströmen  von  Nährstoffen  aus  den  angeschnittenen 
Blutgefäßen  tler  Flügeldecken  übernährt  und  färbt  sich  daher  in 
seinem  Verschlußgewebe  dunkelschwarz,  dagegen  verengern  die  beim 
Einkerben  der  Flügeldecken  durchschnittenen  Blutgefäße  aus  unbe- 
kannten Gründen  eine  Strecke  weit  vom  Wundrand  aus  körper- 
einwärts  ihre  Lichtung  und  können  alsdann  das  von  ihrem  Ver- 
engerungsbezirk abhängende  Flügeldeckengebiet  nicht  mehr  normrecht 
ernähren  und  dieses  färbt  sich  (hiher  minderwertig  aus,  d.  h.  nur 
bis  zu  rot.  Weiter  körpereinwärts  ab(>r.  we  die  Blutgefäße  dei' 
Flügeldecke  durch  die  Schnittstelh'  gai-  nicht  mehr  beeintlußt  werden, 
wird  die    Flügeldecke  normal,  d.   h.  scliwarzbrauu  ausgefärbt. 

Noch  etwas  mehr  lehrt  folgendes  Fxperimeiit:  Reim  voll  aus- 
gefärbten Marienkäfer  aus  dei-  Ait  Cocrinclld  ^cpf('iiij)unci(ita  sind 
die  Flügeldecken  l)ekanntlich  inteiisi\  lot  gefärbt  und  tragen  l^eide 
je  4  schwarze  l'lecke.  Schneidet  man  n\iii  hei  einer  solchtMi  Flügel- 
decke, wenn  sie  ikk-Ii  ganz  ungefärbt  ist,  in  (his  später  rot  werdenth» 
Feld  durch  Doppelschnitt  eine  Kreuztigur  ein,  so  erhalten  sämtliche 
Wumlrän(h'r  bei  ihrer  Verheilung  tiefschwai-ze  Färbung;  jener  Flügel- 
deckenbezirk abei-,  (h-r  (h'ii  Kreuzschnitt  umschließt,  wird  nur  gelb- 
farbig, d.  h.  weniger  pigmentiert,  als  ihm  normal  zust(dit;  ringsum 
dieses  gelbe  Feld  herum  aber  legt  sich  als  Abnornibihhing  eine 
llingzone  von  tiefschwarzer  Färbung  an,  worauf  ei-st  die  normale  rote 
Flügeldeckenfärbung  beginnt.  Die  (lrün(h'  für  diese  Vorgänge  aber 
sind  folgende:  Die  Wundränder  werden  (buch  das  ihnen,  im  Über- 
maß zuströmende  Blut  übernährt  und  regenerieren  daher  ein 
schwarzes  Verschlußgewebe.  Die  durchschnittenen  Blutgefäße  aber 
verengern  auch  hier  von  ihr(Mi  Schnittstellen  aus  eine  Strecke  weit 
in  die  Flügeldecke  hinein  ihre  ijichtung,  und  dieser  verengerte  Teil 
der  F^lttgeldeckengefäße  kann  dann  das  von  ilnu  abhängige  Flügel- 
deckengebiet nur  minderwertiger  als  Norm  ist  ernähren,  so  daß  es  nur 
G(dbfärbung  erlangt;  da  aber  (h'r  I-Mügel  vom  Körper  aus  auch 
nach  der  Operation  normale  Blutzuführung  hat,  so  staut  sich  der 
Blutstrom  im  Anfangsg(^biet  jener  Blutgefäßverengerungszone  und  so 
wird  dieses  ringförmiggestaltete  Gebiet  nunmehr  übernährt  und  erlangt 
dadurch  abnorme  Maximal-,  d.  h.  Schwarzfärbung;  wo  aber  endlich 
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die  Flüi>vl(l('('k('  nicht  iiiclii-  (hii-cli  die  Vcrwuiuiuuii-  in  iriiciul  einer 
Weise  beeintlul.U  wird.  d.  Ii.  Iiiidrr  dem  schwar/cu  Ivini;'  ci'laniit  sie 
die  rote  NornialfärlMiiii^'. 

Es  ist  tibriijens  klar,  dal.t  auch  in  den  Fliii^-el(h'cken  (h'r  vor- 
her beschriebenen  M(dilkäfcr  (h'r  nd  bhdben(h'  liezirk  durch  idnc 
(iberernähruniiszone  umschlossen  sein  nniB,  das  winl  nach  außen 
hin  aber  deshalb  nicht  siclitbar,  weil  diese  Flüii'iddecken  normaler- 
weise ja  ohnehin  schwarz  i^efarbt  sind,  also  sich  auch  bei  Über- 
ernährung- nicht  stäiker  färben  können,  als  sie  schon  sind.  —  So  ist 
dreimal  durch  das  Experiment  diiekt  bewiesen,  daß  bei  einer  ab- 
norm minderwertii4-en  l'j-nähiiinii'  einer  Hautstelle  die  (Jhromato- 
lihoren  in  der  iMitwickluni;-  so  sehr  gehemmt  werden,  daß  sie  sich 
nicht  vell  ausfärben,  eine  überreiche  Ernährung  einer  Hautstelle 
al»er  hat  ein  Wachsen  (h-r  darin  liegenden  C'hromatoi)horen  gegen 
schwarz  hin  zur  Fol^c  und  treibt  sie  außerihMu  zu  starker  Ver- 
mehrung. 

Es  handelte  sich  nun  darum,  nicht  nur  einztdne  llautpartien, 
sondern  womöglich  die  iianze  Haut  eines  Kriechtiers,  soweit  sie  in 
der  Natur  gefäi'bt  ist,  unizufärbeii,  und  wai-  dabei  zuerst  die  Frage 
zu  ■  lösen,  in  W(dchem  Lebensalter  an  die  hetreffenden  Tiere 
experimentell  heranzug(dien  wai'.  Fs  ist  nun,  beseiuh'rs  aus  den 
Arbeiten  von  Maurek  b(d':annt.  daß  die  Frösche  ein  Larvenhaut- 
L'arbkleid  besitz<'n.  das  auf  Fpiderniisfärbung  beiuht  und  l)ei  Fm- 
wandlung  der  Fai'\(^  zum  Volltiei'  \ cisidiwindet,  wiihi'end  gleicdi- 
zeitig  das  Farbkleid  des  ausgereiften  J*'rosches  entstidit,  das  im 
wesentlichen  durch  Chromatephoren  der  Lederhaut  aufg(d}aut  wiid. 
Wie  nun  meine  eigenen  Beobachtungen  ergeben,  ist  auf  dem  Kücken 
von  P('lohatPsfiisri(s-\j'c\Y\vn  dieser  Farbkleidwechsel  1»esonders  gut  zu 
verfolgen.  Diese  J^arven  sind  nändich  bei  normalem  Hau  gleich- 
mäßig giauschwarz  gefärbt  und  zwar  unter  Furchenmusterbildung  in 
der  Epidermis;  kuiv.  v<0'  der  Zeit  aber,  wo  b<'i  diesen  Larven  die 
Vordergliedmaßen  durchbrechen,  ])egiimt  das  Verblassen  ihres 
Larvenfai-bkleids  und  entst(dit  das  Ixückenfarbkleid  des  Volltiers 
in  folgender  Weise:  l^s  bihhd  Sich  zu  Anfang  nur  das  Furchen- 
oder Elastic-Farbkleid  der  Kückenhaut,  indem  zuerst  in  vielen 
der  ringförmigen  Furchen,  von  denen  jede  eine  der  großen  Haut- 
drüsen des  Rückens  umzi(dd.  je  <'in  Uing  schwarzer  Cutis-Chromato- 
plioren  auftritt.  IMe  .\ste  dieser  Chromatophoren  wachsen  dal)ei 
auf  die  Drüse  hinauf,  fäilx'ii  sich  aber  gewöhnlich  nicht  vollwertig 
aus,  sondern  bleiben  rot,  was  alsdann  der  schwarz  umringelten 
Drüse  eine  rote  Kappe  einträgt.  Dann  bilden  sich  auch  in  allen 
Struktur-Furchen    der  liückenhaut    schwarze  ( 'hromatophoren    aus, 
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wälirend  die  zwisclicn  jenen  Furchen  liegenden  Ilautwülste  und 
-tluren  farblos  bleiben.  Wesentlich  später  aber  —  d.  h.  kurz  bevor 
(his  Tier  anfäni^t  normale  Kunipfbeweiiuni^en  auszutuliren  —  tritt 
erst  sein  IJautfalten-Farbkleid  in  (h-r  Art  auf,  (hiü  in  jenen  1  laut- 
steilen,  welche  nunmehr  zu  iiTdlien  dunklen  KMickentlecken  aus- 
wachsen  sollen,  die  in  den  Furclicn  vorhanih'uen  Chromatophoren 
an  (iröße  zunehmen  und  mit  ihren  Ästen  und  Zweigen  auch  die 
ilinen  benachbarten  Hautwülste  und  -Auren  überdecken  und  so 
größere  einheitlich  gefärbte  schwarze  Flatschen  auf  (h'm  Kücken  des 
Tieres  erzeugen,  während  die  Chromatoplioren  in  den  zwischen 
diesen  Flatschen  stehen  bleibenden  Zwischenzonen  di(^  ihnen  be- 
nachbarten Ilautwülste  und  -tluren  nicht  übei-^vachsen.  sondern  sich 
wahrscheinlich  sogar  in  vielen  Fällen  selbst  noch  etwas  zurück- 
bilden. 

Die  Tatsache,  (hiß  das  Farbkleid  des  Vollfrosches  erst  beim 
Übergang  der  Froschlai-ve  zum  Volltier  entsteht,  könnte  nun  zu 
der  Annahme  verführen,  daß  die  Experimente  zur  Umfärbung  (h's 
Vollfrosches  erst  kurz  vor  der  Metamorphose  der  Froschlarvc  zu 
beginnen  hätten.  Diese  Annahme  würch^  aber  einen  Ftdilschluß 
bedeuten,  denn,  wenn  auch  bei  (h^n  Froschlarven  die  Epidermis 
übermäßig  stark,  die  Cutis  auffällig  schwach  entwickelt  ist,  sind 
doch  auch  bei  ihnen  schon  beide  Bestandteile  der  Oberhaut  vor- 
handen und  müssen  schon  in  dieser  Form  umwandelbar  sein.  Dann 
aber  erhielt  ich  vor  Jahren  einmal  eine  vollständig  albinotische 
Larve  vom  grünen  Wasserfrosch;  diese  wandelte  sich  (htnn  später 
zu  einem  vollständig  weißen  Vollfrosch  um,  also  ist  sicher,  daß 
unter  geeigneten  Umständen  ein  Vollfrosch  sein  abnormes  l'arb- 
kleid  bereits  im  l^arvenleben  erworben  haben  kann. 

Also  Fr(jschlarven  waren  umzufärben  und  sind  dafür  2  Wege 
gangbar:  Fntweder  mußten  direkt  die  Chromatoplioren  <ler  Haut 
in  ihrer  Lebensenergie  derartig  geschwächt  werden,  daß  sie  sich 
nicht  mehr  voll  ausbilden  koimten.  oder  aber  sie  konnten  indirekt 
gescliwächt  werden,  indem  die  Haut  anormal  dicht  an  die  Körper- 
wände des  Ti(M'es  herangebracht  wurde,  weil  dieses  dichte  Anein- 
anderlegen  von  Körperhaut  und  Körperwänden  die  Ausbildung  von 
Blutgefäßen  für  die  Haut  erschweren  und  dadurch  die  Ernährung 
und  Ausbildung  der  Hautchromatophoren  auf  Dauer  schwächen 
mußte.  —  Beide  als  möglich  bezeichneten  Versuchsarten  wurden 
unternonnneii  und  wurden  (hizu  Pelobatesembryonen  jenen  Alters 
gewählt,  wo  die  Medullarplatte  und  -rinne  vorhanden  ist,  al)er  die 
Medullarwülste  noch  nicht  zu  wachsen  beginnen,  wo  also  der 
hotterbezirk  des  Tieres  von  den  Blastoporuslippen  —  d.  h.  von 
der  Körperhaut  —  eben  erst  vollständig  überwachsen  ist. 
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Zui-  direkten  IJcciiitlnssuiii;-  dci'  ChrDiiKitoitliorcii  wiii-dcu  dalx'i 
Stoffe  benutzt,  \V(delie  die  Phisiiiiielleriiie  der  Z(dleil  /u  seliwiicllell 
i4('eii;iiet  schienen.  Als  bestes  Mittel  l)e\\  j'ihrte  sich  d;ibei  wässerige 
(ily/erinlüsunii'.  Dieselbe  k;inn  d:ibei  sehr  verschiedene  Keiizen- 
trationsgrade  haben,  denn  sdnni  eine  Lösnni;-  von  .">  ccin  (lly/.erin 
auf  100  ecni  Wasser  bewirkte  bei  nur  einnialiiicj-  Anwendnni;'  \(»n 
10  Minuten  Dane]-,  dal.»  die  j-lndiivenen.  welche  mitsamt  den  Laich- 
sclmüren  hineiniieleiit  wnrch'n.  soweit  sie  lebensfähii>'  bliebi^n,  schon  in 
2  Tati'en  von  schN\ar/.  zu  kastanienbraun  sich  umfärbten;  eine 
l'^ärbuni^-.  die  bei  (h-n  Lar\en.  als  sie  i^röüer  wurden,  in  zitronen- 
gelb überging,  während  normal  entwickelte  l^arven  bestämlig 
grauschuarz  sind.  —  l'iine  Lrisung  \ on  40  ccni  (rl_yzerin  auf  100 
Wasser  al)er  ergal»  ein  besoiulers  gutes  Eesultat,  wobei  allerdings 
nur  ganz  wenige  dei-  1>ehaiub'lten  Knibryonen  und  zwar  mir  die 
im  Innern  der  Laichscliniire  belindlichen  leiten  blieben,  die  anderen 
durch  die  starke  Lösung  dagegen  abgetiitet  wurden.  —  Derartig 
umgefärbte  i^arven  ergaben  ferner  bei  dei-  Ausnnfung  Yolltiere. 
welche  auf  dem  Kücken  fast  ganz  blutrot  gefärl)t  waren,  dabei  aber 
noch  normale  Farbkleidnmstc^r-Bildung  erkennen  ließen.  —  Die  blut- 
rote Färbung  aber  konnnt  dadurch  zustande,  daß  die  in<'i,sten  der 
normal  schwarz  w(M'd(^n(h'n  liückenhautchromatophoren  d(\s  be- 
treffenden Tiei'es  sich  nicht  zu  noimabM'  llrdi*'  ausfärlxMi.  sond(M-n 
rot  bleiben. 

In  ganz  gb^clier  Weise  wirkte  dann  eine  1  "  n  wäßrige  Lösung 
von  MgCli.  in  welcher  Titn-e  2  Tage  blieben,  auf  sie  ein. 
Ein  Beweis  dafür,  daß  die  Stoffe  nicht  etwa  das  Chromatophoren- 
Pigment  direkt  umfärben,  sondern  die  Chronnitoplnn-en  s(^lbst  so 
beeintlussen,  daß  sie  sich  umfärben. 

Aber  selbst,  wenn  Embryonen  unter  starkem  Sauerstolfmang(4 
zur  Entwicklung  gebracht  werd(Ui,  tritt  bt4  ilnnMi  eine  gleiche  Kot- 
färbung der  Rückenhaut  ein.  da  der  Sauerstoffnning<'l  Plasnni- 
schw'äche  in  der  Maut  dieser  Tiere  erzeugt  und  dadui-cli  die  V(dl- 
ausfärbung  der  Haut  \ei-hindert. 

Um  ferner  bei  Pelobatesembryonen  dauernde  Unterernährung 
der  Haut  zu  erhaltiMi,  und  dadurch  in  ihr  Chromatophorensch wache 
beständig  zu  mach  Mi,  wurde  bei  solchen  Embryonen,  welche  erst 
eine  Medullarrinne  oder  höchstens  Medullarwülste  im  Uranfang  der 
Entwicklung;-  besaßi'H.  durch  die  Medullarplatte  hindurch  mit  einer 
derben  Xaibd  bis  in  den  Dotterbezirk  des  Embryos  eingestochen. 
Durch  (h'ii  Uinstichkanal  drang  dann  Fruchtwasser  in  den  Dotterbezirk 
ein.  das  gieri-  von  (h'ni  Dotter  aufgesaugt  wurde,  der  dadurch  zu 
quellen  b(^gann.     Qufdleiider    Dotter    aber    beansprucht    einen   viel 
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i^Tößercn  Kanin  für  seine  Unt('rl)rini^imi4'  als  normal  ciniicdicktcr 
nnd  so  wirkte  dieser  quellende  Dotter  als  ein  Si)reni;inittel.  das 
den  Dotterbezirk  des  Tieres  nach  allen  Seiten  entspriM'liend  dei- 
Stärke  der  Quellimg-  ausdehnte.  Dadurch  sti(d]en  die  Wände  des 
Dotterbezirks  sehr  bald  an  die  Innenseite  der  Bauchhaut  (h\s  Tieres, 
drückten  auf  sie  und  dehnten  sie  —  und  damit  die  ijanze  Ober- 
haut des  Tieres  —  abnorm  aus,  was  bei  der  Weiterentwickluui;' 
der  Larven  für  Lebenszeit  lixi(^rt  wurde.  Die  Folije  davon  war, 
diese  Pelobates  erhielten,  wenn  die  Bauchauftreibung  lientti^end 
stark  ausii'efallen  war,  als  Vollfrösche  fast  reine  intensive  \lot- 
Färbunii'  der  Uückenhaut,  nnd  hatten  außerdem  in  ihr  nicht  mehr 
i^Toße  Dunkeltlecke  d.  h.  f'altenmnsterbildunL;;  sondern  nur  noch  das 
Furcln^nmuster. 

Der  Grund  ist:  Der  Dotterbezirk  der  Embryonen,  ih'i-  hier 
durch  DotterquelluniH'  nicht  nur  sich  selbst,  sond(M-n  auch  die  Ober- 
haut stark  ausdehnt,  glättet  die  Oberhaut  (U^bei  energisch  durch  Aus- 
einanderziehen ihres  Gewebes  und  sie  erhält  dadurch  einmal  eine  ab- 
norm seichte  l^^urchenbildung,  büßt  aber  vor  allem  ihre  Befähigung  zu 
normaler  Faltenausbildung  und  -erzeugung  ein,  damit  aber  geht  ihr 
auch  die  Möglichkeit  verloren,  ihr  Faltenfarbkleid  anzulegen  und  so 
werden  diese  Frösch(>  auf  dem  Rücken  wesentlich  nn^ir  einfarbig  als 
normal. 

Während  also  die  mit  C'hemikali(Mi  belunnh'lten  Individuen  ge- 
wöhnlich nur  eine  fast  reine  Erythrose  der  Haut  aufwiesen,  haben 
die  durch  Einstechen  in  den  Dotterbcvirk  des  Tieres  erzielten,  rrit 
gefärbten  Individuen  zumeist  volle  Erythrose  erlangt. 

In  ganz  gleicher  Weise,  wie  die  eben  beschriebenen  Pelobatcs- 
Embryonen  wurden  dann  auch  noch  Axolottembryonen  behandelt, 
welche  von  einer  schwarzen  Mutter  und  einem  weißen  Vater  stammten, 
bei  denen  also  die  Tendenzen  ein  schwarzes  und  weißes  Farbkleid 
zu  erzeugen,  im  Organisnuis  labil  waren.  Bei  solchen  Embryonen 
also,  als  sie  erst  die  Medullarplatte  und  Rinne  besaßen,  wurde 
durch  die  Medullari)latte  mit  einei-  derben  Nadel  bis  in  den  Dottei-- 
bezirk  eingestochen.  Auch  hier  drang  dann  durch  den  Einstich- 
kanal Fruchtwasser  in  den  Dutterbezirk  ein,  das  gierig  vom  Dotter 
aufgesaugt  wurde,  der  dadurch  zu  quellen  begann  und  den  Dotter- 
bezirk gegen  die  Hautanlage  des  Tieres  preßte.  Sämtliche  40  so 
behandelten  Individuen  bildeten  darauf  ein  weißes  Farl)kleid  aus, 
gingen  also  in  der  Minderwertigkeit  der  llautausfärbung  noch  einen 
Schritt  weiter,  als  die  gleichwertig  behandelten  Pelobatesiarven. 

Zum  Schluß  wären  noch  folgende  Beobachtungen  an  Axolott- 
Embrvonen  zu  verz(dchnen:    Bei  diesen  Embryonen  ändert  stets  der 
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Teil  i\r^  l'lktddci'ins  seine  urspi'üu^iicli  scliwni'ze  I'^ütIm'  zu  i;i'iiii 
bis  l'\ii-l.lesi-keit  ;il..  in  dem  leMuifte  Zellteilun-en  eintreten,  so  vei'- 
Inilten  sieh  z.  15.  die  KIiiste|.(irusli|)|.en.  wenn  sie  leldnilt  Zellen 
■/MV  l'niw  aclisuii.L;'  (\('>i  I  )()tt('i's  ent\vick(dn  nnd  diese  iH'nen  Zellen 
sind  sdiijir  aiifani>-s  iian/  farblos.  Ans  gleichen  (iriinden  eiitlärbt 
si('li  jener  iirsi)riinL;licli  scliwarze  KMickenhe/.iik  des  Axoldtt-Knibi'jdS 
der  zur  Medullar])latte  wird  nml  auch  jene,  welche  die  Medullai'w  (liste 
liefern,  während  zwischen  (h'ii  Medullai-wülsten  nnd  der  McduUar- 
jdattc  eine  schwarze  (ii-enzlinie  stehen  l)leil)t.  (hi  in  ihr  kein(Mel)- 
iiafte  Z(dlverni(dirnnii'  stattliinh't.  Tnd  nach  \V.  ZiMMKi.'.MANN  ent- 
färben sich  sei;ai'  die  äul,iei-st  stark  ]»iL;ineiitierten  bew ciiiichen 
Chrouiutophoren  der  Maut  ei-wachsener  Tiei-e,  (dn'  sie  sich  teilen. 
Diese  'J'atsafdnMi  zusammen  mit  ji'uei',  dal,)  iil>ei'ei'iu'ilii'te  (Jhromato- 
idniren  über  dio  Norm  Pli^'nu-ut  ausltihh'U.  ergeben  uiit  Sicherheit, 
dal.»  die  riiiintuitkünu'r  Kesei-v(d)austoffe  für  (bis  Zelljdasnia  sind, 
das  nicht  nui-  bei  Zidlteiluni^cn  verl)raucht  wird  sundei-u  auch  dann, 
wenn  Z(^llen  dui'cli  eine  äuüere  Ursache  so  s(dii-  an  i^lasmaeneriiie 
licschwiicht  w('i-(len.  dal,)  sie  nicht  nu'hr  fähig  sind,  ans  dem  ( lesanit- 
kTirjx'r  (\r<.  Tieres  Xiihrstoffe  hei'auszuziehen  nnd  zu  Nci-ai'beiteu; 
sie  lehen   dann  unter   rnistiinden    bis    zum    Ab.^crbeu      -    von 

den  Piiiinentstoffen.  die  in  ihm-n  aufgt'sjx'ichert  siml.  I  )ahei- konunt 
es  auch,  daü  I  lantchiomatophoi-eu,  die  durch  ( üftstotle  eneri;isch 
i^cschwJicht  worden  siml.  in  i;anz  kuiv.ei'  Zeit  xou  schwai'z  zn 
kustanienhi-aun  abbhissen.  Daher  kmnmt  es  endli(di  auch.  daU 
Z(41en,  welche  in  i^cwissen  Perioden  (Ivuhejjei'ioden)  duidvid  .sind, 
in  Perioden  lebhafter  ])liysioloiiisch(U-  Beanspruchunii'  hell  werden, 
d.  h.  einen  Farhwechsel  in  Piiinuuiterzeuiiuniis-  und  -ver1)rauclis- 
perioden  haben. 


r)i<'  Bedeiitung^  des  Blincldarmt's  bei  Nagern  nach  Yer- 
suehen  von  Dr.  l  st.tanzew  aus  Novo-Alexandria. 

Von  N.  ZuNTZ. 
Bek(;ma\n  und  HrLTGREN  (S.kand.  Arch.  f.  Physiol.  1903 
l)d.  XIV  )).  ISS)  zeii^ten,  daß  man  bei  Kaninchen  den  mächtigen 
Hlinddai-m  \oni  übrigen  Darnd^anal  abtrennen  kann,  ohne  daß  die 
(lesundheit  uml  die  l^rnähiiing  der  Tiere  ernstlichen  Schaden  leidet. 
Diese  l-'ors(  hei-  haben  aber  den  Einfluß  der  Ausschaltung  des  Blind- 
darms auf  die  \'ei(lauung  desjenigen  Bestandteils  der  Nahrung  für 
dessen    Lösuni;   <lie  ( iährungsprozesse  im  Blinddai-m  am  bedeutiings- 
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vollsten  sein  dürften,  der  ( 'ellulose.  nicht   mit  liinreicliend   exakten 
Methoden  untersucht. 

Herr  Ustjanzew  hat  nun  hei  (üner  Ueihe  von  Kaninchen  die 
Verdauunt>-  sinntlicher  wesentlicher  Bestandteil«^  einer  an  ( 'ellulose 
reichen  Nahruni^'  vor  und  nach  Ausschaltuni^-  des  Rlinihiarnis  .u'cnau 
bestimmt,  (ihei'  die  ersten  Versuche  berichtete  Vortraii-enth'r  l)e- 
reits  in  (h'u  Verhandlnni^en  (h'r  physioloii'ischen  ( iesellschaft 
(•20.  März    lüor)). 

Faßt  man  sämtliche  Untersuchuniicn.  (h'r(Mi  Altschlul,)  in  Novo- 
Alexandria    erfolgte,    zu  Mittehverten    zusan)inen,    so    eriicben  sich 
folgende  Prozentzahlen  für  die  Yer(hnuing  (h'i' Nahrnngsltestandteile: 
Voi-  (h'r  Opei'ation  Xach  Ausschaltnng 

des   ßlin(hlarms 
Rohprotein  (JMJ  70,2 

ReineiweiB  7)), 2  74,4 

Fett  7HJ  73,0 

Asche  2S,()  2B,3 

Stickstoffreie  Extrakt- 
stoffe 77,7  75,0 
Pentosane                           35,6  27,6 
Rohfaser                              25,9  14,5 
Man  sieht  aus  diesen  Zahlen,  daB  der  Blinddarm  auf  die  Xcr- 
dauung  derjenigen  Nährstoffe,  zu  deren  B(^\vältigung  im  Magen  und 
Dünndarm   kräftige   Enzyme   sezerniert  werden  (Eiweiß,   Fette  und 
stickstoffreie  Exti'aktstoffe)  keinen  deutlichen  Einfluß  hat.     Sehr  er- 
heblich   ist    dagegen    die  Bedeutung    des  Blinddarms  für  die  Y(M-- 
dauung  der  Rohfaser  und   der  dieser  nahestehenden  Pentosane. 


Über  den  Einfluß  des  Meer^vas.sers  auf  die  pulsierende 
Vacuole. 

\(>n  Dr.  Maroahetk  Zfelzeh. 

Seit  einiger  Zeit  bin  ich  mit  (h'in  Studinm  (h'r  J'Jitwicklungs- 
geschichte  mariner  Ileliozoen  beschäftigt.  l'!ls  fiel  mir  auf,  daß 
sich  dieselben  in  \  ielen  Punkten  von  (h-n  Süßwasserheliozoen 
unterschei(h'n.  So  iimh't  ( 'ystenl)ihlniig  hei  ihnen  ebensowenig  wie 
bei  anib'reii  marinen  l^idtozoen  statt.  I^henso  fehlt  ihnen,  wie  den 
ührii^cii  marinen  Sarkodinen  eine  pulsiereinh'  N'at'uole.  Bei  dvn 
Süßwasserheliozoen  ün(h.'t  sich  dieselbe  stets,  häutii;-  in  der  Mehrzahl. 


über  den   Ein/!i(ss  ^/t'.s  Mecnvd.swrs  Kuf  die  puhiercnde    Vaeuok. 
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Teil  wollte  vcrsiiclicn  ('X|)<"rinu'nt(41  festzustellen,  in  welcher 
AVcisc  diese  Krscheimin--eii  \ein  Lehen  im  Meerwasser  iil)liän-i^' 
wiireii.  Znniielist  ])rütte  ieli  die  lM-ai;e,  oh  und  wie  weit  die  Bil- 
(huiii-  rhytiniseh  pulsierender  Vacuolen  ven  (h'iii  uiiiitvhenden  Medium 
ahhänuii:-  sei. 

Da  mir  Ilelio/een  in  i:i-rd.»erer  Meniic  nicht  zui-  Verfüii-uni;- 
s1an(h'n.  heinitzte  ich  zn  iiK'inen  Versuchen  die  zähtlüssii;-e  SüB- 
w asseramiihe  Anioclxi   rcrrnnisii. 

Das  Plasma  von  Ainacha  rcrrnroxa  ist  in  l'>kto-  und  l-Jiteplasma 
deutlich  --eschieih'n.  Das  l^kto]dasma  ist  hyalin  und  sehr  zäh- 
tlüssiii-.  das  iMitoplasma  ist  körnii;-  und  dünntlüssii;'er.  Im  Ento- 
])lasma  hehndet  sich  die  ])ulsierende  Yacuole.  Die  Pulsations- 
i>eschwindiiii<.eit  schwaid<t  l)eim  seihen  Tier  zwischen  4 — 7  oder 
7^  12  Minuten.  Auch  ist  die  Pulsationsgeschwindiiikeit  von  (h'r 
(IrölJe  {W^  Tieres  und  der  Temperatur  nhhängig.  Die  Vacuole 
wird  durch  das  Ektoplasma  hindurch  nach  außen  entleert.  Ge- 
hildet  wird  die  Vacuole  l)ei  größeren  Amöhen  von  mehreren 
Vacuolen,  w(dche  zusammentließen:  hei  den  kleineren  meist  nur 
von  einer,  die  .sich  allmählich  veriiröl.hu-t;  doch  ist  dies  nicht  reg(d- 
mäßig.  Die  Vacuole  wird  stets  von  einer  verdickten,  dopptdt  kon- 
turierten  Plasinaschicht  umgehen.  Diese  verschwindet  hei  der 
Entleerung  der  Yacuol(%  und  entsteht  von  neuem  h<"im  Auftreten 
derselben.  Auch  die  Bil(lungsvacu(den  simi  von  dieser  verdichteten 
Plasmaschicht  umgeben.     Die   Lage  der  Vacuole  ist  meist  konstant. 

Dei-  bläschenförmige  Kern  liegt  ebenfalls  im  Phitoplasma.-  Er 
ist  rund,  zentral  liegt  ein  im  L(dien  stark  lichtbrechender  Binnen- 
körper. Dieser  ist  von  einem  hellen  Hof  umgeben.  Die  Kern- 
niembran  ist  doppelt  konturiert.  Wurden  die  Tien^  mit  Sublimat- 
gemischen  konserviert  und  mit  Ilaematoxylin  oder  Pxirax-Karmiu 
licfärbt.  so  ist  auf  den   ?rä]»araten  der  klunipiiiv  Piniienkörper  sehr 
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stark  gefärbt,  eine  Slruktur  isl  nicht  zu  erkemu'u:  das  Chromatin 
verdeckt  w(dil  die  a(dirom,ilische  Grund  Substanz.  Vom  Binnen- 
körper nach  der  Membran  zi(4it  sich  ein  achronuitisches  Wahen- 
werk,  in  welches  feinste  Chromatinkörnchen  eingelagert  sind. 
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Anwchii  vcrnicoxd  tlicüt  ii('\v(i|iiilicli  laii-s;nii  :iuf  ilirtT  riitcr 
];i-v  mit  Hilfe  lobnscr  Ps('U(lo])(i(li('ii  ('rcxtfigur  1);  seltener  he- 
weiit  sich  (las  Tier  rollend  vorwärts.  Lehose  Pseiulopedien  wei-den 
daiui  naeh  allen  Seiten  aus-vstreekt:  naeli  der  Seite,  an  der  ein 
l'l)ei-iiv\vielii  dnreli  die  lierans-cstreekten  Lelx.iiodien  statt  hat. 
r(dlt  die  .\nird)e  hinüher.  Mit  den  l(d)()sen  l^seiidepedien  wird 
aiu'h  die  Xalirunu'.  Nvelehe  1)ei  meinen  Versuehstieren  meist  ans 
dei'    .Xlil'e    (llococilpxd    hestand.    mntlnssen. 

Zum  Versnch  wurde  eine  Ix'stiimute  .\n/,ahl  von  Anndten 
in  Ulirschalen  von  4  cm  Durclimi'ssei-  -vhraeht  und  als  Xalirun-- 
(ilococditxii  (lazuiieii-el)en.  Znr  Durch liittunii'  eignete  sieh  Ix'sonders 
die  marine  Ali;-e  CJadophora.  \V(dche  sich  l»ei  <len  verscliie(leneu 
K(»n/,enti-ati()nsizra(len  -ut  hielt  und  assin)ilierte.  Auf  neun  Teile 
Kulturwasser  wurde  ein  Teil  Meerwassei"  zugesetzt,  so  daü  das 
AVasser  etwa  7in  "/.i  Salziiehalt  hatte.  hie  riirschalen  wurden  in 
nicht  i^anz  mit  Feuchti^ikeit  --esättiizteu  feucditen  Kammei-n  auf- 
bewahrt, so  dal.)  das  Wasser  laniisam  verdunsten  kennte  und  die 
Salzlösunii-  dadurch  innner  konzentrierter  wurde. 

Mit  der  zunehmenden  Kenzentration  dc^^  AVassers  hei;annen  die 
Amöhen  Veränderuni|-en  zu  zeiiicn.  I  )ie  S(dieidunii-  vnn  l']kto-  und 
I^nto])lasnKi  versch^rand,  das  Plasnui  wui-de  -leiidmiäüiii-  kiirniii'. 
Die  Plasnuiströnnmi;-  wurde  immei-  lani^samer  und  lohese  j'seude- 
liedien  kaum  m(dir  i^childet.  .\nstatt  der  i;latten  Konturen  zeiii'ten 
die  scliiumi)femlen  Tiere  an  ihicr  ganzen  ()l)ertläclie  warzii;-e, 
zöttchenartiii'e  Fortsätze,  dei'en  Ohertläclie  leicht  klebrig  war  (Text- 
figur  2).  Die  Tiere  hafteten  nicht  midn-  auf  ihrer  Unterlage  und 
gerieten  l)ei  mechanischem  Anstoß  in  rollende  Bewegmig.  Die 
Pulsationen  der  A^acuole  wurden  innner  langsamer  und  der  Durch- 
messer deiselben  kleiner.  Bei  einer  Konzentration  von  fünf  Teilen 
Meerwasser:  fünf  Teilen  Süßwasser,  bei  einem  Salzgehalt  also  von 
iVs'Vo  ^var  schließlich  die  [uilsierende  Vacuole  ganz  verschwinnhui. 
Auf  Präparaten,  deren  Abbildungen  der  denniächst  erscheinenden 
ausführlicheren  Arbeit  beigefügt  werden  sollen,  ist  zu  seli<'n.  daß 
jetzt  das  Plasma  erheblich  an  Färbbarkeit  zugenoumien  hat.  Fs 
färbt  sich  ziemlich  stai'k  und  glei(dimäßig  mit  den  verschiedenen 
Kernfai'bst offen.  Der  Kern  dagegen  hat  eiii«d)lich  an  Färbbarkeit 
verloren,  das  Chromatin  ist  nicht  nudir  auf  die  zentrale  Partie  be- 
schränkt, sondern  erfüllt  fast  diui  ganzen  Kern.  Fs  zeigt  eine  Alvetdar- 
struktur.  Das  Cliromatin  ist  gleichmäßig  verteilt  in  ein  a(dir(»- 
matisclies  (Gerüst  eingelagert.  Dies  ganze  Tier  ist  außen  von  einer 
äußerst  feinen,  Iniutartigen  Membran  umg(d)en,  w(dche  alle  Schrum- 
pfungen und  Einbuchtungen  des  Plasnnis  umgibt. 
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Die  TitTc  Ici'utcii  ülliiiälilicli  in  der  Zeit  \ ou  IJ — S  Woclien 
sclilicUlifli  tuicli  reines  Meerwasser,  alse  eim^  Konzentration  xon 
ca.  ;)"/(!  Salzgehalt  ertraiien.  I)«m-Ii  ging  regelmäßig  eine  Anzahl  von 
Tieren  zn  (IruiKh':  (li<'se  (HioUen  aut.  vacuolisierten  sich  um!  ihr 
Plasma  tle(,»  \(in  innen  herans  und  Jiel.»  die  dünne  hautartige 
Schicht  w  ie  einen  leeren  Sack  zurück.  Jvs  scheint  von  individuellen 
Sch\vaid<nngeii  ahzuliängen.  eli  und  wie  schnell  sich  die  Tiere  an 
die  Indiere  Konzentration  gewiihnen.  Zäherllüssige,  langsamer  heweg- 
liche  Individuen  schiene]i  mir  hei  diesen  Anpassungsvei-suchen 
widerstandsfähiger,  als  die  schnelle)- tlieUenden,  beweglicheren.  —  Alh; 
Amöben,  welche  ich  ans  ihrem  Kulturwasser  direkt  in  Wasser 
brachte,  das  eine  höhei-e  Konzentration  als  ca.  zwei  Teile  Meerwasser: 
acht  Teilen  Süßwasser,  als(»  mehr  als  ca.  V-  7"  Salzgehalt  aufwies, 
kugelten  sich  sofort  al),  vacuolisierten  sich,  ([uollen  auf  und  zer- 
flossen. 

W'ui'de  zu  (h'ii  .\  mii  l»('iikultui-en,  wehdie  l)ei  langsamer  und 
Vorsichtigel-  <!ewöhinmi;-  (bis  Meerwasser  ei-tragen  gelernt  iiatten, 
langsam  tro[»fenweise  filtriertes  Kulturwasser  zugesetzt,  so  be- 
gannen die  Tieri'  wie(h'r  allmählicb  aufzuquellen.  Ihre  Konturen 
glätteten  sich,  die  S(»n(h'i-ung  in  Kkto-  und  Entoplasma  zeigte  sich, 
und  die  'i'iere  hegaimen  wieder  langsam  lobose  Ps(nido|)0(lien 
auszustrecken.  liereits  nach  24  Stunden  trat  die  i)ulsieren(le 
Vacuole  wieder  auf,  also  erheblich  schneller  als  sie  verschwunden 
war.  Zunächst  war  sie  noeh  klein  und  pulsierte  noch  sehr  langsam, 
aber  rhvtniisch.  Der  i'rozeü  schritt  fort;  die  Vacuolen  vergrößerten 
sich  und  |)ulsie]teii  sclmtdler  bei  weiterem  Zusatz  von  flltrierteni 
Kulturwasser.  Schließlich  wur(h'n  die  Tiere  in  filtriertes  Kultur- 
wasser überführt.  Bereits  nach  (j  Tagen  glichen  diese  Amöben 
in  ihrem  ganzen  Habitus,  in  Bewegung  und  der  Pulsations- 
geschwindigkeit  ihrer  pulsieremU'U  Vacuole  vollständig  den  Kon- 
trolltieren. —  Zur  Anpassung  an  das  Meerwassei"  bis  zum  völligen 
Verlust  dei-  ])ulsieren(leu  Vacuole  waren  mindestens  o  Wochen 
erforderlich  gewesen.  Nach  (i— 7  Tagen  waren  die  Amöben 
wieder  vollständig  normal  und  den  Kontrolltieren  gleich.  Auf 
Präparaten  wiesen  dieKerne  dieseran  das  Süßwasser  zurückgewöhnten 
Amöben  einen  klumpigen,  zentralen  Binnenkörper  auf;  ihr 
Plasma  war  wieder  mit  Kernfarbstoffen  nur  sehr  schwach  tingierbar. 

Das  Entstehen,  Verschwinden  und  Wiederauftreten  der  pul- 
sierenden Vacuole  ist  bei  (h'u  Amöben  an  ein  und  demselben 
Individuum  zu  beobachten,  und  zwar  abhängig  von  der  Beschaffen- 
heit des  umgebenden  Mediums.  Ihre  Bildung  muß  also  im  Ein- 
fluß des  äußeren  Mediums    ihre    Ursache    haben;    sie    unterbleibt, 
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wenn  der  dSiiKttisclic  I  M'iick  (Icsscllx'ii  eine  bestimmte  l'j-li(iliuiiii" 
erfahren  li;it. 

Ich  wt'i'de  NcrsiK'hcn.  Meeressiifkodiiieii  an  (his  Lehen  im 
sül.H'n  Wassei-  v.u  gewöhnen.  Sitlltcn  (hinn  l)ci  dit'scn  jinlsicrciKh' 
Vacuoh'n  sicli  hihlen.  (hmn  halte  icli  den  Ucweis  für  ('rl)raclil, 
(hiB  die  Bihlunii'  rliytniiscii  pulsieren(h'r  Vaciuden  vom  jewei]ii>en 
Zustande  de,^  Protoplasmas  ahhänpt,  und  dieser  mit  der  Beschaften- 
heit  des  osmotiseh(m  l^rnckes  (]('■:<  nniiiclx'nden  Mediums  in  direkter 
Weehsehvirknui--  steht. 

Berlin,  den  20.  April  1^)07. 

Versuch    1.      1'.».    De/.emher  1%)6  his   Hk  .lanuar    I'.IOT. 

I'.l.    De/emlier.      I    Teil  Meerwasser  auf  ',l  Teih'  Kultur- 
wasser. 

S.  .lanuar.      Das  Wasser    war   ea.    '/2   konzenti'iert  ::=  <'a. 
iV-'  "/•'   Salziiehalt.    Sülhvasserzusatz  am  S.  .lamiar. 

Anss'esül.U  am   lö.  Januai-. 
Yersueli   2.      \'2.  Januar  his    ll).    Fehruar. 

12.  Januar.     1  Teil  Meerwasse.r  auf  1»  Teile  Süüwassrr. 

(').    Kel)ruar.         Wasser      ca.       Meerwasserken/.eutration 
=  ca.  a'Vn  Salziiehalt. 

(').  Fehruar.     SüBwasserzusatz. 

1  )\.   I'ehruar.     Ausgesüßt. 
Vei-such   ;>.     1).  Fehruar  his  1).  Mär/.. 

(■).    b'ehruai-.      1    Teil  Meerwassei'.  '.•  Teile  Kulturwasser. 

10.  März.     Wasser    ca.    'Vi    konzentriert  .-   ca.  "iVa  7» 
Salzgehalt. 
Versuch  4.     12.  Januar  his  10.  März. 

12.  .lanuar.     2  Teile  Meerwasser  auf  S.Teile  Süßwasser. 

Das     Wasser     Meerwasserkonzentratioii     am     s^.     März 
—  ca.  H%  Salze-ehalt. 


Beiträge  zur  feineren  Anatomie  der  Phyllirhoe 
hucephala 

\'(>i  läufige   Mitteilung  xmi    F.    IJoKX.  Tegel. 

In  (h'u  .lahren  1*101/02  heschäfti^te  ich  mich  im  zoologischen 
Institut  (h'r  Fniversität  Leipzig  auf  Anregung  des  Herrn  Professors 
(*hi:n  mit  der  feineren  Anatomie  der  Phi/IHrhoe  hucephala.  Fine  im 
letzten  Heft  (Bd.  18, Heft  1)  der  „Mitteilungen  der  Zoologischen  Station 
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/u  N('a|)(4"  crscliiciKMic  Arlicil  des  Dr.  Vissichelli,  bctitolt:  „Contri- 
buzioiii  iillo  stiidid  rin/IHror  h/icc/ihdhr'  vcriiiiliiüt  inicli.  die  luiupt- 
siicliliclistcn  lM-i;cl»niss('  niciiicr  ;iii  (Iciiisrlhcn  Opistohraiicliicr  aii- 
i;('st('llt('ii  Studien  der  OtTciitliclikcit  iiiit/utcilcii.  VAnv  austulirliclicrc 
Arlicit  mit  den  da/u  licIiöiiiiciiAhhilduuiicn  wird  dcniuäclist  crscliciiicn. 

Die  Haut. 

Das  die  äuÜciv  Maut  Wcdcckciidc  i:])itlicl  tiii.U /w.-i  I  laui)ttoi-ni.Mi 
crkciinrii.  die  durcli  das  Vdi-liaiidciiscin  (kIci-  l''(dilcii  \uu  Winiiicni 
hcdiui^t  werden:  wälireial  das  l']](itlie]  ani  Ncnti'alen  und  dorsalen 
KTirperraml  von  fast  kuhiselier  <lestalt  ist,  plattet  es  sich  auf  de]i 
anstoßenden  Seitentläelien  stark  ab:  auf  den  niittlei-en  I  laut])artien 
siinl  die  l<'.]»itlielzellen  spärlich  v(»rhan(h'n:  nur  an  (h'U  Münduni;-en 
(h'r  verschie(h'nen  Hautdrüsen  sind  sie  in  etwas  lii-nüerer  Meni4'e 
anzutreffen.  I>ei  l-'ärbunii'  v(ni  I  länialaun-l^esin  sind  die  l\])ithel- 
zellen  teils  blau,  teils  rot  -efärbt.  Am  Küssel  wird  (bis  l-:])ith(d 
schmäler  und  höher:  seine  iiT(il,)te  Höhe  erreicht  es  an  den  Cfber- 
iianiisstellen  der  Tiipjx'ii  zum  Vorraum  zur  MaullK'ihle;  l»is  hiej'her 
sind  aucli  in  dem  Kpithelsaume  die  Mimmerzellen  vorhan(b'n.  Die 
auf  (b'u  Seitenflächen  unrei;elmäUii4'  verstreut  liei;-en(h'n  Flimmer- 
z(dlen  sind  durcli  sein-  dünne  Mbrillen  miteinan(h'r  verbunden,  welche 
di<'  Otfnuniicn  (h'r  Hautdrüsen  häutiii'  rini^'förmiii'  umschließen.  In 
den  riimmerzellen  sind  die  ("ilien  durch  die  Cuticula  hindurch 
bis  zum  Zt41kern  zu  veibd-cn.  I<4)ithelzellen  mit  kurzen  AVim|)ern, 
su^-.  Bürst(^nbesatz.  tinib'n  sich  auf  dem  IJeih'n  (h'r  Fuüdrüse  um! 
in  (h-r  (ieschlechtskh.ake. 

Das  Kpithel  sitzt  einer  sti-ukturlosen  P>asalmembran  auf,  die 
sich  auf  nach  der  AletluMh'  von  Hansen  i;efärl)ten  Schnitten  als 
eine  zarte,  rote  Linie  von  (h'r  in  dünner  Schicht  darunter  liegenden, 
homogenen  ( Jrundsul)stanz  abhebt.  Tu  letzterer  sind  u.  a.  zwei  ver- 
schiedene Arten  selir  kleiner  Z(dlen  zu  unterscheiihm :  einmal  Zellen, 
deren  kleinei'  Kern  meist  am  Kamh'  (h's  fein  iiramilieiicn  Körpers 
liegt.  Diese  Z(dlen  sind  \(»n  einem  schmalen,  hom(»genen  Proto- 
|dasmasaum  umii'(d)en.  (h'i'  oft  einz(dne,  selii'  feine  und  kurze 
Fortsätze  aussenib't.  Sie  Iiei;-en  häufii;-  (h'U  Muskelfasein  seitlich 
an  und  sind  widil  als  (h'e  IJibhiims/ellen  (h'S  ( iallertgewebes  aufzu- 
fassen. Ferner  limh't  man.  oft  in  Haufen  zusammenliegend,  kleine 
Zellen  mit  einer  breiten,  homogenen  ?n»toplasnniscliicht:  letztere 
ist  verschie<len  gestaltet  und  oft  niit  l'^remdkörpern  beladen.  Diese 
Phagocyten  sind  von  (Iünthek  (1*10:))  als  die  Sperinatozoen 
der  Menestra  angesehen  worden.  Bisweilen  beobachtet  man  tien 
Leukücyten    ähnlich    gestaltete,    aber    bedeutend    größere    Zellen. 
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Aiiüci'dcin   sind   in   der  iKmidi^cncn  ( Jruiidsul)st;iii/  iiocli   andere  freie 

Zellarten  voi-liamlen.   von  denen  die  vielleicht  Warnfarl)en  l»ildenden 

Pignientzellen  die  interessantesten  sind. 

• 

Die  Pigmentzellen. 

An  dem  eiteren  nnd  untei-en  Körperrande  niaclien  sieh  nach 
11.  iMüiJ.Kiv'  nnd  ( iKciKxr.Ari.'  heim  l('hen(h'n  Tier  i^-ellte  Pnnkte  he- 
nierkliar.  die  \(in  ilnien  mit  (h'ii  ( 'hr(imat(i])h(tren  (h'i-  TintentiscJie 
verii'liehen  \vei-(h'n.  Ich  hahe  an  diesen  Körperstidh'n  mitnnter 
(rehilde     i;-etuiHh'n.     die     nndirei'e,     '_'  ca.    \'2     Kei'ne     enthalten: 

zwischen  den  eiiiz(dnen  Kernen  nnndien  sich  necji  die  /(dlkmituren 
hcnicrkbar.  Die  einzelnen  Zellen  krmnen  sich  nun  \(»n  einander 
entfernen;  es  stellen  dann  aber  zunächst  necli  deutlich  sichtbare 
protoplasmatische  Sträniiv  die  A'erbindun^-  zwischen  ihnen  her;  Je 
?4'rnBer  (li(^  Ihitfernunii'  zwischen  den  einzelnen  Pi^ncntzellen  wird, 
{\i'i<fo  feiner  werden  die  vei-liin(h'nden  Sti-äniic  nnd  schli(d,)lich 
werden  die  Ausläufei'  so  fein,  dal.»  die  \'ei'l)indnn^  sich  nur  noch 
an  einz(dnen  Pseudopodien  nachweisen  läl.it.  liisweilen  haben  sich 
einzelne  Zellen  soweit  entfernt,  dal]  eine  \'erbindunii'  mit  (h'|-  dicht 
am  Köri)errande  ii-eleij^enen  ?ii;nientzellenreihe  zweitelhaft  erscheint. 
Solche  Zellen  sind  stark  abi;-e[»lattet;  ihr  äuüerer  K(»ntui',  dei"  mit- 
unter fast  kreisförmii>-  ist.  entsendet  zahlreiche,  feine,  homoi^'ene 
Ausläufer,  die  nur  bei  b'ärbuni:'  nn't  lleiih'uhains  k^isenhämatoxylin 
eing-elag(M-te  schwarze  Körnchen  erkennen  lassen.  In  diesen  expan- 
dierten Zellen  sind  die  Kei'ue  ^röüei'.  als  in  den  kontrahierten, 
mehrzelliii'en  (Jebilden;  die  in  letzteren  enthaltenen  Zellen  sind  auch 
von  kleinerem  rnifanii'  und  haben  dicditer  iiranuliertes  riiiiiu'ut. 
Die  durch  die  feinen  Ausläufer,  an  wehdien  l)isweilen  Protoplasma- 
anhäufuniien  bemerkbar  sind.  Ncrbnndoien  IMiimentzellen  zeigen 
häufig:  ganz  sonderbare  F^trnien;  oft  sind  sie  lang  ausgezogen,  ent- 
senden keine  Pseudo|»odien  und  sind  nur  mit  den  benachbarten 
Zellen  durch  eine  stärkere  Fi])rille  verbunden.  Das  Pigment  ist 
häufig  um  den  Kern  in  größerer  Menge  vorhanden;  bisweilen  ist 
es  aber  auch  an  die  Peripherie  gedrängt,  und  der  um  den  Kern 
liegende  Teil  ei-scheint  homogen.  Der  bläschenförmige  Kern  liegt 
nicht  immer  in  der  Mitte  der  Z(dle;  Itisweilen  findet  man  einen 
oder  nndirere  Kerne  beisanuiien  an  dem  einen  Ende  der  Zelle.  \W\ 
dem  einen  der  von  mir  untersucditen  Tiere  sind  die  Pii;nientzellen 
im  allgemeinen  kleiner;  von  ihreui  b'in  und  di(dit  granulierten  Z(d]- 
leib,  der  einen  scharfen  Kontur  besitzt,  hebt  sich  ein  schmaler,  fein- 
gestrichelter, heller  Saum  ab,  von  dem  die  Pseudo])odien  aus- 
gehen. Einwandfreie  Verbindungen  der  Pigmentzellen  mit 
Muskeln  und  Nervenfasern  lassen  sich  nicht  feststellen. 
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Tn  die  Iioino^-ciic  <  inm(lsu!isi;in/  sind  iiiiÜci-  den  Nci-srliicdciicii 
tVcicii  Zidhirtcn  d:is  Xcrvcnsystciii.  die  M\iskul;itur  und  die  Ihiut- 
dniscii  ciiiiiclniicrt. 

Das  Nervensystem. 

\'(>ii  den  \  icr  ülicr  dem  ( )s(>|diiii:iis  liciiciidcn  ( liniLiliciiknMtrii 
(](Mit('  icli  die  (d)('i-cii  ;ils  (•(■i'()l)ro|)l('iir;il('.  di«'  iintcfcii  als  \  isc('i-o])c(!aI(' 
<  l:iiii;licii.  All  den  ( 'crnliroplcurali^aii^licii  ist  iiaidi  den  Aniial/cii 
VissiciiKLLis  auf  ]>ai^'.  IIS  der  ohci-c.  in  seinen  S(dilul,U'<d£i-eruni»-en 
daiic-cn  der  \  ordere  Teil  stärker  eiitw  i(dv(dt:  ali^vsidieii  von  diesem 
\Viders|)nicli  ist  nach  meinen  l)e(d)aelituni;-eii  die  \(inlere  Hälfte  die 
kleinere  und  die  hintere  \(»ii  i;rrd.»erem  Umfaniic:  letztere  ist  auch 
liäutii;  von  id)cn  nach  unten  etwas  ahneplattet.  Aus  dem  hinteren, 
dem  ]deuraleii  Abschnitt  ents])rini:t  ein  sehen  allen  früheren  IJe- 
(d)acht<'rn  Ixd-cannti'r.  sehr  kräftiiicr  Nerv.  ]  )ieses  Verhalten  der 
()her(Mi  Oaniilien  ist  alier  insefern  l)emerkens\vert,  als  (iriAKT  (HiOl) 
lteliau]»tet.  dal.)  l)ei  (h'ii  0[)istnl)ranchiern  die  Pleuraliianiilien  keine 
Nerven  al>i;(d)en:  auch  Pei>sp:ne?:k  hält  die  von  ihm  l)ei  ArcrtK 
Ai)h/si(i  und  A/ih/sicIht  l»e(d»acliteten  Pleiiralneiveii  für  \eul»ilduni;-en. 

Die  unteren  (lani^lien.  von  Yissicheli.I  als  jicdale  bezeichnet, 
deute  ich  mit  V.  IhekiN(;  als  Yisceropedal^naiiiilieii.  Denn  wenn 
aiudi  nach  Pklseneek  hei  einiitcn  ( )])ist()l>ranchiern  ( /'/c/irohrdiirli/is. 
Pnhlccfd.  (!(.)ii(i(h)ris,  Khjsiii )  der  aus  dem  rechten  Te(lali;ani;lion 
lierN  (U'L;'elieiide  PeiiisiierN  in  demstdlteii  rmtaiiiic  accessorische 
(4aniilien  l)il(len  kann,  wie  w  ir  sie  liei  Plii/Ilirhor  an  dem  aus  dem 
rechten  unteren  (ian^lion  an  di'U  ( iesclileclitsa]»])arat  tretiMiden 
Nerven  l>e(d»acliten.  so  innerviert  der  Penisner\  aber  auch  in  diesen 
Fällen  nur  die  K'ute.  während  den  übrii^cn  Teil  (\i'^  K(>rtptlanzuni.js- 
apparates  ein  besonderer,  aus  dem  Visceraliianii'lion  stanimeiidei- 
(renitalnerv  vers(»riit.  I>ei  Pln/Ilirlior  nun  übernimmt  der  rechte 
ventrale  (lani^lienknoten  die  Innervation  (\<'>^  gesamten  (Jenital- 
apparates;  ein  Innervationsi;id»iet  also,  das  allgemein  zum  Visceral- 
ii:an2:lion  i''ei"P<^lint't  wird. 

Der  Urspnmii-  der  drei  Sclilundkommissiiren  ist  von  YlssiCHELLI 
richtig  angegeben  W(U(leii:  während  al>er  nach  ihm  die  viscerale 
Kommissur  fehlen  soll,  fasse  ich  <lie  Schlundringe  als  subcerebrale, 
pedale  und  viscerale  auf. 

Tlinsichtlich  des  Verlaufs  der  peripheren  Nerven  will  ich  nur 
die  wichtigsten  Punkte  hervorheben,  in  welchen  meine  Befunde  von 
denen  Vissichellis  abweichen. 

Der  von  ihm  als  „Nervo  latero-boecah?'^  bezeichnete  Nerv  trat 
nur  einmal  vom  Cerebropedalconnectiv  ab;  bei  den  übrigen  Exem- 
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liliii"('ii  (hiijcii't'ii  liiiii;'  ('!•  ;ius  dci'   hitci'alcn  l'^liichc  des  vordci'«^!!  Teils 
(Irr  (ibcrcii  (lanylicii  licrvoi-. 

Wiilirciul  VisSICHP:l1.I  Ix'luiuittct.  (hil.t  die  ;nis  dem  i»leui(»])ed;ileli 
l'k'xus  liervorii'eliendeii  Nerven  stets  in  der  \(»n  ihm  angegebenen 
Weise  entsjjringen,  halte  ich  gefunden,  dal.»  der  Ursprung  dieser 
Nerven  häutig  wechselt;  so  /.  !>.  wird  der  linke  Plexus  in'cht  immer 
von  einem  Nerven  durchkreu/t. 

Die  Innervation  der  Zwitterdni seil  ist  von  allen  hisherigen  l>e(d)- 
aehtern  falsch  beschrieheu  wor<len.  Während  nach  v.  InKKlNG  der  von 
ihm  als  ( !enitalnerv  bezeichnete  hintere  Pedalnerv  die  (ioiiadeii 
versorgt,  zieht  nach  Vissichf:lli  der  fortlaufeiub'  Stamm  des 
(renitalnerven  am  Magen  entlang  und  tritt  dann  in  die  Keimdrüsen 
ein.  Ich  kann  beiden  Autoren  nicht  beiplliehteii.  Vielmehr  geht 
nach  meinen  Beobachtungen  von  einem  am  rei'e]»taculum  seminis  ge- 
legenen, sehr  kleinen  (Janglion  ein  Nerv  zum  Zwittergang.  Dieser 
Nerv,  der  mehrere,  äuloerst  kleine  accessorische  Ganglien  durchläuft, 
teil!  sich  an  der  Vereinigung  der  Ausfiihrungsgänge  der  dorsalen 
und  Neutralen  (lonade  in  zwei  feinere  Stäminchen,  die  sich  bis  zu 
den   Zwitterdrüsen   vertolgeii   lassen. 

Die  Angaben  ülter  das  symjtathische  Xervensystem  mul.)  ich 
dahin  ergänzen,  dal.)  der  Magen  in  seinem  hinteren  Teil  von  Nerven 
iimtlochten  wird:  sodann  liezweitle  ich.  daB  die  Leberschläuche  und 
der  l\n(ldarin  von  dem  „Nervo  laterale"  (VlssicuKLLl)  innerviert 
werden;  \ielmehr  wi'rdeii  nach  meinen  Px^dtachtungeii  diese  Teile 
i]vs  Verdauungstraktus  von  Nerven  versorgt,  die  aus  dem  sympa- 
thischen  Plexus  hervorgehen. 

Vlssi('HEI>Ll  hat  nur  die  llaiii»tstämme  beschrieben;  mit  dem 
Verlauf  <ler  feineren  Nebenäste  hat  er  sich  nicht  betal.U.  Kv  hat 
infolgedessen  nicht  heobachtet,  daü  die  Nerven  bald  nach  ihrem 
l'rsprung  Anastomosen  miteinander  eingehen,  die  an  i^aiiz  be- 
stimmten St(dlen  mit  ziemlicher  U'egtdmäl.'.igkeit  auftreten;  hinter 
den  Gonaden  sind  die  .Vnastoinoseii  so  zalilrei<'h.  <laü  es  zm-  Bildung 
eines  aus  unregelmäßigen  Maschen  Itesteheiideii  Nerveiiiietzes  kommt, 
in  dessen  Knoten])unkten  in  der  Hegel  1  '■>  Ganglienzidlen  liegen. 
Es  dürfte  von  ])hysiologischem  Interesse  sein,  dal.)  an  der  Bildung 
dieses  Netzes  sämtliche  der  aus  dem  hinteren  Al)schnitte  der 
Schlundganglien  entspringenden  Nerven  beleilii;!  sind.  Vissi('HELI>i 
hat  auch  nicht  heobachtet,  daü  am  dorsalen  und  ventralen  Bande 
Nerven  von  der  einen  Körjterseite  auf  die  andere  hinüberwechseln; 
er  hebt  auch  nicht  hervor,  daU  alle  llautnerven  der  Fhi/Uirhoi' 
gemischte  sind. 
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Histologie  des  Nervcnsystoms. 

|);is  (i  ('  li  i  rn  ist  uiuiiclx'ii  von  ciiiciii  scliiiuilcii  Xcurilcimii  (l:is 
sich  bei  (Ici-  l)in(l(■^v\v('l)s^äl•l»llll^■  luich  1  Fanskn  ;i1s  ein  mtcr  Streiten 
scharf  von  dei-  ( iani^lieir/elleiischicht  abhel)t  und  hierbei  erkennen 
läßt,  dal.»  es  keim'  Sej)ten  in  (bis  Innere  seiub't.  Der  inneren 
Wand  (b's  Nenrileinnis  liefen  häutii;-  stark  abiicplattete,  khnne  Kerne 
an.  die  nnr  eim-n  sehr  schmalen  Ztdbdb  halten;  ähnlich  gestaltete 
und  au(di  dreieckige  Kerne  liiuh't  man  zwiscluMi  (b^n  (langlienzellen. 
Veii  di(\sen  Oliazellen  —  als  solche  können  wir  wohl  dies(^  sehr 
kleinen  Zellen  ansprechen  -  g(dien  feine,  homogene  Fibrillen  aus, 
\\('lche  die  (langlieir/ellen  ums])innen;  eine  eigentliche  Membran 
besitzen  aber  letztere  ni(dit.  In  (b'U  ( 'er(d)ropleuralganglien  sind 
sehr  grol.ie.  mittelgroße  imd  S(dir  kleine  (langlienzellen  zu  unter- 
schei(b'n.  In  den  Pedalgangli(Mi  sind  nur  Zellen  von  mittlerer 
Ciröße;  sehr  groüe  Zellen  fin(h^n  sich  nur  an  (b'n  Abgangsst(dlen 
der  Schlundring(\  An  den  sehr  großen  (langlienzellen  kann  man 
deutlich  erkennen,  daß  es  sich  um  unipolare  Zellen  luunbdt.  Der 
Zellfoi-tsatz,  der  oft  eine  fibrilläre  Längszeichnung  zeigt,  scheint 
sich  in  der  zentralen  Fasermasse,  dem  Neuropil,  meist  aufzusplittern; 
nur  einmal  trat  ein  Zellfortsatz  direkt  in  eine  abgehende  Nerven- 
faser (besser  wäre  die  Bezeichnung  Nervenstamm)  über. 

Die  Ganglienzellen  haben  einen  mächtig  entwickelten  Kern. 
Die  Größe  der  Kernkörperchen  steht  nicht  in  Beziehung  zur  Größe 
des  Kerns.  Die  Nucleoli  sind  vielmehr  in  großen  Kernen  sehr 
klein,  dagegen  ist  ihre  Zahl  in  letzteren  am  höchsten.  Von  den 
Nucleolen  geht  das  Kerngerüst  aus,  (Pflücke,  1895);  man  kann 
sich  (hivon  gut  überzeugen,  wenn  die  Nucleolen  von  einem  schmalen, 
lichten  Hof  (Eimers  Kernkörperchenkreis)  umgeben  sind.  Die 
bisweilen  stäbchenförmigen  Nucleolen  sind  aci(b»phil.  Pflücke 
hebt  eine  regelmäßige,  wandständige  Anordnung  (hM*  der  Kern- 
membran zunächst  gelegenen  Chromatinkörnchen  als  charakteristisch 
für  die  Molluskennervenzellen  hervor;  ich  habe  heA  Phi/Uirhoe  diese 
Anordnung  selten  und  nicht  sehr  scharf  ausgeprägt  gefunden.  Be- 
sonders hervorzuheben  ist,  daß  auch  in  (b'ii  Ganglienzellen  der 
Phyllirhoi'  (bis  Kerngerüst  in  das  Gerüst  (b's  Z(41eibes  übergeht 
(Pflücke,  1895  und  Rohde  Isik;,  19()5).  Ich  habe  häufig 
in  den  großen  Zellen  Kerne  mit  xTdlig  undeutlichem  Kontur  an- 
getroffen. Die  feinen  Filtrillen  (b's  Z(d]eibes  treten  aus  den  Gang- 
lienz(dl(Mi  heraus  und  g(dien  entwe(h'i-  in  dii'  zentrah^  Fasermasse 
iil)er  o(b'r  stellen  mit  (b'n  die  ( ianglienzellen  umtlechtemb^n  Glia- 
tibrillen  in  Veibiiuhni^-.  Ein  Eindringen  (b'r  Xeur<jglia  in  das 
Plasma    der  Ganglienzellen    hat  KOHDE    bei  Chätopoden  und  Mol- 
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luskcii.  ( rOT.DSOHiMlDT  l)«'i  Jscdfis  Itcftbaclitct.  Oft  tiiidct  iikiu  bei 
Phi/l/irlioi'  auch  nieiviiförniiiic  Kcriic  (IUohholtz);  bisweilen  lialx'ii 
die  Kerne  iiielirere  lunsriniünmii-eii ;  älinlielie  KernbiMer  bescliveilit 
KuHDE  von  verschiedenen  (Tastrojxxlen  und  siidit  sie  enti^c.uen  (Nt 
sonst  allii'eniein  acceptierten  Lehre,  dal.»  im  ausiicbildeten  Tiei'  eine 
Teilunii'  (hr-r  (laniilienzellen  nicht  eintritt,  als  'reiluniisperioden 
an.  Die  ( lanslionzellkerne  sind  meist  rund,  es  linden  sich  aber 
in  (h'n  sehr  i^roBen  Zellen  auch  ausii(\s])rochen  läni-sovale  Kerne; 
die  also  \(m  Bocheneck  (11K)5)  autiiestellt(^  Behauptunii-,  daU  bei 
den  Wirbellesen  die  Kerne  der  (langlienzellen  immer  rund  sind  und 
sich  so  von  dem  stets  (»valen  Koyu  (\n-  Neurogliazellen  unterscheiden 
lassen,  ti-i1ft  nicht  zu.  Der  obere,  innere  Winkel  jedes  ('erel»ral- 
i>-anglions  wird  gebil(h_4  von  einem  Paket  sehr  kleinei'.  fast  gleich 
großer,  dicht  aneinander  gedrängter  Kerne;  es  hanibdt  sich  hier  nicht 
um  das  Produkt  (uner  ( ianglienzellteilung,  sondern  um  eine  ganz 
besondere  Form  von  (!angli(Mizellen  (cellules  sensorielles, 
OuiART  1901);  ich  habe  .sie  bei  P///////r//oc  auch  im  Tentakelganglion 
und  in  d(Ui  zahlreichen  ganglionären  Anschwellungen  der  Fühh^-nei-ven 
angetroffen.  Im  Zellplasma  der  gröB(M-en  (langlienzellen  machen 
sich  bisweilen  mehrere,  deutlich  ausgeprägte  Vakuolen  oih'r  luicleolus- 
artige  I^iklungen  bemerkbar.  Letztere  sind  bei  mit  F].ealmiN(4  scher 
Lösung  fixierten  TieriMi  intensiv  schwarz  und  finden  sich  häufiger 
in  den  (langlienzellen  der  sympathischen  Nerven  und  im  Verlauf 
des  TentakelnerN  (Ml. 

Die  (Tangiienzellen  umgeben  wie  eine  Mantelschicht  das  Xeuropil. 
In  letzterem  liegen  unregcdniäßig  verstreut  mehrere  nur  0,(  M)4  nun  große 
Kerne  mit  einem  sehr  schmalen  Zeileil).  Außer  diesen  Zellen 
habe  ich  im  Neuropil  nur  wenige  größere  bi-  bezw.  multipolare 
(Tangiienzellen  gefunden.  In  sehr  dünnen  Schnitten  macht  nuin 
den  interessanten  Befund,  daß  das  ganze  Xeuropil  ein  sehr  feines 
Netzwerk  durchzieht,  das  aus  unregelmäßigen  Maschen  besteht  und 
an  dessen  Knotenpunkten  sich  oft  kleine  Verdickungen  zeigen. 
Jedenfalls  handelt  es  sich  hiei-  um  ein  gliöses  Stützger  äst. 

An  der  lateralen  Fläche  jedes  Cerebralganglions  befindet  sich 
ein  Auge.  In  den  beiden  Augenwinkeln  liegen  einige  größere 
Kerne;  die  laterah^  Flüche  des  Auges  wird  umsäumt  von  ein(M- 
Schicht  sehr  kleiner,  dicht  aneinander  gelagerter  Kerne.  Im  Zentrum 
des   .\uges  ist  eine  pigmentierte  Masse  (die    iinse)  vorhanden. 

Was  die  übrigen  Sinnesorgane  anbetriift,  so  hat  (tHAMEH  ISS'l 
Versuche  angest(dlt,  ob  den  Tentakeln  (b'i'  Phi/lUi-lior  eine  (^Jeruchs- 
empfindung  zukonnnt;  die  Experimente  haben  ein  negatives  Resultat 
gehal)t.  Auf  (Irund  meiner  hi.stologischen  Befunde  bin  ich  ebenfalls 
der  Ansicht,  daß  die  Fühler  lediglich  Tastorgane  da^ellen. 
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Auf  (lern  Boden  der  Mniilliöhle  l)efinden  sich  außer  eincMii 
mit  Zähuehen  besetzten,  iiroüeii  Muskelwulst  mehren'  zottenförmiij-e 
Yorsprünii'e;  älmliehe  (Jebilde  uiiisiiumen  die  ('l)erii:ini>sstelle  des- 
Pharynx  in  (h>n  (^esophaiiiis.  l'>s  fehlt  aber  jeitliche  Heiiründunii-, 
diese  Zotten  als  ( lesehmacksorüane  anzusprechen;  sie  sind,  ebenso 
wie  der  ül)riii('  Teil  der  Maulhöhle,  bedeckt  mit  einer  strukturlosen 
Membran,  untei-  w(dcher  sich  eine  einschichtiii-e  Lag-e  kleiner, 
runch^r  Kerne  betin(b't:  um  letztere  liegen  in  reichlicher  Menge 
braune  Körnchen. 

Die  N  e  r  v  e  n  (h-r  Fhi/l/irlidrsmA  nach  (h-m  v<nA\'Ai>i)F:YP:R(lS():*)) 
als  ni()r])hologisch  unvollkonnnener  bezeichneten  Typus  gebaut,  d.  h. 
die  iius  einer  Olanglienabteilung  hervortretenden  Fibrillen  werdiMi 
in  ein  einzelnes  großes  ßmnbd  zusannnengefaßt,  das  von  (dnei* 
gemeinsamen  Scheide  umgeb(^n  wii-d.  Das  Neurilemm  (richtigei' 
wäre  die  Bezeichnung  „Ei)ineurium")  ist  bei  PhyUirJioe  völlig  he- 
niog(Mi  und  an  den  .Vbgangsst(dlen  der  Nerven  von  den  Ganglien- 
knoten am  stärksten:  nach  dei  P(n-ipherie  wird  die  Nervenhülle 
allmählich  schmäler,  um  an  den  feinen  Nerven  völlig  zu  ver- 
schwind(Mi.  Das  Neurilennn.  das  bei  Phi/JUrhop  keini^  Septen  in 
das  Innere  des  Fibrillenbündels  sendet,  fingiert  sich  mit  Unnas 
Orcein  und  Weigerts  ]{esorcin-Fuchsinlösung. 

Im  NeAirilemm  findet  nmn  Kerne  verschie<lener  Art.  In  den 
starken  Nervenstännnen  beobachtet  man  in  großer  Menge  dem 
Fibrillenbündel  dicht  anliegend  s(dir  schmale  Zellen,  deren  kleiner 
runder  Kern  meist  an  (h'in  einen  Knde  der  Zelle  liegt.  Der  fein- 
gekörnte Zellleib  ist  oft  etwas  unregelmäßig  gestaltet  und  zieht 
sich  bisw(*ilen  in  feine  Fibrillen  aus.  Ferner  sieht  man,  an  den 
dickeren  Nerven  ebenfalls  häufiger,  sehr  schmale,  spindelförmige 
Zellen  mit  wohl  entwickeltem,  stäbchenförmigem  Kern  Di(\se  Zellen 
liegen  mit  ihrer  Längsachse  stets  in  der  Kichtung  des  Faserver- 
laufs. Ferner  sind  noch  zu  erwähnen  kleinste,  nur  bei  stärkster 
Vergrößerung  an  der  inneren  Neurilemmtläche  der  dicken  Nerven 
wahrnehmbare  Zellen,  die  in  ihrer  Gestalt  den  bei  der  Beschreibung 
des  ZentralnervensysttMUs  als  Gliazellen  erwähnten  Gebilden  ent- 
sprechen; auf  Querschnitten  lasseh  sie  feine,  in  das  Zentrum  der 
Faser  ziehende  Fibrillen  erkennen. 

Diese  drei  genannten  Zellarten  verursachen  keine  Umfangs- 
vermehrung  des  Nerven.  Dagegen  rufen  di(^  peri])heren  Gangli(m- 
zellen  meist  eine  nndir  o(h'r  weniger  beträchtliche  Verdickung  der 
Nervenfaser  her\(>r.  Die  peripheren  Ganglienzellen  finden  sich  meist 
zu  mehreren  an  den  Teilungsstellen,  aber  auch  im  Verlauf  der 
Nervenstämnie  ilnien  seitlich  aufliegend.     Sie  sind  von  verschiedener 
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(iröl,)('.  (li(^  ^Töütcii  linden  sicli  in  den  i^ioücn  Xcrvcnstännncn;  je 
mehr  man  sich  iWr  Peripherie  nähert,  (h'ste  /;ihlreich(M'  und  kleiner 
\vei-(h'n  sie.  Dicht  am  Körperrand  l)il(h'n  die  feinen  llaiitnerven 
bisweilen  auftallend  und.ie  lian^lionäre  Ansidiwellunii-en.  Die  meist 
völliii-  runden  Kerne  (h-r  periphtnvn  Gani;lienzellen  sind  reich  an 
chromatischer  Substanz  und  enthalten  in  der  Kei'el  mehrere  Nucleolen, 
die  oft  einen  hellen  Hof  erkennen  lasS(Mi.  Während  den  Kern  eine 
deutliche  Membran  umi;iel)t.  ist  an  dem  mehr  oder  weniii'cr  ent- 
wickelten, fein  .granulierten  Zeileil)  keine  Membran  \valii- 
nehmbar;  letzterer  ist  meist  ohne  [)roto])lasmatische  l'ortsätze. 
nur  in  wenii>en  Fällen  zeii^'en  sich  diese  Zellen  hi-  bezw.  miilti- 
polar.  Über  die  Bedeutung  dei'  ]»eripheren  Ganiiiienzellen  bestehen 
Kontroversen.  Hervorheben  will  ich,  daß  l)ei  Färbuni>'  mit  liäma- 
toxylin  und  Eosin,  der  Kern  sich  häufig  nicht  blau  sondern  rot  tin- 
giert  hat.  Einigemal  umhüllten  eigenartigem  Zellgruppen  (bis  Fib]-illen- 
bündel.  Es  lagen  mehr  oder  weniger  runde,  ziemlich  große  Kerne 
in  (nner  reichlichen  Menge  locker  gefügten  Protoplasnuis  unregel- 
mäßig verstreut;    besondere   Zellgrenzen   waren  nicht  zu  erkennen. 

Auf  dem  Fibrillenbündel  findet  nuin  bisweilen  körnige  Auf- 
lagerungen von  versclii(Mlen  großer  Ausdehnung;  diese  granulierten 
Massen  färben  sich  mit  Orange-G  intensiv   gelb. 

Die  Nerven  zeigen  eine  fibrilläre  Struktur,  l^ie  Fibrillen,  die 
gleich  dick  und  nie  varikös  sind,  verflechten  sich  imiig  miteinander 
und  sind  nur  auf  kurze  Strecken  zu  verfolgen.  Der  ]{aum  zwischen 
ihnen  wird  bisweilen  von  einer  feinkeirnigen  Substanz  ausgefüllt 
(Hyaloplasma,  Leydig).  Auf  Längsschnitt(^n  findet  man  zwischen 
den  Fibrillen  sehi'  kleine  inndliche  bezw.  ovale,  chromatinarme 
Kerne  bisweilen  von  einei-  minimalen  Menge  Protoplasmas  umgeben 
(eingestreute  Ganglienzellen,  Haller ;  Nervenkei-ne,  ApaTHY).  Nach 
der  Peripherie  zu  wird  die  fibrilläre  Struktur  der  Nerven  undeut- 
lich; die  letzten  Ausläufer  sind  anscheinend  völlig  homogen;  eine 
von  mir  angewandte  „spezifische''  Nervenfärbungsmethode,  nämlich 
die  Tinktion  mit  ApäTHYs  Hämatein  la,  ei-gab  negative  Resultate. 
Die  schwächeren  Fibrillenbündel,  wie  die  homogenen  Ausläufer 
sind  mit  stark  lichtbrechenden  Püidvtchen  l»esetzt.  Letztere  färben 
sich  mit  Hämatoxylin-Eosin  rot.  die  Fibrillen  dagegen  blau.  Freie 
Nervenendigungen  lassen  sich  einwandti-ei  nicht  festst(dlen.  Das 
von  Bethe  (PJO;-))  aufgest(dlte  Schema  des  Nervensystems  (hM- 
Mollusken  trifft  für  Phyllirhor  nicht  /.u. 

Was  die  feinere  Struktur  iWr^  sympathischen  Nervensystems 
anbetrifft,  so  fallen  viele  der  in  gr(d,)er  Fülle  die  Magennerven 
begleitenden    Ganglienzellen    durch    ihn^    enorme  Größe  auf     Den 
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Nerven  liegen  oft  mehrere  Zellen  hintereinander  seitlich  an,  von 
denen  einige  einen  feinen  Fortsatz  abgeben.  Auf  den  Teilungs- 
stellen der  Nerven  liegen  in  der  Regel  ein  sehr  großer  oder  mehrere 
etwas  kleinere  Zellen;  einen  Zusammenhang  der  Zellen  mit  dem 
sich  darunter  teilenden  Nerv  läßt  sich  nicht  feststellen.  Nur  einmal 
habe  ich  an  einer  Teilungsstelle  eine  mächtige  multipolare  Gang- 
lienzelle beobachtet,  die  in  die  vier  abgehenden  Nervenstämme  je 
einen  Fortsatz  sendet.  Die  sympathischen  Ganglienzellen  haben 
einen  sehr  großen,  scharf  begrenzten  Kern,  der  in  der  Regel  etwas 
heller  erscheint,  als  der  schmale  dicht  granulierte  Zelleib.  Letz- 
terer besitzt  einen  scharfen  Kontur,  der  vielleicht  als  eine  Membran 
zu  deuten  ist.  Die  fein  gestreiften  Nerven  sind  von  einer  äußerst 
zarten  Hülle  umgeben.  Von  den  ganglionären  Anschwellungen 
gehen  feine,  homogene,  nur  mit  Körnchen  besetzte  Fäserchen  an 
die  Muskulatur  des  Magens  ab.  Beiläufig  bemerke  ich,  daß  letztere 
aus  einer  oberflächlichen  Ring-  und  einer  darunter  liegenden,  äußerst 
feinen  Längsfasersclncht  besteht. 

Die  Muskulatur. 

Dicht  unter  der  Haut  der  Fhijllirhoii  liegen  zwei  Systeme  von 
Muskelfasern;  nämlich  die  Longitudinalfasern,  welche  vom  Kopf 
bis  zum  äußersten  Ende  der  Schwanzflosse  ziehen  und  die  vom 
oberen  nach  den  unteren  Körperrande  laufenden  Dorsoventralfasern. 
Mit  der  Hautmuskulatur  steht  noch  ein  drittes  System  von  Muskel- 
fasern in  Verbindung,  das  von  der  rechten  nach  der  linken  Körper- 
hälfte in  geradem  Verlauf  quer  durch  den  Leib  zieht;  letzteres 
Fasersystem  bezeichne  ich  daher  als  Transversal-  oder  Parench3^m- 
muskulatur. 

Die  Longitudinalfasern  sind  in  dem  mittleren  Teil  jeder 
Körperhälfte  zu  starken  Bündeln  vereinigt;  die  in  jedem  Bündel 
enthaltenen  Fasern  werden  durch  eine  nur  in  spärlicher  Menge 
vorhandene  Zwischensubstanz  zusammengehalten;  eine  das  ganze 
Faserbündel  umhüllende,  bindegewebige  Scheide,  ein  Perimysium, 
läßt  sich  einwandsfrei  nicht  nachweisen.  Den  Fasern  liegen  aber 
außen  in  größerer  Menge  sehr  häufig  die  schon  bei  der  Beschreibung 
des  Gallertgewebes  erwähnten  abgeplatteten  Zellen  an.  Querschnitte 
zeigen,  daß  diese  Bündel  meist  seitlich  zusammengedrückt  und  die 
in  ihnen  enthaltenen  Fasern  von  runder  bis  polygonaler  Gestalt 
sind;  an  der  Peripherie  jeder  Faser  liegen  die  nur  bei  sehr 
starker  Vergrößerung  erkennbaren  Muskelsäulchen,  die  sich  bei 
der  Färbung  mit  HEiDENHArNs  Eisenhämatoxylin  als  schwarze 
Punkte    von    der    gelblich    gefärbten  Marksubstanz    abheben.     Die 
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Längsfasern  haben  eine  dünne  kontraktile,  mit  sauren  Anilinen 
sich  stark  färbende  Rinih'nscliicht,  welche  die  unregelmäßig  gekörnte, 
reichlich  entwickelte  Marksubstanz  einschließt;  letztere  fingiert  sich 
mit  Eosin  und  Orange-G  nur  schwach.  In  der  Mitte  der  Faser 
liegt,  ohne  daß  diese  dadurch  in  der  Kegel  eine  wesentliche 
Auftreibung  erfährt,  der  verschieden  gestaltete  Kern.  Letzterer  ist 
oft  lang  und  stäbchenförmig,  häufig  aber  auch  etwas  breiter  und 
kürzer  und  an  seinen  Enden  quer  abgestutzt;  er  enthält  meist  nur  einen 
acidophilen  Nucleolus,  von  dem  das  schwach  entwickelte  Chromatin- 
gerüst  auszugehen  scheint.  Vom  Kern  ans  veijüngt  sich  die  Faser 
allmählich  nach  ihren  Enden  zu.  Die  benachbarten  Längsfaser- 
bündel  sind  häufig  durch  kurze,  schräg  verlaufende  Anastomosen 
miteinander  verbunden;  in  der  Anordnung  dieser  immer  aus  mehreren, 
neben  einander  liegenden  Faserzellen  bestehenden  Verbindungen 
macht  sich  eine  große  Mannigfaltigkeit  bemerkbar.  Neben  diesen 
kräftig  entwickelten  Anastomosen  sind  die  stärkeren  Längsfaser- 
l)ündel  durch  sehr  feine  lange  und  hintereinander  liegende  Faser- 
zellenmiteinander  verbunden.  Diese  feinen,  langen  Verbindungsstränge 
hat  Panceri(187  2)  aismotorische  Nerven  beschrieben,  aus  denen  feinste 
Nervenfäserchen  ^  als  solche  hat  er  nämlich  die  Dorsoventralmuskel- 
fasern  angesehen  —  hervorgehen  sollen.  In  der  Schwanzflosse  werden 
die  Längsbündel  durch  häufige  Teilungen  schwächer;  schließlich 
lösen  sie  sich  in  die  einzelnen  Fasern  auf,  von  denen  jede  sich  zu 
einem  feinsten  Fäserchen  auszieht,  das  häufig  sich  noch  mit  den 
Endausläufern  benachbarter  Fasern  verbindet.  Die  Longitudinal- 
fasern  werden  an  ihrer  Oberfläche  meist  unter  einem  annähei'nd 
rechten  Winkel  von  den  Dorsoventralfasern  gekreuzt. 

Während  bei  der  Doppelfärbung  mit  Ilämatoxylin-Eosin  die 
Längsfaserbündel  sich  als  rot  tingierte  Stränge  deutlich  abheben, 
sind  die  zarten,  bandartigen  Dorsoventralfasern  völlig  ungefärbt. 
Letztere  bestehen  immer  nur  aus  einer  Faserzelle,  deren  Enden 
sich  oft  dichotom  teilen;  die  dadurch  entstehenden  feinen  Ausläufer 
vereinigen  sich  mit  eben  solchen  Endästen  anderer,  ihnen  entgegen- 
ziehender Dorsoventralfasern;  häufig  senden  auch  diese  Fasern 
unter  einem  spitzen  Winkel  Verbindungsarme  zu  ihren  unmittelbaren 
Nachbarn  oder  auch  zu  entfernter  liegenden  Zellen.  Bisweilen 
sind  die  dünnen  Dorsoventralfasern  durch  feine  homogene  Quer- 
brücken mit  einander  verbunden;  auch  mit  den  Längsfaserbündeln 
sind  die  Dorsoventralfasern  durch  Anastomosen  hin  und  wieder 
vereinigt.  Was  nun  die  feinere  Struktur  dieser  Fasern  angeht,  so 
sind  sie  aus  feinsten  Fibrillen  zusammengezetzt.  Der  kleine  runde 
Kern    liegt  in  der  Regel  in  (h^r  Mitte  der  Faser:    oft  tritt  er  aber 
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aiicli.  von  etwas  Sarkoplnsma  umireboii,  hruclisackartip:  hervor. 
IMe  !\[arksul)stair/  ist  in  den  Dor.soventralfasern  mir  spärlich  vor- 
liandcn:  ah->('selien  von  (h'r  um  den  Kern  vorhandenen  Plasmamenge 
finth'n  sich  im  Verlaufe  der  l-'aser  zwischen  den  FibriUen  nur 
^veniiie,  reihenweis angeorthiete Markkügelclum.  Eine Eisientiunlichkeit 
der  Dorsoventralfäserchen  sind  die  kleinen  fliigelartigen  Verl)r(ü- 
terungen,  die  viele  Fasern  an  ihren  Rändern  zeigen;  von  diesen 
Anhängseln  gehen  stets  feine  Fibrillen  zu  den  benachbarten  Fasern. 
])ie  Dorsoventralfasern  werden,  namentlich  im  mittleren  Drittel 
je(h'r  Kürperhälfte,  von  bedeutend  kräftigeren  Fasern  in  der  Richtung 
von  oben  und  vorn  nach  hinten  und  unten  gekreuzt.  Diese  Fasern, 
die  meist  einen  etwas  geschlängelten  Verlauf  zeigen,  liegen  bisweilen 
zw  zweien  nebeneinan(k^r;  ihr  Kern  liegt  nicht  immer  an  der 
dicksten  Stelle  der  Faser;  sonst  zeigen  aber  diese  Fasern  die 
gleiche  Struktur  wie  dit^  übrigen  Dorsoventralfasern. 

Die  Transversal-  oder  Parenchjmmuskelfasern  sind  zu- 
erst von  Bekgh  beobachtetworden;  er  hat  sie  aber  als  bindegewebige 
Elemente  gedeutet.  Diese  Fasern  sind  in  den  obersten  und 
untersten  Körperpartien  am  zahlreichsten  vorhanden;  die  wenigen 
Fasern,  welche  die  mittlere  Körperpartie  durchlaufen,  halten  die 
Eingeweide  in  ihrer  Lage.  I^iese  Fasern  sind  von  runder  oder 
l^andartiger  Gestalt.  In  (h^n  sehr  sehmalen  runden  Fasern  liegt 
der  meist  stäbchenförmige  Kern  in  (h^n  Markraum  der  Faser  oder 
ist,  von  etwas  Marksubstanz  umgeben,  dem  Fibrillenbündel  seitlich 
angelagert.  In  den  bandartigen  Fasern  befindet  sich  der  ovale,  oft 
zahlreiche  Nucleolen  enthaltende  Kern  in  der  Mitte  der  Zelle.  Die 
Enden  jeder  Faserzelle  lösen  sich  in  ein  Büschel  feinster  Fibrillen 
auf,  die  an  den  Rändern  der  longitudinalen  und  dorsoventralen 
Muskelfasern  mit  einer  sehr  kleinen  protoplasmatischen  Anschwellung 
enden;  diese  Fibrillenbündel  sind  von  Panceri  als  motorische 
Nerven  angesehen  worden.  Häufig  vereinigen  sich  die  feinen  Aus- 
läufer auch  mit  ebensolchen  Endästen  benachbarter  Parenchym- 
muskeln.  Den  transversalen  Fasern,  die  an  ihren  Rändern  meist 
einen  homogenen  Protoplasmasaum  zeigen,  liegen  in  großer  Menge 
die  sciion  bei  den  Längsmuskelfasern  erwähnten  kleinen  abgeplat- 
teten Zellen  seitlich  an.  Interessant  ist  aber  die  Verbindung 
dieser  Fasern  mit  eigenartig  gestalteten  Zellen;  bisweilen  endet 
ein  feiner  Ausläufer  an  einer  birnenförmigen  Zelle;  häufig  aber 
liegen  solche  Zellen,  wobei  sie  sich  stark  abplatten  können,  den 
Parenchymmuskeln  seitlich  an.  Die  Zellen  haben  einen  bläschen- 
förmigen Kern  mit  einem  verhältnismäßig  großen  Nucleolus;  im 
^elleib  sind  mehrere  ziemlich  große  Vacuolen  enthalten.    Ähnliche 
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Zellen  sind  in  Verbindung  mit  Muskelfasern  bei  Wirbellosen  von 
Knoll  (1891),  Wackwitz  (1892),  Zernecke  (1896),  Bettendorf 
(1897)  beobachtet  und  von  den  beiden  letzteren  Autoren  als 
Myoblasten  gedeutet  worden. 

Die  Innervation  der  Muskulatur:  Die  an  die  Muskelfasern 
herantretenden  Nerven,  die  häufig  durch  Anastomosen  miteinander 
verbunden  sind,  sind  keine  rein  motorischen  Nervenfasern;  sondern 
sie  innervieren  vielmehr  auch  die  übrigen  Elemente  der  Haut; 
auch  versorgt  ein  und  derselbe  Nerv  gleichzeitig  Longitudinal-, 
Dorsoventral-  und  Parenchymmuskulatur.  Die  Muskelfasern  werden 
nicht  von  den  Nerven  durchzogen,  wie  es  Paneth  (1885)  bei  den 
Pteropoden  und  Heteropoden  beobachtet  hat,  sondern  die  Nerven- 
fasern verlaufen  nur  an  der  Oberfläche  der  Muskeln.  Sehr  schön 
ist  die  Innervierung  an  den  Dorsoventralfasern  zu  beobachten.  Die 
an  diese  Muskeln  herantretenden  Nerven  kreuzen  den  Muskel  an 
seiner  Oberfläche,  wobei  sich  der  Nerv  etwas  verbreitert;  von 
dieser  Verbreiterung  aus,  die  mitunter  kleine  runde  Kerne  birgt, 
entsendet  der  Nerv  häufig  nach  beiden  Richtungen  hin  jederseits 
einen  die  Muskelfaser  entlang  laufenden  Zweig.  Der  Verlauf  dieses 
Fäserchens,  das  meist  eine  fibrilläre  Struktur  nicht  mehr  erkennen 
läßt,  ist  durch  die  den  feineren  Nerven  eigentümlichen,  licht- 
brechenden Körnchen  gekennzeichnet.  Häufig  wird  es  immer  feiner 
und  entzieht  sich  so  der  weiteren  Beobachtung;  bisweilen  aber 
läßt  es  sich  bis  zu  einem  dieselbe  Muskelfaser  kreuzenden  Nerven 
verfolgen;  eine  Muskelfaser  kann  also  von  zwei  verschiedenen 
Nerven  versorgt  werden.  Bisweilen  gehen  von  den  Nerven  feine 
Zweige  an  den  Rand  der  Muskelfaser  und  enden  hier  anscheinend 
mit  einer  kleinen  meist  dreieckigen  Anschwellung;  dickere,  die 
.Längsmuskeln  kreuzende  Nerven  senden  mitunter  einen  kurzen  Ast 
zur  Faser,  der  sich  hier  zu  einer  verhältnismäßig  großen,  reich 
gekörnten  Anschwellung  verbreitert;  ob  diese  Nervenhügel, 
die  meist  einen  Kern  enthalten,  immer  wirkliche  Nerven- 
endigungen darstellen,  ist  schwer  zu  entscheiden;  häufig  habe  ich 
gesehen,  wie  von  der  Anschwellung  aus  noch  ein  feinkörniger 
Sti'ang  die  Muskelfaser  entlang  zieht.  Eigenartig  ist  die  Inner- 
vation der  transversal  verlaufenden  Muskelfasern.  Die  feinen  Aus- 
läufer dieser  Zellen  endigen  an  den  Hautnerven  in  einer  Weise, 
welche  vollkommen  gleicht  der  schon  beschriebenen  Endigung  dieser 
Muskelzellen  an  den  beiden  Muskelsystemen  der  Haut;  ebenso 
auffallend  ist  die  bisweilen  zu  beobachtende  Innervation,  bei  der 
ein  Endausläufer  einer  Parenchymfaserzelle  in  der  Weise  in  ein 
feinstes  Nervenfäserchen  übergeht,  daß  man  nicht  mehr    erkennen 
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kann,  wo  der  Nerv  tuithört  und  die  muskulöse  Faserzelle  beiiinnt. 
Letztere  Art  der  Innervieruni>:  scheint  der  von  Apathy  (lSil(3)  bei 
Ascaris  und  PontohdeJla  beohnchteten  Innervation  zu  entsprechen. 

Die  Drüsen. 

Von  (liMi  drüsigen  Organen  will  ich  zunächst  diejenigen  er- 
wähnen, Avelche  von  VissicHP:[.rj  beschrieben  werden,  nämlich  die 
Lippendrüsc.  die   FuÜdrüse  und  die  uielirzelligen  Hautdrüscu. 

Die  Lippendrüse: 
Die  Angaben  über  (li(^  Tippendrüse  ersclieinen  mir  etwas 
ungenau.  Ich  habe  nur  unter  dem  inneren  Epithel  der  Unter- 
lippe dicht  vor  dem  Pharynx  eine  Anhäufung  stärker  entwickelter 
Zellen  beobachtet,  die  ich  als  die  eigentliche  Lippendrüse  bezeichne. 
Die  unter  dem  äußeren  E])itliel  der  Maulöftnung,  wie  unter  dem 
inneren  Epithel  der  Oberlippe,  welche  geteilt  ist,  befindlichen 
Zellen  sind  einzellige  Schleimdrüsen;  letztere  finden  sich  nur  an 
den  Übergangsstellen  des  äuÜi^-en  zum  inneren  Epithel  in 
■größerer  Menge.  Die  Li])])endrüse  besteht  aus  mehreren  Zell- 
gruppen, die  häufig-  durch  ^luskelfasern  voneinander  getrennt 
sind.  Jede  (fruppe  setzt  sich  aus  mehreren  Driisenzellen,  zwischen 
denen  sich  Stützzelh'n  (Thiele)  nicht  nachweisen  lassen,  zu- 
sannnen;  ein  solches  Drüsenläppchen  ist  von  einer  gemeinsamen 
jMembran  umgeben.  Jede  Zelle  liat  aber  einen  eigenen,  sehr  langen 
Ausfuhrungsgang.  Das  Plasma  alh-r  Zellen  ist  entweder  vakuo- 
lisiert  oder  fein  granuliert.  Außer  der  Struktur  unterscheidet 
sich  die  Lippendrüse  von  den  übrigen  Munddrüsen  durch  ihr  Ver- 
halten gewissen  Farblösungen  gegenüber.  Mit  Picrokarmin  färbt 
sich  die  Lippendrüse  schwach  gelblich,  mit  Indigokarmin-  Muci- 
karmin  zart  blaugrün  und  bei  Anwendung  der  Doppelfärbung  mit 
DELAFiELDschemHämatox3^1in  und  Eosin  etwas  rötlich.  Die  Drüse  hat 
also  niemals  die  für  Mucin  charakteristische  Farbenreaktion  gezeigt, 
während  dies  bei  den  oben  erwähnten  Schleimzellen  stets  der  Fall 
gewesen  ist.  Es  ist  ja  nun  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  von  mir  unter- 
suchten Lippendrüsen  ihren  Inhalt  gerade  ausgeschieden  o(hn-  erst 
unreifes  Sekret  enthalten  haben.  Übrigens  hebt  ebenfalls  Thiele 
(1897)  hervor,  daß  die  Lippendrüse  der  Prosobranchier,  die  er 
auch  für  eine  mucöse  Drüse  ansieht,  häufig  die  für  ]\[ucin  typische 
Färbung  nicht  zeigt. 

Die  Fuüdrüse. 
Den    über    die    Fußdrüse  gemachten  Angaben  habe     ich     nur 
einige      Bemerkungen       hinzuzufügen.        Das      von      Yissichelli 
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als  „tegiiniento  del  picde"  bezeichnete  Epithel  habe  ich  nie 
so  mächtig  entwickelt  gefunden,  wie  er  es  in  Fig.  10  abbihk^t; 
jede  dieser  Epithelzellen  trägt  einen  Büschel  feiner  Flimmer- 
haare. Die  den  Boden  der  Drüse  bedeckenden,  sehr  kleinen 
Epithelzellen  haben  einen  Bürstenbesatz,  der  einer  kräftigen,  sich 
mit  Eosin  nnd  Pikrinsäure  lebhaft  färbenden  Cuticula  aufsitzt.  Für 
das  Studium  (U^r  zwischen  diesen  Zellen  mündenden  Drüsenzelb'n 
sind  Längsschnitte  zweckmäßiger;  man  findet  dann  in  mit  C'hrom- 
säure  fixierten  und  mit  Ilämalann-Eosin  gefärbten  Präparaten 
neben  fein  granulierten,  ungefärbten  Zellen  solche,  deren  Inhalt 
homogen  und  blau  fingiert  ist;  an  diese  Zellen  habe  ich  häufig 
sehr  dünne  Nerv enf äserchen  herantreten  sehen.  Erwähnen  will  ich 
noch,  daß  Hanel  (1905)  bei  der  der  Fhyllirhoe  huccpJwla  ver- 
wandten ( 'ophalapiigp  treniatnides  (Öhun)  schon  eine  Fußdrüse  be- 
schrieben hat. 

Die  mehrzelligen  Hautdrüsen: 
Während  U.  Müllp:r  und  C.  (tEGENBAUK  sclion  1S;')4  die 
drüsige  Natur  dieser  Hautorgane  erkannt  haben,  hat  sie  in  neuerer 
Zeit  Günther  (1903)  als  die  Embryonen  der  Menestra  gedeutet. 
Hinsichtlich  der  Funktion  dieser  Drüsen  kann  ich  Vissichelli, 
der  sie  für  Schleimdrüsen  ansieht,  nicht  beipflichten.  Auffallend 
ist  allerdings,  daß  diese  Drüsen  sich  intensiv  mit  Böhmers  und 
Delafields  Hämatoxylin  färben.  Behan(hilt  man  losgelöste  Haut- 
teile mit  Hämalaun-  Indigokarmin-  Mucikannin,  so  beobachtet  man 
zwar  oft  einen  rotgefärbten,  also  Schleim  enthaltenden  Zelleib; 
bei  eingehenderer  J)eobaclitung  find<4  man  jedoch,  (hiß  dieser 
Zelleib  einer  selbständigen  nuicösen  Drüsenzelle  angehört, 
und  (hiß  diese  Ilautorgane  vielmehr  scharf  konturierte, 
grünlich  gefärbte  Körner  ausscheiden;  sie  sind  daher  nicht 
als  Schleim-,  sondern  als  Eiweißdrüsen  zu  deutfMi.  Noch 
schärfer  tritt  die  seröse  Natur  des  Sekrets  hervor,  wenn  man 
Querschnitte  durch  diese  Körperpartien  anfertigt  und  sie  mit  Häm- 
alaun-Eosin  färbt.  Die  in  einer  Gruppe  vorhandenen  Zellen,  von 
denen  jede  ihren  eigenen  Ausführungsgang  hat,  zeigen  nicht  alle 
immer  dieselbe  Struktur;  neben  kleineren,  bei  Chromsäurepräparaten 
mit  den  eosinophilen  Körnern  beladenen  Zellen,  finden  sich  etwas 
tiefer  gelegen  größere,  blasenförmig  aufgetriebene  Zellen  mit  einem 
sehr  großen,  chromatinreichen,  meist  runden  Kern,  dessen  Nucleolus 
sich  intensiv  mit  Eosin  fingiert.  Um  den  Kern  findet  sich  eine 
mehr  oder  weniger  starke  Protoplasmaschicht,  die  sich  halbmond- 
förmiir  von  dem  oberen  Zellteil  abhebt,  in  welchem  sich  bei  Chrom- 
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säurcpriiparutcii  aucli  liin  und  wiiMlcr  die  scharf  koiituncrtcii  Körner 
wahrneliinoii  lassen.  Daß  alle  in  einer  Gruppe  vorhandenen  Zellen 
stets  von  einer  ü^eiueinsehattliehen  Membran  uniijeben  werden,  er- 
scheint bisweilen  zweifelhaft.  I\s  kommen  üliriiicns  diese  Drüsen 
mitunter  auch  als  ('inzellii.;'e  (lebihh'  vor.  Der  an  diese  Haut- 
drüsen, und  zwar  innner  an  ihren  oberen  Teil  herantreten(h'  Nerv 
hat  hier  meist  eine  gani>lionär(^  Anschwelluni-'.  Der  Nerv  endet 
hier  nicht,  somh'rn  innerviert  in  seinem  weiteren  Verlauf  die  ver- 
schiedensten Hautdrüsen  und  die  Muskulatur.  Die  mehrzelligen 
JIaut(h-üsen  entwickeln  sich  anscheinend  vom  Ektoderni;  Stütz- 
zellen (ThifAjE)  sind  allerdings  nicht  in  ihnen   vorhanden. 

Im  folgench^i  werde  ich  nun  die  übrigen,  von  Vissichelli 
niciit  erwähnten  Ilaut(lrüs(Mi  anführcMi,  welche  sämtlich  (einzeilige 
Gebihle  (hirst.dlen. 

Die  mucösen  Drüsenzellen. 
Sie  sind  in  großer  Menge  über  den  ganzen  Körper  verbreitet. 
Ihre  Form  ist  S(dir  verschieden;  meist  mehr  oder  weniger  eiförmig, 
oft  auch  rund,  bisweilen  aber  lang  ausg(v.ogen  bis  zu  einer  Länge 
von  0,0<S  mm.  Solche  schmalen  Drüsenzellen  sind  manchmal  fast 
rechtwinklig  gebogen.  Diese  Drüsenzellen  liegen  meist  einzeln; 
bisweilen  aber  auch  zu  mehreren  in  verschie(h:>ner  Anorihiung  bei- 
einan(h'r.  Der  Inhalt  dieser  Zellen  läßt  ein  feines  Netzwerk  er- 
kennen und  färbt  sich  mit  llacmalaun,  B(")HMp:rs  und  1)elafields 
HaenKit(»xylin  und  basischen  Anilineu;  es  ]ian(h'lt  sich  also  um 
Schleinnh-üsen.  Sehr  gute  Resultate  erhielt  ich  mit  Mucikarmin; 
während  (\U'  zuerst  genannten  Farblösungen,  ausgenonnnen 
Dei.afields  Ilaematoxylin,  st(ets  die  ganze  Zelle  färben,  fingiert 
sich  bei  der  Behandlung  mit  Mucikarmin  nur  das  schon  in  reifes  Sekret 
verwandelte  Zellplasma,  während  die  mucinogene  Substanz  farblos 
bleibt.  Bei  allen  Methoden  aber  färbt  sich  die  Filarmasse 
(List)  bedeutend  kräftiger,  als  die  in  den  Maschen  des  Netzes  be- 
findliche homogene  Interfilarma.sse.  In  dem  oberen  Teil  der  Zellen 
ist  die  Filarmasse  häufig  in  Gestalt  feiner,  nach  der  Öffnung  zu 
konvergierender  Fäden  angeordnet.  Über  der  Öffnung  belinch^  sich 
häufig  zu  <'inem  Ballen  oih^r  zu  einer  langen  Strähne  ge- 
formtes Sekret.  Auch  das  ausgetretene  Sekret  ist  nicht  völlig 
homogen,  sondern  zeigt  meist  ebenfalls  ein  feines  Maschen- 
netz. Die  Öffnung  der  Drüsenzellen,  die  stets  verhältnismäßig 
groß  ist,  liegt  nicht  immer  an  der  Zellspitze;  vielmehr  teilt 
sich  bisweilen  der  distale  Zellteil  und  während  von  den  dadurch 
entstandenen  beiden  Zi])feln  der  eine  blind  endet,  kommuniziert  der 
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andere  mit  der  Ilaiitoberfläclie.  In  den  niucösen  Drüsenzellen  lieut 
der  verschieden  gestaltete  Kern  stets  au  der  Basis;  häufig  ist  er 
von  einer  niininialen  Menge  homogeueu  Protoplasmas  umgeben,  das 
sich  vom  übrigen  Zellinhalt  halbmondförmig  abhebt  und  sich  mit 
Eosin  färlit.  Von  allgemeinem  Interesse  sind  nun  diese  Drüsenzellen 
wegen  ihres  Zusammenhangs  mit  Nerven.  01)wohl  eine  Abhängig- 
keit des  sekretorischen  Vorgangs  von  einer  Nervenerregung  all- 
gemein angenommen  wird,  liegen  über  die  Endigungsweise  sekre- 
torischer Nerven  nur  wenige  Mitteilung(^n  vor,  die  noch  dazu  nicht 
allgemein  akzeptiert  worden  sind.  Engelmann  (1881)  sieht  die 
von  Leydig  (1807),  Chun  (1870)  und  Kupffer  beschriebenen 
Drüsennerven  für  Bindegewebsfasern  an  und  hält  die  Speicheldrüsen 
der  Hunnneln  (Bombus)  für  „ein  ausgezeichnetes  Objekt,  um  die 
auf  diesem  Gebiet  der  mikroskopischen  Anatomie  bestehenden 
Differenzen  zu  losen".  Nach  Leydig  (1883)  dagegen  handelt  es  sich 
gerade  in  diesem  Falle  nicht  um  Nerven,  sondern  um  Bindegewebsfasern. 
Später  hat  noch  Smiknow  (1894)  vom  Regenwurm  und  Smidt  (1902) 
von  Helix  einen  Kontakt  der  Nervenfibrillen  mit  Drüsenzellen  be- 
schrieben. Ein  Musterobjekt  für  den  Nachweis  sekretorischer 
Nerven  ist  PhyUirhoe.  Die  Innervation  geschieht  in  verschiedener 
Weise.  Häufig  sitzen  die  Schleimzellen  mit  ihrer  Basis  stärkeren 
Fibrillenbündeln  wie  die  Beeren  einer  Traube  auf;  es  kann  a1)('r 
auch  der  obere  Zellteil  mit  den  Nerven  in  Verbindung  stehen  oder 
das  Fibrillenbündel  zieht  ül)er  die  Drüscnzelle  hinweg,  wobei  mit- 
unter Körnchcnreihen  abtreten,  die  die  Zellbasis  korbartig  um- 
flechten. Bisweilen  sind  den  Nerven  an  der  Berührnngsstelle 
mehi'ere  Ganglienzellen  angelagert. 

Von  etwas  anderer  Struktur  als  diese  imicösen  Drüsenzellen 
der  Haut  sind  die  am  Kopfe  und  in  der  Geschlechtskluake  in 
großer  Menge  befindlichen  Schleimzellen. 

Die  s  e  r  ö  s  en  D  r  ü  s  (.'  n  z  e  1 1  e  n . 
Sie  finden  sich  unter  der  Haut  des  ganzen  Körpers,  besonders 
zahlreich  am  ventralen  und  dorsalen  Bande.  Sie  sind  von  runder, 
ovaler  oder  bolmenförmiger  Gestalt.  Ihre  Größe  wechs(dt  s(dir; 
die  größten  von  ihnen  erreichen  einen  Umfang  von  0,05  mm.  In 
mit  Flemming scher  Flüssigkeit  gehärteten  ()l)jekten  füllt  ein  fein- 
körniger Inhalt  diese  Zellen  völlig  aus,  während  bei  an(U"ren 
Xonservierungsmethoden  sieh  (his  Zellplasma  allseitig  von  der 
Membran  al)hebt  und  zu  einem  Ballen  coaguliert.  An  diesi-n 
DriisenzeUen  kann  man  s(dir  gut  die  einzelnen  Sekretionsphasen 
verfolgen.       Das    Zell]>lasma    erlei(U"t    bis    zu    seiner    Ausstoßung 
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morphologische  und  chemische  Veränderungen,  von  denen  sicli  die 
letzteren  durch  ihr  Verlialten  gegen  Färbungsmittel  charakterisieren. 
Färbt  man  mit  Haematoxyliu-Eosin,  so  lindert  man  neben  gleich- 
mäßig rotgefärbten  Zeihen  solche,  bei  denen  das  Plasma  in  dem 
über  dem  Kern  gelegenen  Teil  noch  eine  granulierte  Beschaffenheit 
und  blaue  Färbung  zeigt,  während  es  nach  der  stets  kleinen  Zellöff- 
nung zu  allmählich  liomogener  wird  und  sich  in  demselben  Maße 
mit  Eosin  stärker  färbt.  Es  sezernieren  diese  Zellen  häufig  schon 
flammendrote  Tropfen,  obwohl  sich  in  der  Zelle  noch  unreifes 
Sekret  befindet.  Das  Sekret  färbt  sich  mit  Eisenhaematoxylin 
schwarz  und  auffallenderweise  mit  Meth3dgTtin  metachromatisch, 
nämlich  lila.  Der  Zellkern,  dei-  mehrere  acidophile  Nucleolen  ent- 
hält, zeigt  eine  verschiedene  Gestalt  und  liegt  nicht  immer  an  der 
Zellbasis.  Auch  diese  Drüsenzellen  stehen  stets  mit  Nerven  in 
Verbindung;  mitunter  gibt  ein  Nerv  ein  feines  Fibrillenbündel  an 
eine  solche  Zelle  ab,  das  sich  an  der  Zellbasis  in  Körnchenreihen 
auflöst.  Wie  aus  den  mitgeteilten  Farbenreaktionen  hervorgeht, 
liefern  diese  Drüsenzellen  ein  seröses  Sekret;  solche  mit  sauren 
Anilinen  sich  färbende  Drüsen  werden  auch  als  Eiweißdrtisen  oder 
viscöse  Drüsen  bezeichnet.  Nach  Eawitz  (1894)  stellen  die  Ei- 
weiÜdrüsen  der  Mollusken  häufig  Giftdrüsen  dar.  Die  serösen 
Drüsenzellen  der  Fln/Hirlioc  werden  "übrig(^ns  von  Panceki  als 
leuchtende  periphere  Gauglienzellen  gedeutet. 

Beiläufig  will  ich  hier  bemerken,  daß  mir  der  Einschlul)  der 
Präparate  in  Paraffinum  liquidum  gute  Dienste  geleistet  hat.  .  um 
ein  schnelles  Verblassen  der  Anilinfarben  zu  verhüten. 

Die  MÜLLEH  seilen  Zellen. 
Sie  sind  Drüsenzelleii  und  niclit  periphere  Ganglienzellen,  wie 
Panceki  behauptet  hat.  Ihr  fast  kugeliger  Zelleib  besitzt 
einen  sehr  kurzen  und  dünnen  Ausführungsgang.  Ihre  Membran 
ist  anscheinend  doppelt;  namentlich  mit  Flemming scher  Flüssigkeit 
fixierte  Präparate  spr(^chen  für  diese  Anschauung;  bei  solchen 
Exemplaren  findet  man,  (hil,)  an  den  MÜLLERschen  Zellen  eine 
innere,  doi)pelt  konturierte  und  dunkelbraun  gefärbte  Membran  von 
einem  hellen,  unregelmäßig  gestalteten  Saum  umgeben  wird; 
letzterem  liegt  häufig  eins  der  bekannten  Bindegewebskörperchen 
seitlich  an.  Diese  Drüsenzellen  liefern  ein  fettiges  Sekret,  denn 
der  Zellinhalt  wird  bei  der  genannten  Fixierung  schwarz  gefärbt. 
Die  übrigen  Details  sind  am  besten  an  mit  Chromsäure  gehärteten 
Objekten  zu  erkennen.  Man  findet  dann  in  den  Müllek  sehen 
Zeilen  einen  farblosen  Sekreti)allen.  der  meist  kuglig,  bisweilcMi  aber 
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auch  unregelmäßig  gestaltet  ist;  häufig  ist  er  scharf  konturiert; 
eine  besondere  Membran  habe  ich  abin-  an  diesem  Ballen  ebenso- 
wenig nachweisen  können,  wie  an  der  Zellmembran  eine 
innere,  gefaltete  Hülle,  (Panceki).  Auf  dem  Zellboden 
ruht  der  große,  ovale,  chromatinarme  Kern  mit  mehreren  acido- 
pMlen  Nucleolen.  Der  Kern  ist  von  einer  kleinen  Menge  wabig 
geformten  Protoplamas  umgeben.  An  die  Müller  sehen  Zellen, 
und  zwar  an  ihren  oberen  Teil,  tritt  stets  ein  Nerv,  der  häufig 
(äne  ringförmige  Schleife  um  die  Zelle  bildet.  Die  Behauptung 
Panceki s,  (hiß  der  Nerv  an  der  Zelle  stets  endet,  trifft  nicht  zu. 
Ich  habe  nur  in  wenigen  Fällen  (hi-n  Nerven  nicht  weiter  verfolgen 
können;  sonst  aber  läßt  sicli  einwandfrei  feststellen,  daß  der  Nerv 
weiter  läuft  und  zwar  zu  den  verschiedensten  Elementen  ihn'  Haut. 
Die  MüLLERsclien  Zellen,  von  denen  die  größten  0,04  mm  messen, 
werden  von  Panceki  in  Beziehung  zu  der  von  ihm  entdeckten 
Pliospliorcszenz  (hn*  Phf/IlirJioe  gebracht. 

Die  Kandzellen. 
Der  Körperrand  der  FhylUrho'e  ist  umsäumt  von  zylindrischen 
Zellen,  die  von  verschiedener  Größe  sind.  Sie  liegen  an  den 
mittleren  Kandpai-tien  in  mehreren  Schichten  übereinander,  \vobei 
sie  sich  meist  dachziegelartrg  decken;  bisweilen  sind  sie  aber  auch 
unregelmäßig  gruppiert.  Der  ovale  oder  runde  Kern  liegt  stets  an 
der  Zellbasis;  er  ist  meist  von  einer  geringen  Menge  vakuolisierten 
Protoplasmas  umgeben.  Der  übrige  Zelleib  erscheint  völlig  homogen 
und  läßt  oft  nur  feine  Längsstreifen  erkennen,  die  wohl  auf  Falten 
in  (h^r  Zellmembran  zurückzuführen  sind.  Der  kurze  sich  oft  vom 
Zelleib  scliarf  abheben(h'  Ausführungsgang  mündet  in  mehr  oder 
weniger  großer  Entfernung  vom  Körperrande.  Über  die  Funktion 
dieser  Zellen  kann  ich  nichts  aussagen;  nacli  II.  Müllek  und 
C.  (tEGENUAUK  sollen  sie  ein  in  Tropfen  austretendes  Sekret  liefern; 
es  berulit  aber  diese  Beobachtung  auf  einer  Verwechslung  mit  den 
serösen  Drüscir/cllon. 

Die  Blasenzellen. 
Man  findet  häufig  dicht  unter  der  Haut  ansclieinend  runde,  in 
"Wirklichkeit  aber  eiförmige  Zellen,  welche  einen  Durchmesser  von 
0,000  mm  erreichen  können;  sie  haben  einen  kleinen  Kern, 
der  oft  d(H-  sehr  dünnen  Z(dlmembran  dicht  anliegt.  Viel- 
leicht sind  diese  Zellen  identisch  mit  den  von  einzelnen  Autoren 
als  Flemmings  Schleimzellen  und  Langer  sehe  Blasenzellen  bezeich- 
neten Gebild«'n.      Bei  Pht/IIirhoe    entlialten    diese  Zellen  bisweilen 
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<'iii  feines,  weitinaschiii'es  Net/wt^-k,  diis  mit  sehr  kleinen,  aeido- 
]iliilen  Körnclien  Iteset/t  ist.  ;Sülche  Zellen  liaben  dann  eine 
iicwisse  Ähnlichkeit  mit  den  von  List  (lUO'i)  bei  i\vn  Mytiliden 
beobachteten  und  von  ihm  als  LANGERsche  Blasen/eilen  bezeichneten 
(lebilden.  Während  nun  aber  diese  Zelbni  von  allen  Autoren  als 
völlii»;  i-eschlossene  (lebilde  beschrieben  werd(Mi,  stehen  sie  bei 
Fhi/Ilirlini'  mittelst  einer  sehr  kleinen  OttiiunL;-  mit  der  Jlautober- 
tläche  in  Yei-]>indunii-.  Die  iihysioloi^ische  iiedeutunii'  diesei'  Zellen 
ist  mir  völlig-  unklar. 

Die  Stern/eilen. 
Diese  Bezeichnuiiii-  habe  ich  S(dir  seltsamen,  nur  ().()»);') — 0,1)1,')  mm 
i^roßen  Gebilden  i;ei;eben,  die  sich  dicht  unter  der  Basalmembran 
vereinzelt  finden.  Von  dem  lunden  oder  oval  !.;estaltet(Mi  Zelleib 
ireheu  einzelne  feine,  sehr  laniie  Fortsätze  aus,  die  oft  nahe  ihrem 
Ursprung-  Varicosität(Mi  zeif>en.  Diese  Pseudopodien  teilen  sich 
manchmal  dichotomisch,  vvenhni  in  ihrem  Verlaute  immer  feiner  und 
entzi(dien  sich  so  der  weiteren  Beobachtuni>-;  in  wenigen  Fällen 
stehen  sie  anscheinend  zu  Muskelfasern  in  Beziehung.  Sehr 
häufig  beobachtet  man,  daß  diese  Zellen  mittelst  eines  dünnen, 
allem  Anscheine  nach  hohlen  .Stranges  mit  der  Ilautoberfläche  in 
Verbindung  stehen.  Findet  sich  dieser  Strang  nicht  vor,  so  macht 
sich  doch  bei  hoher  iMustellnng  in  der  über  der  Zelle  liegenden 
Haut  eine  kleine  Öffnung  bemerkliar.  Bei  mit  Flemminc; scher  Flüssig- 
keit fixierten  Präparaten  ist  das  Plasma  der  kleinen  Zellen,  braun 
und  zeigt  eine  homogene  Beschaffenheit;  die  gTöß(n-en  Zellen  da- 
gegen sind  bei  dieser  l*'ixationsmethode  von  hellem,  feingekörntem 
Plasma  völlig  angefüllt.  Bei  mit  Chromsäure  gehärteten  Objekten 
bildet  den  Inhalt  dieser  Zellen  ein  liomogener  Ballen,  der  sich  mit 
sauren  A nilinen  stark  färbt.  Der  Zellkern  befindet  sich  meist  an 
der  Abgangsstelle  des  feinen,  an  die  Haut  gehenden  Stranges.  Ich 
vermute,  daß  (^s  sich  bei  diesen  eigenartigen  (lel»ilden  um  Drüsen- 
Z(dlen   haiKbdt. 

Die  excretarischen  Elemente. 

Nach  Hecht  (18yr>)  und  Ciexot  (liioo)  stellen  bei  den  (Jpisto- 
branchiern  die  Nephridien,  gewisse  Zellen  der  Leber  und  des 
Bindeg(nvebes,  letztore  als  Plasmazellen  oder  LEYDiGsche  Zellen 
bekannt,  die  excretorischen  Elemente  dar. 

Bei  PhijUirho'e  setzt  sich  die  Wand  der  unverästelten  Urin- 
kammer aus  dicht  aneinander  gelagerten,  polygonalen  Zellen  zu- 
sammen.    Das  Plasma    dieser    stark    abgeplatteten  Z(dlen    ist    ent- 
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weder  von  i;leielini;il,)i,i:'  t'einkr>i'ini4er  Ijeschatteiilieit  oder  es  enthält 
eine  ziemlich  i>Toße  Vakuole.  J  )er  oft  unregelinä I.Ul;- iiestaltete  Kern 
befindet  sich  meist  an  dem  einen  Ende  der  Zelle. 

In  den  Leherschläuchen  (Mitteldarmdrüse)  der  Phi/Uirhoe 
habe  icli  zwei  verschiedene  Zellarten  beobachtet.  Die  einzelnen 
])rüsenläppclien  setzen  sich  zum  ,i>Tößten  Teil  aus  kleinen,  keulen- 
törmiii'en  Zellen  zusammen.  Während  in  dem  basalen,  schmalen 
Teil  dieser  Zellen  sich  der  sehr  kleine  Kern  befindet,  maclien  sich 
in  (h^m  oberen,  breiteren  Teil  des  Zellkörpers  kleinste  Bläschen 
bemerkbar:  letztere  können  sich  zu  einer  großen  Vakuole  ver- 
einigen, die  kleine  körnige  Gebilde  oder  einen  großen,  feinkörnigen 
Ballen  einschließt.  Ferner  finden  sich  vereinzelt,  meist  mit 
breiter  Basis  der  Grenzlamelle  aufsitzend,  Zellen  mit  einem  relativ 
gi'oßen.  mehrere  Nukleolen  enthalten(h'n  Kern:  in  dem  Zelleib 
machen  sich  scharf  konturierti'.  kleine  Vakuolen  Itemerkbar;  viel- 
leiclit  a1»er  wenh'U  diese  runden,  Indien  Stellen  nicht  durch  (his 
Vorlian(U'nsein  von  Bh'isclien,  soiulern  durch  eingelagerte  licht- 
brechende Könnu'  bedingt. 

Beiläufig  1)(Mnerke  icli.  (hil.)  (h'r  ]\Iitteldarui  ein  einschiclitiges 
Wimperepith(d  Itesitzt,  das  si(^h  im  hinteren  Teil  zu  einem  drei- 
eckigen Wulst  erhel)t.  Dieser  l^pitludwulst,  welcher  wohl  der 
Typlilosolis  der  übrigen  Gastropoden  entspricht,  läßt  sich  durch 
den  ganzen  ebenfalls  mit  Flimmerepith(d  ausgestatteten  J'hi<hlarm 
verfolgen. 

Die  Plasmazellen.  Unter  der  Haut  der  Plij/IJirhoe  l)efinden 
sich  in  großer  Zahl  Zellen,  die  zwar  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit 
den  von  Brock,  IIallek  u.  a.  als  Plasmazellen,  \o\\  Hec;iit  und 
CuENOT  als  Excretionzellen  beschriebenen  Gebilden  haben,  anderer- 
seits aber  einige  wesentliche  Unterscheidungsmerkmale  zeigen. 
Hinsichtlich  der  Struktur  des  Kerns  und  des  Plasnnis  stinnnen 
diese  Gebilde  völlig  mit  den  schon  bei  der  Beschreibung  der 
Parench_ymnskulatur  erwähnten  Zellen  ü1)erein.  Die  Plasmazellen 
der  Phj/Ilirlioe  sind  durchschnittlich  (),<):)  mm  groß  und  nudir  oder 
weniger  rund.  Sie  nehmen  al)er  oft  sonderbare  Formen  an. 
Häufig  sind  sie  von  spindelföruiiger  Gestalt;  solche  Zellen  stehen 
(Umn  bisweilen  mit  ihren  feinen  Ausläufern  miteinander  in  Ver- 
bindung, während  die  vom  entgegengesetzten  Ende  der  Zelle  ab- 
gehende Mbrille  sich  in  einigen  Fällen  bis  zu  einem  feinen  Nerven- 
fäsei-clicn  verfolgen  läßt.  Icli  lialx'  auch  einige  Male  diese  Zellen 
stärkeren  Nerven  platt  angelagert  gefunden.  Oft  besitzt  der  Kontur 
der  Plasmazellen  kleine,  spitze  Vorsprünge,  an  die  sich 
mitunter   die  l^ndfibrillen   der  transversalen  ^Iusk(dfaS(U'n  ansetzen. 
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Die  Frage,  ob  diese  Zellen  der  PhijUiriw'e  Myoblasten  oder 
Excretionszellen  darstellen,  kann  mit  Sicherheit  nur  durch  Inj ektions- 
versnclie  am  lebenden  Tier  entschieden  werden.  (Iünthek  sielit 
diese  Zellen  als  die  Eier  der  Menestra   an. 

In  der  homogenen  Grundsubstan/,  und  zwar  meist  in  ihren 
tieferen  Schichten  gelegen,  linden  sich  große,  mehr  oder  weniger 
eiförmige  Zellen,  die  vielleicht  auch  zur  Excretion  in  Beziehung 
stehen.  An  ihrer  Basis  befindet  sich  ein  mächtig  entwickelter, 
chromatinreicher  Kern,  der  einen  großen  Nukleolus  besitzt.  Das 
um  den  Kern  gelegene,  diclit  granulierte  Zellplasma  hebt  sich 
halbmondförmig  von  dem  oberen  lielleren  Zellteil  ab.  In  letzterem 
macht  sich  bei  mit  Chrorasäure  fixierten  Präparaten  ein  weitmaschiges 
Netzwerk  bemerkbar,  das  mit  acidophilen  Körnchen  besetzt  ist. 
Je  mehr  nun  der  hellere  Teil  des  Zellkörpers  an  Umfang  zunimmt, 
desto  stärker  plattet  sich  der  Kern  ab.  Solche  mit  eosinophilen 
Granula  völlig  angefüllte  Zellen  können  bis  zu  0,07  mm  groß 
werden.     Bisweilen  liegen  sie  den  Parenchymfasern  seitlich  an. 

Im  Anschluß  hieran  will  ich  kurz  erwähnen,  daß  bei  Phylli- 
rJioe  die  Nucleolen  häufig,  namentlich  in  den  zentralen  Ganglien- 
zellen und  in  den  au  der  Peripherie  der  Gonaden  gelegenen  Eizellen, 
Stnikturen  zeigen,  die  für  eine  ex-  bezw.  sekretorische  Tätigkeit 
der  Kernkörperchen  sprechen    (Hacker,  Carnoy,  Rohde). 

Die  Tentakel. 

Die  Länge  der  beiden  pfriemenförmigen  Tentakel  der  Phylli- 
rlioe  beträgt  etwa  die  Hälfte  der  Körperlänge.  Sie  können  sich  nach 
meinen  Beobachtungen  im  Gegensatz  zu  den  Angaben  Vayssieres 
(1901)  durch  Betraktion  sehr  verkürzen,  wobei  sie  sich  in  Ringfalten 
legen.  Wie  Schnittserien  zeigen,  sind  die  Tentakel  mit  einem  ein- 
schichtigen Epithel  bedeckt,  in  welchem  sich  unregelmäßig  verstreut 
Flimmerzellen  von  derselben  Beschaffenheit  wie  die  auf  den  Körper- 
hälften befinden.  Die  Hautmuskulatur  ist  in  drei  Schichten  aus- 
gebildet. Zu  äußerst  liegen  die  sehr  dünnen  Diagonalfasern;  dann 
folg-t  die  noch  feinere  Ringfaserschicht  und  zu  unterst  liegen  die 
Längsfasern;  letztere,  die  Refraktoren,  sind  am  stärksten  entwickelt. 
Auch  die  Fühler  w^erden  von  Parenchymmuskeln  durchzogen.  In 
jedem  Tentakel  sind  die  beiden  Fühlernerven,  die  nur  eine  äußerst 
feine,  bindegew^ebige  Hülle  haben,  bis  zur  Spitze  zu  verfolgen,  wo 
sie  anscheinend  mit  einer  mächtigen  Ganglienzellenanhäufung  enden. 
Die  „starken  Windungen  und  Biegungen,"  die  Bergh  diesen  Nerven 
beilegt,  habe  ich  nur  bei  kontraliierten  Tentakeln  beobachtet. 
Sind    dagegen    die  Fühler    maximal    gestreckt,    so    ist  der  Verlauf 
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(1er  Nerven  ein  schnurgerader.  Die  von  den  Fiihlernerven  ahj^elienden 
.Seitenzweige  haben  in  ihrem  Verlauf,  bisweilen  auch  schon  an  ihrer 
Ursi»rungszelle,  mächtige  Anhäufungen  sehr  kleiner  Zellen.  Von 
diesen  Anhäufungen  gehen  feine  Nerven  ah.  die  in  ihrem  Verlaufe 
ebenfalls  derartige  Zellenanlagerungen  zeigen;  nx-ist  hal)en  sie  solche 
aucli  an  ihrer  Abg«ngsstt41e,  wodurch  diese  ganglionär{Mi  Ver- 
dickungen eine  eigenartige  (iestalt  annehmen'.  Die  von  (h^i 
Anschwellungen  ausgehenden  feinen  Zweige,  die  mit  zahlreichen, 
lichtbrechenden  Körnchen  besetzt  sind,  anastomosieren  miteinander; 
das  dadurch  entstehende  Nervennetz  ist  in  einer  Hälfte  der  Fühler, 
anscheinend  der  oberen,  reichlicher  entwickelt.  Von  den  Zellen- 
anhäufungen gehen  häufig  starre,  homogene  Fibrillen  ab,  die  oft 
si)itz,  l)isweilen  aber  auch  mit  einer  knopfartigen  Verdickung  diclit 
unter  (h'r  Haut  en(h'n.  Der  ventrale  Ivand  (k^r  Fühler  ist  reich 
mit  serösen  Dräsenzellen  l)esetzt.  Mucöse  Drüsenzellen  sind  nur 
spärlich  vorhanden;  außerdem  finthi-n  sich  in  <h'r  Haut  (h^r  Tentakel 
die  Blasen-  und  die  Sternzellen;  in  den  lieferen  Schichten  der 
homogenen  Grund  Substanz  liegen  viele  Plasmazellen  und  Leukocvten. 
Während  in  (hn-  Tentakelscheide  noch  zahlreiche  MüLLEKsche 
Zellen  enthaUrn  sind,  fehlen  solche,  wie  schon  Panceki  hervor- 
hebt, in  den  Fühlern  völlig.  Nun  besitzen  aber  auch  letztere 
nach  der  Beobachtung  Panceki s  Leuchtkraft;  es  müssen  demnach, 
wenn  nicht  ein  Beobachtungsfehler  vorliegt,  auüer  den  MüLLEHschen 
Zellen  noch  an(h:'re  Flemente  an  der  Lichtentwickhmg  beteiligt 
sein.  Vielleicht  können  auch  die  serösen  Drüsenzellen  leuchten; 
Leuchtorgane,  die  ein  acidophiles  Sekret  liefern,  hat  z.  B.  Johann 
(1899)  bei  Spinax  niger  getiuuh'n.  Die  Angaben  Panceris,  daß 
außerdem  noch  die  ganglionären  Anschwellungen  der  Tentakel- 
nerven, die  Fühlerganglien  und  selbst  die  Schlundganglieu  Licht 
erzeugen,  lassen  eine  Nachprüfung  als  erforderlich  erscheinen. 


Zum  Schluß  will  ich  noch  eine  interessante  Beobachtung  er- 
wähnen, die  ich  an  mehreren  Pln^llirhoen  gemacht  habe.  Auf  der 
Haut  dieser  Tiere  habe  ich  nämlich  sehr  kleine,  mit  bloßem  Auge 
gerade  noch  wahrnehmbare  Parasiten  gefunden,  die  als  Trematoden 
oder  deren  Larven  zu  deuten  sind;  und  zwar  liabe  ich  zwei  ver- 
schiedene Formen  beobachtet.  Die  eine  häufiger  gesehene  Art, 
hat  eine  cyllndrische,  vorn  verjüngte  Gestalt.  Diese  Tiere  sind  von 
einem  durchsichtigen,  strukturlosen  Oberhäutchen  umgeben,  unter  dem 
sich  eine  feinkörnige  Schicht  bemerkbar  macht.  Am  vorderen 
En<h'    befindet   sich   ein  vorstreck1)arer  Pharvnx.  mit  dem  sicli  (his 
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Tier  fest  saugt;  dem  PhaiyngeMhipparat  schließt  sich  ein  zwiebei- 
förmiger Oesophagus  an,  der  sich  nach  hinten  zu  in  einen  ung(v 
teilten  Darm  fortsetzt.  In  der  mittleren  Körperregion  fällt  von 
einem  hellen  Hofe  umgeben  ein  ovales  Gebilde  auf,  das  sich  in- 
tensiv mit  llaemalaun  und  Karmin  färbt.  Über  die  Becknitung 
dieses  relativ  großen  Organs  kann  ich  nichts  ilfessagen;  ich  hiidt 
es  zuerst  für  einen  Bauchsaugnapf;  doch  Schnittserien  zeigen,  (hiß 
es  nicht  mit  der  Außenwelt  kommuniziert. 

Während  sich  diese  Tiere  als  reine  Ektoparasiten  zeigen, 
habe  ich  die  andere  Trematodenart  außer  auf  der  Haut  auch  in 
der  homogenen  Grundsubstanz  angetroffen.  Sie  sind  von  etwas 
breiterer  und  mehr  abgeplatteter  Gestalt  und  haben  einen  deut- 
lich ausgebildeten  Hautmuskelschlauch,  der  aus  Längs-  und  dar- 
über liegenden,  schwächeren  Ringfasern  besteht.  Ferner  besitzen 
sie  zwei  Saugnäpfe,  von  denen  der  eine  am  vorderen  Körperende, 
der  andere  an  der  Bauchseite  gelegen  ist. 

Beide  Arten  haben  durchschnittlich  eine  Größe  von  0,25  mm. 
Stellen  diese  Tiere  keine  Larven,  sondern  entwickelte  Saugwürmer 
dar,  so  würden  sie  zu  den  kleinsten  bisher  gefundenen  Trematoden 
gehören. 


Referierabend  am  15.  April  1907. 
E.  Hennig :  über  die  Organisation  der  Pycnodonten. 
E.  BORN:    Über  PhyJlirhoe  bueephaJa  (s.  S.  94). 


,1.  F.  Starcke,  Berlin  SW.  48. 


Auszug  aus  den  Gesetzen 

der 

Gesellschaft  Naturforschender   Freunde 

zu  Berlin. 


Die  im  Jahre  1773  gestiftete  Gesellschaft  Naturforschender 
Freunde  in  Berlin  i>t  t-inc  freundschaftliche  Privatverlundung 
zur  Beförderung  der  Naturwissenschaft,  insbesondere  der 
Biontologie. 

Die  Gesellschaft  besteht  aus  ordentHchen,  ausserordent- 
lichen und  Ehrenmitgliedern. 

Die  ordentlichen  Mitglieder,  deren  Zahl  höchstens  20 
betragen  darf,  ergänzen  sich  durch  einstimmige  \A'ahl  nach 
den  durch  königliche  Bestätigung  vom  17.  September  1789 
und  7.  Februar  1907  festgestellten  Gesetzen.  Sie  verwalten 
das 'Vermögen  der  Gesellschaft  und  wählen  aus  ihrem  Kreise 
die  Vorsitzenden  und  Schatzmeister. 

Die  ausserordenthchen  Mitgheder,  deren  Zahl  unbe- 
schränkt ist,  werden  von  den  ordentlichen  Mitgliedern,  auf 
Vorschlag  eines  ordentlichen  Mitgliedes  unter  eingehender 
Begründung,  gewählt.  Für  freie  Zustellung  der  Sitzungs- 
berichte und  P^inladungen  zu  den  Sitzungen  zahlen  die  ausser- 
ordentlichen Mitglieder  einen  Jahresbeitrag  von  5  Mark, 
Sie  können  das  ..Archiv  iur  Birmtologie-'  und  alle  von  der 
Gesellschaft  unterstützten  \'ert)ffentlichungen  zum  crmässigtcn 
Preise   beziehen. 


Die  wissenschaftlichen  Sitzungen  linden  mit  Ausnahme 
der  Monate  August  und  Septemljer  am  2.  und  3.  Montage 
jedes  Monats  bis  auf  \Aeiteri^'S  im  H(Jrsaale  0  der  Kgl.  Land- 
wirtschaftlichen Hochsehule,  Invalidenstr.42,  abends  7  Uhr  statt. 


Alle  für  die  Gesellschaft  bestimmten  Sendungen  sind 
an  den  Sekretär,  ßerrn  i)r.  K.  Grünberg,  Berlin  N.  4,  In- 
validenstr.  43  zu  richten. 
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In  Kommission  bki   R.  FiuEDLÄNm-u  &   Sofin, 

NW.   Cakl-Strasse   11. 

1907. 


Nr.  5.  1907 

Sitzungsbericht 

der 

Gesellschaft  iiaturforsclieiider  Freunde 

zu  Berlin 
vom  13.  :\rai  1907. 

Linne-Feier. 

Vorsitzender:  Herr  L.  Wittmack. 


Die    LiNNE-Feier   in   der   Gesellschaft    naturforschender 
Freunde  zu  Berlin. 

Anläßlich  der  200.  Wiederkehr  des  Geburtstages  Karl  v.  Linkes 
am  23.  Mai  hatte  die  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu 
Berlin,  als  die  älteste,  bereits  1773  gegründete  naturwissenschaft- 
liche Vereinigung  in  der  Reichshauptstadt,  einer  Anzahl  fach- 
verwandter  Gesellschaften,  namentlich  solchen,  die  ihren  Sitz  in 
Berlin  haben,  vorgeschlagen,  gemeinsam  eine  Adresse  an  die 
Universität  Uppsala  zu  erlassen.  Fünfzehn  Vereine  haben  mit 
größter  Bereitwilligkeit  dem  Ansuchen  entsprochen  und  so  konnte 
eine  würdig  ausgestattete  Adresse  bei  der  LiNNE-Feier  vorgelegt 
werden.  Da  der  Geburtstag  Linnes,  der  23.  Mai,  in  die  Pfingst- 
woche  fiel,  so  wurde  die  Feier  bereits  am  13.  Mai  in  dem  großen 
Hörsaale  VI  der  Königl.  Landwirtschaftlichen  Hochschule  abgehalten, 
in  welchem  es  möglich  war,  mittelst  des  trefflichen  ZEiss'schen 
Epidiaskops  am  Schluß  der  Feier  Photographien  und  andere  Ab- 
bildungen unmittelbar  als  Lichtbilder  an  die  Wand  zu  werfen. 

Die  Festrede  hielt  der  diesjährige  Vorsitzende,  L.  Wittmack, 
über  LiNNE  und  seine  Vorgänger.  Dann  folgte  die  Verlesung  der 
von  Geh.  Reg.  Rat  Prof.  Dr.  Ascherson  entwoi'fenen  Adresse 
durch  den  2.  Vorsitzenden,  Herrn  Geh.  Reg.  Rat  Prof.  Dr.  Branca, 
und  darauf  wurden  die  erwähnten  Lichtbilder  entwickelt. 

Die  Büste  Linnes,  welche  Herr  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr. 
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Franz  Eilhakd  Schulze,  Direktor  des  zoologischen  Instituts  der 
Universität,  gtitigst  hergelielien  hatte,  war  mit  einem  Lorbeerkranz 
geschmückt.  Zu  ihren  Seiten  hatten  die  wichtigsten  Werke  Linnes 
und  die  seiner  Vorgänger  Platz  gefunden,  auch  waren  Ilerbar- 
exemplare  seiner  Liehlingsblume,  Linnaea  borealis,  und  ein  lebendes 
kleines    Exemplar    derselben    von    dem    klassischen   Standorte    zu 


Tegel  bei  Berlin  ausgestellt.. 


Linne  und  seine  Yorg-änger. 

Festrede  bei  der  Feier  der  2()0.  Wiederkehr  des  Geburtstages 
Carl  von  Linnes  am  13.  Mai  1907. 

Von  L.  Wittmack. 
(Mit  4  Abbildungen). 
Hochverehrte  Anwesende!  Im  Namen  der  Gesellschaft  natura 
forschender  Freunde  zu  Berlin,  der  ältesten,  bereits  1773  begrün- 
deten naturwissenschaftlichen  Vereinigung  in  unserer  Stadt,  begrüße 
ich  Sie  alle  auf  das  herzlichste,  namentlich  Sie,  die  Vorstände  der 
15  angesehenen  Gesellschaften,  die  sich  mit  uns  gemeinsam  an 
•der  Adresse  für  die  Universität  Uppsala^)  beteiligen,  und  vor 
allem  Sie,  meine  Herren,  die  Mitglieder  der  Königlich  schwedischen 
Gesandtschaft^),  die  Sie  erschienen  sind,  mn  mit  uns  das  Andenken 
Ihres  großen  Landsmannes  zu  feiern.  Icli  danke  Ihnen  allen  für 
die  Ehre,  die  Sie  uns  erweisen. 


Wenn  wir  eine  Statue  errichten  wollen,  so  müssen  wir  zu- 
nächst einen  festen  Unterbau  schaffen  und  für  eine  angemessene 
Umrahmung  sorgen.  So  auch  wenn  wir  das  Leben  eines  großen 
Mannes  schildern  wollen.  Wir  müssen  die  Zeit  erfassen,  die  vor 
ihm  war,  die  Männer,  auf  die  er  sich  stützte  und  ebenso  die  Zeit, 
in  der  er  lebte,  die  Personen,  mit  denen  er  in  Berührung  kam. 

Das  gilt  ganz  besonders  für  Linnaeus,  den  Dioskorides  den 
Zweiten,  wie  ihn  die  Kaiserlich  Leopoldinisch  Karolinische  Aka- 
demie der  Naturforscher  benannte,  als  sie,  die  erste  unter  allen 
ausländischen  gelehrten  Gesellschaften,  .den  erst  29jährigen  Mann 
am  3.  Oktober  1736  zu  ihrem  Mitdiede  erwählte. 


')  Uppsala  wird  jetzt  amtlich  mit  pp  geschrieben. 

-)  Der  schwedische  Gesandte  Herr  Graf  Taube  war  wegen  einer  Reise  nach 
Schweden  zu  seinem  Bedauern  verhindert  zu  erscheinen.  Anwesend  waren  der 
Geschäftsträger  Herr  Legationsrat  Freiherr  von  Ramel  und  der  Militärattache 
Herr  Hauptmann  von  Steuch. 
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Fig.  1. 
Giabmal  Linnes  in  der  Domkirche  zu  Uppsala. 
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Fig.  2. 
Denkmal  Linnes  im  botanischen  Garten  zu  Uppsala. 


Linne  und  seine   Vortji'nKjcr.  123' 

Um  LiNNEs  LoT)(^ns2:aiii?  rocht  zu  verstellen,  ist  soo-ar  eine 
kurze  Darstellung:  dci-  ixilitisclien  Lage  in  Schwellen  notwendig', 
obwohl  LiNXE  sich  nie  mit  Politik  beschäftigt  hat. 

Als  Linne  am  lo.  Mai  alten  Stils  1707,  also  wcini  .'^ie  wollen 
am  heutigen  Tage,  am  20.  Mai .  neuen  Stils,  im  Ix'si-lieidenen 
Pfarrhause  zu  Kashult  in  SmAland  geboren  wurde,  herrs-lite  noch 
der  berühmte  König  Karl  XII  (1697— 17ls),  d<.r  l7ls  vor  den 
Wällen  von  Frederikshall  fiel.  Über  eine  Million  wehrhafter 
Männer  hatte  das  Land  unter  seiner  Regierung  verloren.  Auf  ihn 
folgte  seine  Schwester  Ulrike  Eleonore,  deren  Gemahl  Friedrich 
von  Hessen-Kassel  mit  Genehmigung  (k'r  Stände  1720  die  Re- 
gierung übernahm  und  sie  bis  1701  führte.  Schwere  Zeiten  brachen 
gleich  zu  Anfang  für  das  Land  herein,  1719  mußte  Schweden  die 
Herzogtümer  Bremen  und  V^erden  an  Hannover  abtreten,  1720 
Stettin  und  Vorpommei'n  bis  an  die  P(^ene  an  Preuüen.  allerdings 
beides  gegen  Entschädigung. 

Dazu  kamen  viele  Käm])fe  im  Innern  zwischen  den  Parteien 
der  „Hüte"  und  der  „Mützen'^  so  daß  Schweden  l)is  zum  Erlaß 
einer  neuen  Verfassung  1772  nie  zur  Rulie  kam. 

Im  Jahre  1751  folgte  der  Herzog  Adolf  Friedrich  zu 
Holstein-Gottorp  in  der  Regierung,  der  seit  1740  mit  i\QY  geist- 
reichen Schwester  Friedrichs  des  Großen.  Luise  Ulrike,  der 
Minerva  auf  dem  Thron,  vermählt  war.  Sie.  wie  auch  (h'r  König, 
nahm  sich  Linnes  ganz  besonders  an,  L.  hatte  namentlich  die 
Sammlungen  von  Naturalien,  die  sie  in  den  Schlössern  Ulricksdal 
und  Drottningholm  anlegten,  zu  ordnen.  ■  Ebenso  wohlgesinnt  war 
ihm  ihr  Sohn  Gustav  HL,  der  1771  den  Thron  bestieg. 

Da.-;  Zeitalter  Linnes  war  zugleich  das  Zeitalter  Friedrichs 
des  Großen,  wie  wir  nicht  vergessen  wollen;  Friedrich  wurde 
5  Jahre  später  geboren  als  Linne  und  starb  8  Jahre  später. 

In  wissenschaftlicher  Beziehung  haben  wir  zuvörderst  der 
kurz  vor  Linne  begründeten  Anatomie  der  Pflanzen  zu  gedenken. 

Genau  40  Jahre  vor  Linnes  Geburt,  1667,  hatte  Robert 
HooKE  in  London  in  seiner  ,-,Micrographia"  bei  Betrachtung  der 
kleinen  Kämmerclien  im  Kork  mittelst  eines  von  ihm  verbesserten 
Miki-oskops  das  Wort  „Zelle"  eingeführt.  Aber  viel  wichtiger  war 
die  „Anatom}-  of  plants"  Ton  Nehemias  Gkew.  die  er  am  11.  Mai 
1671  der  Kgl.  Gesellsf^haft  in  London  vorlegte,  und  ebenso  die 
„Anatomes  plantaium  Idea"  von  Mauceleo  Malpighi,  die  am 
7.  Dezbr.  desselben  Jahres  am  selben  Ort  eingereicht  wurde. 
Eine  merkwürdige  Duplizität  der  Fälle!  Da  beide,  Gkew  und 
Malpighi.    auch    treffliche  Arbeiten    über    die  Anatomie  und  Ent- 
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wickluiii;-  (ItT  Tiere  lieferten,  Mam'IGIii  z.  1).  über  die  Entwicklung- 
des  Ilülinclien«  im  Ei,  des  Seidenschmetterlings  etc.,  so  wiird  damit 
zugleich  ein  guter  Grund  für  die  Zoologie  gelegt. 

Noch  auf  einem  anderen  Gebiete  erfolgten  wichtige  Ent- 
deckungen kurz  vor  LixxE.  1094  schrieb  Iv.  J.  Camkk.xrius  in 
Tübingen  seinen  berühmten  Brief :  De  sexu  plantarum  epistola') 
an  den  großen  Zoologen  Prof.  Valentini  in  Gießen.  Im-  weist 
durch  das  Experiment  nach,  daß  der  Blütenstaub  nötig  sei.  um 
.Samen  in  den  Früchten  zu  erzeugen,  unterscheidet  zwittrige,  ein-  und 
zweihäusige  Pflanzen,  und  erkläit  dami  die  Staubbeutel  als  männ- 
liche Organe,  die  Fruchtknoten  als  die  weiblichen,  neigt  auch  (h^^r 
Ansicht  zu.  (hiß  nicht  (h'r  Blütenstaub  s(dbst  sich  zum  Samen 
entwickele. 

Diese  Arbeit  scheint  Lixne  in  seinen  jüngeren  Jaliren  nicht 
"bekannt  gewesen  zu  sein,  er  nimmt  nur  Bezug  auf  Skhastian 
Yaillant,  U)69 — 17'2'2,  dei-  al)ei-  erst  17 IS  in  seinem  „Discours 
sur  la  Structure  des  fleurs"  ähnliche  Ansichten  ausspracli.  Y.AJLI.ANT 
meinte,  (hiß  von  denPoUenkörnern  ein  flüchtiger  Geist  ausginge,  der  die 
Befruchtung  ausübe,  und  hielt  (\s  für  überflüssig,  daß  Lkelwkxhoek 
sich  die  Augen  abmühe,  um  in  (h-m  Griffel  (nnen  Kanal  zu  fin(h'n. 
Vaillant  erwähnt  des  Briefes  des  Camkhakius  mit  keinem  Wort 
und  bliebe  wohl  noch  zu  erforschen,  ob  er  wirklich  davon  keine 
Kenntnis  hatte,  was  sehr  unwahrscheinlich  ist,  da  doch  sein  Lehrer, 
ToiJUNEFORT  sich  gegen  das   Geschlecht  der  Pflanzen  erklärt  hatte. 

Auf  dem  Gebiete  der  Zoologie  hatte  LkkuwllXHOek  (1632  bis 
172)5)  in  Delft  in  (hm  iH)  Jahren  seines  Lebens  großartige  Lei- 
stungen aufzuweisen.  Er  entdeckte  die  Blutkörperchen,  die  Quer- 
streifung der  Muskelfasern,  die  geschlechtslose  Fortpflanzung  der 
Blattläuse  und  vor  allem  die  Infusionstierchen. 

Jan  Svvammekdamm,  1637 — lß<S(),  stellt(^  in  seiner  fJibel  der 
Katur  die  Anatomie  der  Mollusken  und  vor  allem  die  Verwandlung 
der  Insekten  meisterhaft  dar,  teilte  letztere  auch  schon  in  solche 
mit  vollkommener  und  unvollkommener  Verwandlung  ein. 

Auf  dem  Gebiete  der  Physiologie  waren  ebenfalls  große  Fort- 
schritte gemacht.  Hauvey  hatte  s-hon  ir)2S  (h'U  Kreislauf  des 
Blutes  endgültig  festgestellt,  er  hatte  ferner  die  Entwicklung  der 
Tiere  genau  studiert  und  ihm  venhmken  wir  (b'u  berühmten  Aus- 
spnu'li:  ,,()nnie  vivum  ex  ovo",  don  JiiNNE  aufnahm.  Später 
trat    auf    (h'm    (Jebiete    (h'r    Ptlaiizen])hysiologie    Stephe.n    IFalks 


')  Jetzt  übfi-setzt  von  Prof.  M.  Möuius.  Frankfurt:  Über  das  Geschlecht 
der  Pflanzen.  Ostwalds  Klassiker  der  exakten  Wissenschalten  N.  KJ.ö.  Wilh. 
Engelniann,  Leipzig   1899. 
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(1677 — 1761)   auf,    er  studierte   expennientell  besonders  die  Satt- 
l>e\vei>unii:  und  die  Ernähmngsverliältnisse  in  ;iusgezeichnet(?r  Weise. 

Während  aber  dieses  alles  mehr  (MJcr  weniger  neue  Ent- 
deckungen waren,  lag  es  auf  dem  (lcl)i('te  dci-  S ystcnin tik,  be- 
sonders der  systematischen  Botanik,  ganz  anders,  liier  hatte;  man 
schon  im  16.  und  17.  Jahrhundert  Aiel  vorgearbeitet.  Die  Zalil 
der  bekannten  Pflanzenarten,  die  bei  Fuchs  ir)4"2  nur  etwa  500  be- 
trug, war  bei  Caspar  Bauhix,  der  1624  starb,  bereits  auf  6000 
gestiegen,  unter  denen  freilich  viele  nui'  Varietäten  waren.  An- 
gesichts dieser  Fülle  war  es  nötig,  sie  systematisch  zu  ordnen, 
und  dabei  konnte  man  zwei  verschiedene  Wege  einschlagen,  ent- 
we(h'r  mw  einzelne  Organe  berücksichtigen,  sog.  künstliche  Systeme 
aufstellen,  oder  die  Organismen  nach  ihrer  natürlichen  Verwandt- 
schaft ordnen.  Das  letztere  ist  freilich  viel  schwieriger,  und  doch 
war  das  erste  System  ein  natürliches.  Man  kann  auch  hier 
sagen:  Ein  guter  Mensch  in  seinem  dunkeln  Drange  ist  sich  des 
rechten  Weges  wohl  bewuljt. 

LoBEi>ius  in  Antwerpen  war  es,  der  157()  ein  natürliches  Sy- 
stem aufstellte  und  dabei  Gräser,  Liliaceen,  Orchideen,  Kreuz- 
blütlei-,  Doldengewächse,  Schmetterlingsgewächse  und  Lippenblütler 
schon  deutlich  unterschied. 

Auch  Caspar  Bauhin,  1550 — 1624,  legte  großen  Wert  auf  die 
natürliche  Verwandtschaft,  er  unterschied  auch  schon  Gattung  und 
Spezies.  Wenn  aber  Julius  Sachs  in  seiner  „Geschichte  der  Botanik" 
S.  36  meint,  Caspar  Bauhix  sei  der  Begründer  der  binären  Nomen- 
klatur,   so    ist    es   zwar  richtig,  daß  bei  ihm  jede  Pflanze  einen 
Gattungs-  und  einen  Speziesnamen  hat;    aber  Sachs    sagt    selbst, 
daß    häutig    noch   ein  drittes  und  viertes  Wort  hinzugefügt  werde. 
l"nd  wenn  wir    im   Pinax  Theatri  botanici,  2.  Ausgabe,   1671, 
nachsehen,   so  find(Mi  wir  z.  B. : 
Hcllehoriis  niger 
I.  Hcllehonis  niger  foetidm 
11.  ..  ..       hortends  fiore  viridi 

III.  ..  ..  ..         alter  (das  letztere  ist  gar 

kein  HeVehoi'Hs^  sondern   Veratrum  nigrimi). 
Das  ist  doch  noch  weit  entfernt  von    einer    binären  Nomenklatur. 

Das  erste  künstliche  System  haben  wir  15(83  bei  Caksalpin. 
Galten  den  deutschen  Vätern  der  Botanik  die  Sammlung  der  Einzel- 
beschreibungen als  Hauptsache,  so  suchte  Caesalpix,  wie  Sachs 
treffend  hervorhebt,  das  Allgemeine  aus  dem  Einzelnen  heraus- 
zufinden, wobei  er  freilich  nach  aristotelischer  Denkweise  manches 
hineindeutete,    was    später    wieder    beseitigt    werden    mußte.      Er 
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iintersuclitt'  mIxt  auch  die  feiiUTcii  Teile  iiiid  .so  entstand  Ix'i  ihm 
eine  inerkwürdigc  Verbindung  von  induktiver  Naturwissenschaft 
mit  aristotelischer  Philosophie,  und  diese  ist  es  besonders,  welche, 
um  mit  Sachs  zu  sprechen,  den  theoretischen  Bestrebungen  seiner 
"Nachfolger  bis  auf  Linne  ihre  eigentümliche  Färbung  verleiht. 
Als  Einteilungsprinzip  wählte  C.  die  Früchte,  ob  einsamige, 
zweifache,  dreiteilige  u.  s.  w.,  er  behielt  aber  als  Hauptabteilungen 
die  drei  des  Aristoteles  bei:  Bäume,  Sträucher  und  Kräuter. 

Caesalpin  war  seiner  Zeit  weit  vorausgeeilt,  und  erst  Linxe 
blieb  es  vorbehalten,  sein  Lehrgebäude  auszubauen. 

Nicht  viel  besser  erging  es  (h'm  berühmten  Joachim  Jungiüs, 
1587 — 1657,  den  Leibniz  wegen  sein<'s  Scharfsinns,  den  er  nament- 
lich in  der  Bekämpfung  der  Scholastiker  entwickelte,  dem  Koper- 
MKUs  und  Galilei  an  die  Seite  stellt.  Jungiüs  ist  der  Schöpfer 
der  botanischen  Terminologie.  Er  stellte  feste  Begriffe  auf  für 
die  Form  der  Blätter,  leinte  was  man  unter  Rispe,  Dolde  etc.  zu 
verstehen  habe  und  wies  auch  auf  die  natürliche  Verwandtschaft  hin. 

Aber  Juxgiüs  hat  nichts  üher  Botanik  veröffentlicht,  es 
liefen  nur  Abschriften  seiner  ])iktate  um,  die  erst  nach  seinem 
Tode  von  J.  Vaget  1678  herausgegeben  wurden.  ^)  Eine  der 
Abschriften  erhielt  der  gleich  zu  be.sprecliende  John  Ray. 

Vielleicht  hatte  sie  auch  dem  Schotten  Mokison,  1620—1683, 
vorgelegen,  der  sich  wieder  als  erster  nach  Caesalpin  und  Bauhin 
dem  Ausbau  des  Systems  zuwendete,  wobei  er  freilich  hauptsächlich 
Caspar  Bauhin  kritisierte.  Er  gab  auch  die  erste  Monographie, 
die  der  Umbelliferen,  heraus.  Weit  bedeutender  war  John  Ray, 
1628 — 1705,  gleich  groi3  als  Zoologe  wi(^  als  Botaniker.  Von  ihm 
sagt  Victor  Carus  in  seiner  Geschichte  der  Zoologie:  Er  tat  den 
«rsten  Schritt  zum  Neubau  der  Zoologie  als  Wissenschaft  in  der 
Form,  in  welcher  sie  bald  zweilnuKh'rt  Jahre  bestan(h'n  hat.  Wemi 
er  auch  hinter  Linne  in  der  Großartigkeit  der  Ausführung 
seines  Planes  zurückblieb,  so  hat  er  doch  entschieden 
jenem  erst  (h'ii  Weg  gebahnt.  Im-  gal)  eine  Definition  des  Begriffes 
der  „Art",  die  er  freilich,  wie  sjtäter  Linne,  als  unveränderlich 
hinstellte.  Er  berücksichtigte  vorwiegend  die  Anatomie  der  Tiere 
als  Grundlage  (U-r  Klassifikation  und  führte  endlich  schärfere 
Definitionen  nicht  bloß  für  die  Arten,  sondein  auch  für  die  größeren 
Gruppen  und  für  die  Terminologie  ein,  in  letzerer  Hinsicht  Jungius 
benutzend  und  kritisieren(L 

In  seiner  Historia   phmtaium   '.\   I>d.    Fol.   1686—1704  gab    «-r 


')  Jon.  Vaget,  Joachim  Jungius  Isagoge  phytoscoiiia  etc.  Hamburg  1678. 
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eine  trcffliclic  alliivilicinc  I)ot;niik  ;ils  Einlcitunii-  und  stellte  ein 
natürliches  System  in   38  Klassen   auf. 

Von  besonderer  Wichtiickeit  ist  tür  uns  Deutsche  Aug.  Quihinus 
RiviNüs  (eigentlich  Bachmann)  in  licipziii'.  W^'rl — 1725,  weil  er 
in  seiner  „Introductio  i;-eneralis  in  rem  herltariam"  1690  in 
Foliohlätteru.  dann  in  einem  kleinen  I  )uo(le/.heftclien  erschienen^) 
u.  a.  (hirauf  hinweist.  (hiU  die  IMlan/.eii  nicht  mil  so  langen  Namen 
belegt  werden  sollten.  Man  möge  jeiler  einen  <  !a1f  mii;snamen  und 
einen  .Vrtnameii  ijchen.  (his  würde  si-hon  das  Schreihen  der  lveze])te 
sehr  erleichtern.  Im  ührigen  stellte  Jüvinus  ein  System  nacli  der 
Regel mäüi^keit  oder  rin-ei;(dniäl.»ii;keit  der  l)lume)i  und  deren 
Blumenhlatt/.ahl  auf.  Das  System  war  sehr  ühersieiitlifdi  und  fand 
daini-  einige   .Vnhänger. 

Auch  JosKi'H  PiTTON  DK  TouiiNKFoKT.  der  liei-ühiiite  tVan/ösische 
Botaniker,  der  eigentliclie  Vorgänger  LlNNEs  (KJöf) — 17Ö8)  gründete 
sein  System  auf  die  Blumenkrone,  unterschied  dabei  aber,  was 
Aveit  wesentlicher,  deren  Stellun^^sveiiiältnisse  zum  l'^ruchtknoten, 
oh  o!)i'i-stän(li^'.  unterständii;-  etc.  I'.r  teilte  in  die  uns  Ix'kaimten 
CTrui»j)eii  Apcftdiic.  MoHOj)''f(iltic  und  PoJi/prffihic  ein.  Vor  allem 
gab  er  in  seinen  lustitutiones  i-ei  herhaiiae  17<K)  eine  srhai-fe 
Diagnose  dei-  (lattungeii.  Die  Spezies  führte  er  nur  dem 
Namen  na-li  an,  während  (-Asi'.vii  IJauiun  1 ;")()  Jahre  früher  es  um- 
gekelni  ^cuuicht  hatte,  und  wenn  Toriv'XKFoirr  einmal  die  Gattungs- 
diagnoseii  unterließ,  so  konnten  schon  die  ti-efflichen  Abbildungen 
zur  Erläutermiii'  dienen.  Leider  wollte  er  die  Geschlechtlichkeit 
der  Pthinzen  nicht  anerkemieii,  ebenso  wenig  1)erücksir'htigte  er 
Malpighis   und    (Ikkws  Arbeiten  ühei-  den   liau  der  Sanum. 

TouuNKFOKTs  künstliches  System  wui^de  fast  üherall  aii,i;-enonnnen 
und  herrschte  in  den  ersten  2  -4  Dezennien  i\c^  1  s.  .Tahi-hmidei-fs 
bis  LiNNEs  System  das  seiinge  verdiängte. 

Um!  so  kommen  wir  eiullich  zu  l;rxNi':  sell)st.  Vielfacli  ist 
sein  Leben  beschriehen.  aher  Walirlieit  uml  Dichtung  hat  sich 
(hibei  veiinisi-ht.  Da  ist  es  ho -h  erfreulich,  dal.)  'riioiac  Magnus 
Friks.  l'|)|)sa]a,  l*.)!)))  ein  zweihändiges  Werk  ,.  Limu''' -)  heraus- 
gegeben hat,  das  auf  kj'itis'hem  (^uellenstulimn  heruhend.  vieles 
richtig  stellt.  Sein  Sohn,  Dozent  Bon.  Elias  Imuks,  hat  aus  diesem 
schwedisch  geschriebenen  Werk  auf  Ersuchen  des  Jleri-n  (Ich.  Hat 
Englku  einen  Auszug  für  dii'  hetanisclieii  Jalii-hiirhei-  ges(di)ie])en, 
der  am  23.  Mai  erscheinen   wird. 


')  Mir  licRt  die  ?>.  Aufl.  Leipzig;    1 7'20  vor.     liitiod.  <;oneralis    in  rein    lier- 
bariam.     Acredit  Corollarii  loco  responsio  ad  Job.  Jac.  Dilleiiii  ohjoctionf  s. 
')  Th.  M.  Fries,  l.inne.     Stockholm.     Faldcrantz  &  Co.  (I9ij;5). 
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Zunäclist  zu  LiNNEy  Namen;  denn  jedes  Nomen  muß  auch  sein 
Omen  haben.  Sein  Vater  hielo  ursprünglich  gar  nicht  Linnakus, 
sondern  Nils  Ingkmaksson;  als  er  aber  zur  Universität  ging, 
legte  er  sich  den  Namen  Lixxaeus  bei,  wohl  nicht  von  einer  großen 
Linde  zwischen  Lindshult  und  .Jonsbo(hi  in  Smäland,  sondern  nach 
dem  Hofe  Linnegärden,  Kirchspiel  Dannäs,  Gerichtsbezirk  Västbo 
in  Smäland,  wo  sein  Urahne  Ambjöun  gewohnt.  Andere  Glieder 
seiner  Vorfahren  hatten  allerdings  offenbar  nach  der  liinde  den 
Namen  Lindi:lius  und  Tiliandüu  angenommen. 

IjINNEs  Mutter  Chuistixa  Buoükusoxia  war  die  Tochter  eines 
Geistlichen  in  Stenbrohult. 

JjINNEs  Wiege  stand,  wie  erwähnt,  in  UAshult,  einer  kleinen 
Nebenpfarre  von  Stenbrohult,  uiul  eine  liohe  Granitsäule  zwischen 
den  Stationen  Elmhult  und  Jjiatorp  im  südlichen  Smaland  kündet 
(hnn  mit  der  Eisenbahn  von  Malmö  nach  Stockholm  Eeisenden 
die  Geburtsstätte  an.  Aber  schon  1708  erhielt  (h'r  Prediger 
Lixnaeus  die  Stelle  seines  inzwischen  verstorbenen  Schwiegervaters 
und  so  hat  unser  Linne  seine  Jugend  in  Stenbrohult  am  schönen 
Möklensee  verlebt.  Der  Vater  hatte  eine  große  Liel)e  zu  (h'n 
Blumen,    was  sich   auf  den   S(din   vererbte. 

Über  Linne s  Schulzeit,  die  er  in  der  nahe  gelegenen  Stadt 
Växjö  (Wexiö)  verbrachte,  sind  viele  unrichtige  Nachrichten  \  erbreitet 
worden,  wie  FiiiKS  sagt.  Es  wird  erzählt,  er  habe  so  wenig  in 
den  alten  Sprachen  geleistet,  daß  man  seinem  Vater  den  Rat  ge- 
geben habe,  den  Sohn  ein  Handwerk  erlernen  zu  lassen,  ja,  daß 
er  sogar  einige  Zeit  als  Schuhmacher  gearbeitet  habe.  Tatsache 
ist  allerdings,  daß  der  ganzen  Anlage  des  Knaben  nach  er  sich 
nicht  zum  Geistlichen  eignete,  trotzdem  er  zeitlebens  eine  innige 
wahre  Frömmigkeit  bekundete.  Er  schwärmte  für  die  Natur,  und 
der  l'rovinzialarzt  Dr.  Rothmaxx  in  Växjö,  der  am  Gymnasium 
daselbst  in  Physik  unterrichtete,  riet  den  Eltern,  den  Sohn  Medizin 
und  Naturwissenschaften  studieren  zu  lassen.  Das  betrübte  den 
Vater,  noch  viel  melir  aber  die  Mutter,  welche  so  gern  gesehen 
hätte,  daß  ihr  Sohn  einst  die  väterliche  und  großväterliche  Pfarr- 
stelle in  Stenbrohult  einnehme. 

Lixxaeus  bezog  1727  die  Universität  Lund,  die  erst  wenige 
Jahrzehnte  vorher  von  Karl  NL  (1672 — 97)  in  der  Provinz  Schonen 
gegrün(h't  war,  jener  Provinz,  die  von  Dänemark  im  Frieden  von 
Koeskilde  J().")7   an  Schweden  abgetreten   war. 

Hier  bestand  aber  die  ganze  medizinische  Fakultät  aus  einem 
einzigen  Manne,  dem  Prof.  J.  J.  vox  Döbelx,  der,  obwohl  sehr 
tüchtii;-.  durcli  seine  Praxis  am  Unterrichte  sehr  verliindert  wurde. 
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Dagegen  fand  Linxaeus  in  <lem  Dr.  med.  Stobaeus,  bei  dem  er 
in  Logis  war.  einen  warmen  väterlichen  Freund.  Anfangs  freilich 
kam  er  nicht  in  nälu're  Berührung  mit  ihm,  aber  wie  wir  im 
LiNNE sehen  l.cbcn  noch  öfter  sehen  werden,  hatten  auch  hier 
kleine  Ursachen  groÜc  Wirkungen.  Die  alte  Mutter  des  Stobaeus 
nämlich,  die  nachts  nicht  schlafen  konnte,  sah  immer  Licht  in  der 
Kammer  des  lilNXE.  Sie.  sjigt  ihrem  Sohn,  er  möge  doch  einmal 
nachsehen,  der  junge  Mann  lese  gewiß  im  Bett  und  es  könne  leicht 
Feuer  entstehen.  Junes  Naclits  um  IV'a  ühr  überraschte  nun 
Stobakus  den  jungen  Studenten  in  seiner  Kammer  und  fand  ihn 
über  Büchern  sitzen,  die  aus  Stobakus  Bibliothek  stammten. 
LiNNE  gestand,  daß  er  sie  sich  durch  einen  deutschen  stud.  med. 
KouLAS,  der  ebenfalls  bei  Stobakus  wohnte  und  mit  diesem  viel 
mehr  vertraut  war,  erhalten  habe ')  und  die  Nacht  verwandte,  um 
sie  zu  lesen,  damit  er  sie  am  andern  Morgen  zurückstellen  konnte. 
Da  wurde  ihm  die  Benutzung  der  Bibliothek  gern  gestattet,  St. 
lielj  ihn  auch  an  seinen  Kollegien  gratis  teilnehmen,  ließ  ihn  bei 
sich  essen  und  nahm  sich  seiner  in  j(Mler  Weise  an. 

VAw  Jahr  angestrengtester  Arb(Mt  verbrnchte  L.  in  Lund,  öfter 
machte  er  dabei  Exkursionen  und  fand  reiche  Schätze  der  Flora 
und  der  Fauna,  letztere  besonders  am  Meeresstrande.  Die  bota- 
nischen Funde  untersuchte  er  nach  Johkkxius  Hodegus  hof((iiici(!<,  (hi 
TouRNEKORT  nicht  zu  haben  war,  aber  aus  Johrenius  Buch  machte 
er  sich  mit  Tourneforts  Methode  bekannt. 

Im  Sept.  1722  gingL.  nach  Uppsala,  der  viel  älteren,  sclion  147() 
gegründeten  Universität.  Aber  seine  Hoffnung  hier  viid  Medizin  und 
Botanik  hören  zu  können,  wurde  nicht  erfüllt;  die  bei(h'n  hervor- 
ragenden Professoren  der  med.  Fakultät  Olof  Ruübkck  d.  J.  und 
Laus  Robkrg  waren  alt  geworden  und  hi(4ten  wenig  Vorlesungen, 
Avozu  auch  der  elende  Zustand  der  medizinischen  Institute  aus 
Mangel  an  Mitteln  viel  beitrug.  So  kam  es  denn,  wie  Fries  sagt, 
daß  LiNNE  überhaupt  während  seiner  ganzen  Studienz(4t  keine 
Gelegenheit  fand,  ein  einziges  Kolleg  über  Botanik  zu  hören. 
Umsomehr  aber  studierte  er  diese  in  der  Natur,  in  (\om  reichen 
Burserschen  Ilerbar  der  Universität  und  in  der  großen  Bibliothek. 
Er  schloß  enge  Freundschaft  mit  Petrus  Artedi,  der  ebenfalls 
hatte  Geistlicher  werden  sollen,  sich  aber  als  Zoolog  besonders 
den  Fischen    und    als    Botaniker   den  Doldengewächsen    zuwandte. 

LiNNE    kam    bald    in    schwere    Geldverlegenheiten,    denn    die 


')  Warum  Linnr  den  Stobaeus  nicht  selbst  um  Erlaubnis  zur  Benutzung 
der  Bibliothek  bat,  ist  nicht  recht  ersichtlich. 
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kleine  Summe,  die  er  von  seinen  Eltern  zm-  Reise  erhalten  hatte, 
war  nach  einem  Vierteljahre  schon  verbraucht.  Da  war  es  der 
Domprobst  D.  Olof  Celsius  d.  Ä.,  der,  selbst  ein  tüchtiger  Bo- 
taniker, sich  seiner  annahm.  Er  hatte  dcMi  jungen  Mann  zufällig 
im  bot.  Garten  kennen  gelernt  und  ersuclite  ihn,  ihm  bei  seiner 
Bearbeitung  der  Ptlanzen  der  Bibel  zu  helfen.  L.  siedelte  bald 
in  Celsius  Haus  über  und  konnte  nun  in  Muße  seinen  Studien 
leben.  Hier  entwarf  er  schon  die  Pläne  zu  mehreren  seiner 
späteren  Arbeiten:  der  Classes  plantarum,  Critica  botanica 
und  Genera  plantarum,  auf  zoologischem  Gebiet:  Methodus  Avium 
Sueticarum  und  Insecta  Uplandica  metliodice  digesta.  Vor  allem 
aber  Aerfaßte  er  als  Entgegnung  auf  die  philologisch-kritische 
Dissertation  von  Petrus  Ugla:  „ra;jio^  cp-j-ov,  sive  Nuptiae  arbo- 
rum"  (Hochzeit  der  Bäume)  eine  kleine  Abhandlung:  Praeludia 
Spons.iliorum  Plantarum  (Vorsincle  zur  Verlobung  der 
Pflanzen),  die  ungeheure  Aufmerksamkeit  in  Uppsala  erregte  und 
in  zahlreichen  Exemplaren  abgeschrieben  wurde. 

Er  hatte  diesen  Aufsatz  seinem  Gönner  O.  Celsius  als  Neu- 
jahrsgruß gebracht  und  sagt  in  demselben:  Die  neueren  Botaniker 
haben  viele  Analogien  zwischen  Pflanzen  und  Tieren  gefunden, 
Malpighi  und  Ghew  haben  gezeigt,  daß  die  Gewächse  Gefäße 
und  Fasern  und  unzählige  andere  Dinge  haben  wie  die  Tiere, 
folglich  müssen  sie  auch  Fort])flanzungsorgane  haben,  und  der 
vortreffliche  Vaillant  hat  diese  Verhältnisse  ausgearbeitet.  —  Man 
sieht  hiernus,  daß  Linne  Camekakius  Arbeiten  nocli  nicht  kannte. 
Die  Blumenblätter,  sagt  LiNNE,  sind  nur  (bis  l^rautbett,  vom 
Schöpfei-  mit  so  edlen  Gardinen  ausstafüei-t  und  mit  so  manchem 
lieblichen  Geruch  parfümiert,  daß  Br:iutig;nu  und  Braut  dort  ihre 
Hochzeitsnacht  mit  um  so  größerer  Feierlichkeit  halten  können. 

Wie  die  Befruchtung  zuginge,  wagte  er  noch  nicht  zu  sagen, 
aber  (hiß  sie  vor  sich  gehe,  sei  zweifellos.  Man  sehe  z.  B.,  daß 
bei  manchen  Pflanzen,  die  einen  langen  Griffel  und  kurze  Staub- 
beutel lial)en,  der  Griffel  zur  Zeit,  wo  die  Staubbeutel  sich  öffnen, 
sich  zu  diesen  hinneig«'  und  später  wieder  seine  frühere  Stellung 
einnelnne.  Man  sehe  auch,  (hiß  bei  Typha  etc.  die  männlichen 
Blumen  höher  sitzen,  (himit  (h'r  Blütenstaub  auf  die  weiblichen 
fallen  köime    etc. 

Dieser  Aufsatz  erregte  auch  die  Aufmerksamkeit  des  Prof. 
BuDBEOK;  er  suchte  den  jungen  Studenten  auf  und  übertrug  ihm 
im  Frühjahr  1730  die  öffentlichen  Demonstrationen  im  bo<-anischen 
Garten.  "  Dieselben  fanden  so  viel  Beifall,  daß  L.  oft  200—400 
Zuhörer  hatte.  Gar  bald  nahm  Rudbeck  ihn  auch  als  Hauslelirer 
für  seine  Söhne  zu  sich. 
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LiNNEs  eilig  liingeschriebenes  Vorspiel,  das  übrigens, 
Avic  ieli  finde,  ziemlich  nach  Vaillant  bearbeitet  ist,  hatte  aber 
auch  ein  wichtiges  Nachspiel.^)  Er  dachte  immer  mehr  über  die 
Befruchtung  der  Blmnen  nach  und  kam  schließlich  auf  den  Ge- 
danken, die  so  wichtigen  Geschlechtsorgane  als  Einteilungs- 
prinzip zu  verwenden,  eine  Sache,  an  die  er  in  der  ersten  Arbeit 
noch  garnicht  gedacht  hatte.  Er  begann  zu  zweifeln,  daß  Toürne- 
FORTs  Methode  die  richtige  sei.  Er  befolgte  sie  zwar  noch  in 
der  ersten  Auflage  seines  Hortus  Uplandicus,  einem  Katalog 
der  Gewächse  des  botanischen  Gartens  in  Uppsala,  den  er  auf  Wunsch 
seiner  Zuhörer  herausgab;  aber  in  einer  neuen  vom  29.  Juli  1730 
datierten  Bearbeitung  sind  die  Pflanzen  nach  eigener  Methode 
in  Klassen  geteilt. 

Hier  also  haben  wir  den  Beginn  des  LiNNEschen  Systems. 
Allerdings  finden  sich  hier  nur  21  Klassen;  im  nächsten  Jahr,  am 
13. /23.  Mai  1731,  also  an  seinem  Geburtstage,  gab  er  aber  einen 
neuen  Hortus  Uplandicus  heraus  nach  eigener,  neuer,  vom 
Geschlecht  entnommener  Methode  mit  24  Klassen.-) 

24  Klassen  zählte  sein  System  und  der  Mann,  der  es  aufge- 
stellt, er  zählte  auch  erst  24  Jahre!  In  seiner  Gegenwart  trug 
RuDBECK  in  der  Kgl.  wissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Uppsala  am 
11.  Mai  1731  die  Einteilung  vor  und  alle  zollten  ihr  ungeteilten 
Beifall. 

So  hatte  Linne  eine  Aufgabe  gelöst,  die  vor  ihm  keiner  zu 
Stande  gebracht.  Die  Einfachheit  seines  Systems  brachte  es  mit 
sich,    daß    es    bald  alle   an(h^rn  verdrängte  und  bis  in  die  heutige 


')  Hiermit  ist  nicht  etwa  die  viel  später  erschienene  Dissertation  des 
GusT.  Wahlboom,  Sxioiualia  plantaruin,  in  Linkes  Amoenitates  academicae  1749 
gemeint. 

-)  Das  Manuskript  zu  dieser  wichtigen  Arbeit  befindet  sich  jetzt  in  den 
Händen  der  antiquarischen  Buchhandlung  Björck  u.  Börjesson,  Stockholm, 
die  es  in  ihrem  bei  Gelegenheit  der  Linnefeier  herausgegebenen  Katalog  N.  60 
für  3000  Kronen  anbietet.  Ein  Faksimiledruck  des  Titelblattes  ist  diesem 
äußerst  reichhaltigen  Kataloge,  der  eine  wahre  Fülle  von  Linne  sehen  Werken 
oder  solchen,  die  sich  auf  ihn  beziehen,  enthält,  beigegeben.  Der  Katalog  zeigt 
als  Vignette  die  Linnaea  borealis  mit  der  Umschrift:  „Tantus  amor  florum", 
LiNNES  Lieblingsspruch. 

Über  die  Preise,  die  heute  für  Linne s  Werke  gezahlt  werden,  gibt 
Yerlagsbuchhändler  W.  Junk,  Berlin,  in  seiner  trefflichen  Festschrift  „Linke 
und  seine  Bedeutung  für  die  Bibliographie",  Berlin  1907,  interessante  Auslcünfte. 
—  W.  Junk  gab  auch  bereits  1902  eine  „Bibliographia  Linneana'",  Verzeichnis  der 
Schriften  Carl  von  Linne  s,  heraus.  —  Siehe  ferner  dessen  Faksimile-Neudruck 
der  einzigen  von  Linke  anonym  herausgegebenen  kleinen  Schrift:  Orbis 
eruditi  Judicium  de  Carolo  Linnaei  1741,  und  endlich  Junks  Katalog 
in  Memoriam  bisecularem  C.  a.  Linnaei  (Scientia  Naturalis  usque  ad  finem 
seculi  XVHI).  Dieser  Katalog  enthält  die  vorlinneische  Literatur  in  großer 
Reichhaltigkeit. 
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Zeit  nocli  stcllcnwcisf  zur  Iciclitcii  l)('stiininun*j:  der  Ptlaiizcn  im 
Gebrauch  ist. 

Im  Jahre  17^32  erhielt  Linne  intVdije  einer  ausführlichen  VAn- 
gabe  an  die  Kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Uppsala  von 
dieser  den  Auftrag,  eine  Reise  nach  Lappland  zu  machen,  damals 
eine  bescliwerliche  Sache.  Ohne  j(>de  Begleitung  ritt  er  am  12.  Mai 
alten  Stils  ('2'2.  Mai  n.  St.)  17r3'2  aus  Uppsala  liinaus  dem  halb 
sagenhaften  Lappland  zu.  Viele  Beschwerden  hatte  er  zu  erleiden, 
aber  reichlicli  fühlte  er  sich  entschädigt  (hirch  die  ganz  ungewolnite 
Flora  und  Fauna. 

In  seinem  Tagebuche  über  die  am  Tuggen-Wasserfall  beobach- 
teten Pflanzen  finden  wir  Linnes  Lieblingsblume  zum  ersten  Male 
mit  dem  Gattungsnamen  Linnaca  erwähnt.  An  andern  Stellen 
im  Tagebuch  und  in  älteren  Linne  sehen  Manuskripten  findet  sie 
sich  unter  dem  Namen  Campanula  serjnjllifolia,  Nummitlnrin 
norvegica  u.  s.  w.  —  Linnaea  horcalis^  wie  sie  Gronovius  zu  Ehren 
Linnes  benannte,  ist  eine  der  schönsten  Zierden  der  schwedischen 
Nadelwälder  und  bekanntlich  auch  bei  uns  stellenweise  zu  finden, 
u.  a.  bei  Tegel.  Auffallenderweise  ist  sie,  wie  Geh.  R.  Aschkuson 
kürzlich  bemerkte,  eine  der  wenigen  nordischen  Pflanzen,  die 
sich  bei  uns  immer  mehr  ausbreiten,  vielleicht  weil  die  Samen 
durcli  Vögel  verschleppt  werden,  obwohl  sie  nur  an  wenigen  Stellen 
fruktifizieit. 

Begeistert  schildert  L.  die  Flora  Lapplands,  den  kaum  ge- 
ahnten Reichtum  derselben.  Er  geht  auch  auf  die  Pflanzengeo- 
graphie ein,  weist  auf  das  Vorkommen  mancher  Pflanzen  in  den 
Alpen  und  im  hohen  Norden  hin,  während  sie  in  dem  dazwischen 
liegenden  Gebiet  meist  fehlen.  Und  auch  biologische  Beol)achtungen 
gibt  er,  Seite  XX  in  den  Prolegomena,  §  6  sagt  er  z.  B.: 

a.  Alpen-Pflanzen  blühen  sclmell  und  reifen  ihre  Samen  sehr 
schnell. 

ß.  Alpine  Pflanzen  ertragen  den  Wind  besser  als  andere. 

Y.  Alpine  Pflanzen  ertragen  an  ihrem  Heimatsort  die  Kälte  mit 
der  größten  Unwandelbarkeit  (constantia). 

ö.  Alpine  Pflanzen  gedeihen  gewöhnlich  auf  den  trockensten 
und  verödetsten  Alpen,  außerhalb  der  Alpen  sind  sie  alle  Sumpf- 
pflanzen. 

£.  Alpine  Pflanzen  lieben  einen  harten,  sandigen  sterilen  Buden 
in  ihrer  Heimat,  außerhalb  der  Alpen  einen  mehr  schwammigen. 

^.  Alpenpflanzen  sind  niedrig,  außerhalb  der  Alpen  werden 
sie  dopp(4t  so  lioch. 

7j.   Alpen])flanzen  sind  meist  pert-nnierend. 
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{>.  Alpenpflanzen  sind  meist  niederlie.uend,  außerlialb  der  Alpen 
meist  aiifreclit. 

'..  Alpenpflanzen,  die  im  Wasser  wachsen,  ijibt  es  In-i  uns  kamii. 

■/..  Die  Alpenpflanzen  haben  blaue,  purpurne  oder  rote  Blumen, 
die  bei  uns  sich  fast  alle  in  weiße  umwandeln. 

Zurückgekehrt  aus  Lappland,  blieb  L.  noch  2  Jahre  als  Student 
in  Uppsala.  Die  öffentlichen  Demonstrationen  als  Kudbecks  Stellver- 
treter, wie  er  es  1730  und  31  gewesen,  konnte  er  aber  leider  nicht 
wieder  übernehmen,  da  inzwischen  der  Adjunkt  in  der  medizinischen 
Fakultät  Nils  Rosen  aus  dem  Auslande  zurückgekehrt  war  und 
die  Stelle  erhielt.  Nach  der  Darstellung  einiger  früherer  Biographen 
soll  das  LiNNE  so  empört  haben,  daß  er  mit  gezogenem  Degen  auf 
Rosen  eingestürmt  sei  und  infolgedessen  habe  von  der  Universität 
relegiert  werden  sollen.  Nach  Fries  ist  von  alledem  nichts 
erwiesen;  wahr  ist  nur,  daß  das  Verhältnis  zwischen  beiden 
eine  Zeitlang  nicht  das  beste  war.  —  Linne  mußte  nun  auf  einem 
andern  Wege  sich  seinen  Lebensunterhalt  verschaffen.  Er  hielt 
den  Studenten  private  Vorlesungen  über  Botanik,  Mineralogie, 
Probierkunst  etc. 

Infolge  seiner  guten  Erfolge  auf  der  lappländischen  Reise 
w^urde  er  von  dem  Landeshauptmann  Yon  Dalarne  (Darlekarlien), 
Nils  Reuterholm  in  Falun  ersucht,  diese  Landschaft  zu  erforschen. 
Im  Sommer  1734  führt  er  die  Reise  aus  und  zwar  in  Begleitung 
mehrerer  Studenten  aus  Uppsala,  die  unter  seiner  Leitung  lernen 
wollten,  wie  ein  Naturforscher  reisen  muß.  —  Zurückgekehrt  nach 
Falun  gab  er  dort  Unterricht  in  der  Probierkunst.  — 

LiNNE  war  nun  schon  7  Jahre  Student.  Er  mußte  endlich  an 
die  Promotion  denken  und  schrieb  eine  medizinische  Dissertation. 
Da  es  aber  damals  in  Schweden  nicht  gebräuchlich  war,  im  Inlande 
zu  jH-omovieren,  so  beschloß  er  nach  Holland  zu  gehen.  Vorher 
aber  machte  er  noch  zu  Weihnachten  einen  Besuch  in  Falun  und 
lernte  im  Hause  des  Arztes  JoH^ys'N  Mokaeus  dessen  achtzehn- 
jährige Tochter  Sara  Elisabeth  kennen,  mit  der  er  sich  bald 
verlobte;  doch  sollte  auf  Wunsch  der  Eltern  die  Hochzeit  nicht 
vor  3  Jahren  sein. 

LesiNE  hatte,  als  er  nun  seine  Reise  nach  Holland  antrat,  nicht 
mehr  als  260  Thaler,  wobei  ein  kleiner  Beutel  mit  Dukaten,  den 
ihm  seine  Verlobte  beim  Abschied  gegeben,  wohl  eingerechnet  war; 
aber  er  vertraute  auf  Gott. 

Am  19.  April  1735  fuhr  er  mit  seinem  Freunde  Ch.  Sohlberg 
von  Helsingör  nach  Lübeck  und  von  dort  nach  Hamburg,  wo  er 
vom  28.  April  bis  16.  Mai  blieb.    Hier  wurde  er  auf  das  freundlichste 
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aufgenommen,  besonders  von  Prof.  Jon.  Peter  Kohl,  der  in  seinen 
„Hamburgische  Bericlite"  bereits  Linnes  Namen  den  ausländischen 
Gelehrten  bekannt  gemacht  hatte,  ferner  von  Dr.  Gottfried  Jakob 
Jaenisch,  dem  Lizentiaten  juris  Jon.  Heinrich  v.  Spreckelsen, 
in  dessen  schönem  Garten  u.  a.  sich  schon  45  Arten  Aloe, 
50  Arten  Mesembrianthemum  etc.  fanden,  Dr.  theol.  Johann  Albkut 
Fabricius  und  dem  großen  Drogenhändler  Natorp,  die  fast  alle 
große  Sammlungen  bezw.  Bibliotheken  besaßen.  Als  größte  Merk- 
würdigkeit galt  eine  siebenköpfige  Schlange^),  eine  Hydra,  die 
angeblich  einst  in  einer  Kirche  Prags  auf  dem  Altar  ihren  Platz 
hatte  und  1648  von  Königsmark  erbeutet  worden  sein  sollte. 
Sie  war  jetzt  im  Besitz  des  Ilamburgischen  Bürgermeisters  Joh. 
Andersson  und  seines  Bruders.  Man  behauptete,  König  Friedrich  VI. 
von  Dänemark  habe  vergebens  3000  Taler  dafür  geboten,  zurzeit 
vor  Linnes  Anwesenheit  spielten  Unterhandlungen  mit  „einem 
gewissen  vornehmen  Hof",  der  2000  Taler  geben  wollte.  Linne  sah 
sich  die  Hydra  genau  an,  nach  kaum  einer  Stunde  erklärte  er  aber, 
die  7  Köpfe  seien  Wieselköpfe  und  die  2  Krallen  Wieselkrallen, 
der  ganze  Körper  sei  mit  Schlangenhaut  überzogen. 


Fig.  3. 
Die  7-köpfige  Hydra  in  Hamburg,  nach  dem  Bilde  von  Ab.  Seba. 

Linne  und  namentlich  Dr.  Jaenisch  hatten  befürchtet,  daß  diese 
Entdeckung  ihm  Unannehmlichkeiten  bereiten  könnte;  deshalb 
beschloß  er  abzureisen.     Am  Tage  vorher  besah  er  sich  noch  ein- 

')  Abgebildet  zuerst  in  Alb.  Seba,  Locupletissimi  rerum  naüiraliuin  thesatvi 
accurata  descriptis  etc.  Daraus  in  Th.  M.  Fries,  Linne  I,  204.  Unsere  Abbildung 
ist  danach  gefertigt. 
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mal  (las  Weltwunder  und  hlicl)  hei  seiner  Beliau])tunii-.  Die  Furelit 
\Mr  „Andersons  Kaflic"  wai-  alio-  ziemlich  übertlüssiii'.  Weniysteiis 
berielitet  Konr>  bald  darauf  in  einem  Uriele  an  LiNNE  vom 
S.  Se))tend»er.  dal.«  nach  seinm-  Aln-eisc  man  iiarniclits  von  der 
\vuiiderl)areii  Hydra  \('rs|»i'iite;  aus  mehr  denn  einem  (iiauide  abei' 
miil.Wf  ('S  in  seinem  eiucneii  Interesse  lie-cn.  die  unhehaiiüehe 
Aufdeckuiii;-  t(d   zu  seh  weilten. 

Am  li;.  Mai  a.  St.  verli(d,)en  Lixnk  und  sein  lieisekauu'i'ad 
llamlturii'  und  l)ezoi4'en  eine  lierheriic  in  Altena  (warum?  el)  aus 
I*\irclit  vor  dem  Büriiermeister  Andeusox.  (»der  um  (h'ui  Hafen  näher 
zu  sein':^)  und  Liiiiiicn  am  nächsfeii  Tage  an  Bord  einer  Kuü',  um 
für  1  hukaten  die  Person  nach  Amsterdam  zu  segeln.  Wegen 
widriger  Winch-  kam  man  ei'st  nach  IG  Tagen  an. 

Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Amsterdam  Ix'gali  sich  Lin.ne  nach 
der  kleinen  KUS  )»egründeten,  isll  aufgehobenen  rniversität 
llarib'rw  ijk.  an  (h-r  Zuidei'see.  und  pi'omoviei'te  hier  bei'eits  am 
24.  Juni  17)-)')  mit  dei-  Dissertation:  Hypothesis  nova  <b'  felirium 
intermittentium  causa,  in  w(dclier  er  als  Ursache  des  Wechs(d- 
tiebers  den  Lehmgehalt  (b's  Trinkwassers  ansah.  Sixirozoen  kamite 
er  mitürlich  noch  nicht. 

Kr  hätte  mm  eigentlich  gleich  die  J  leimreise  antreten  können. 
al)er  (b'r  Mangid  an  Mitteln  liin(b'rte  ihn  daran;  auch  hoftte  er 
hier  \'ei'Iegei-  für  seim'  Werke  zu  finden,  was  ihm  von  Schweden 
aus  nicht  g(dungen  \\ai\  Zu  (b'in  Zweck  besuchte  ei'  Amster(him 
und  Leiden,  an  welch  letzterei'  Ihiiversität  er  sieb  auch  als  Stu- 
dierender einschreiben  ließ.  Anfangs  sah  es  trübe  für  ihn  aus. 
aber  bald  ward  auch  hier  das  Glück  ihm  hold,  seine  glänzeiub' 
Begabung  führten  ihm  bald  l'reunde  und  Gönner  zu. 

Unter  letzteren  wai'  es  besonders  (b'r  Senator  in  liciden 
Dr.  med.  .1.  Fk.  Gronovius,  der  zusannneii  mit  einem  gehdii-teii 
Schotten  Isaac  Lawson,  der  si('h  in  Holland  aufhi(4t.  die  Kosten 
(b'r  Drucklegung  übernahmen  zu  seimun  „Systema  naturac,  si\t' 
regna  tria  naturae  systematica  proposita  ])ei'  (dasses,  ordines, 
genei-a  et  species.''  Mit  dem  Motto:  (>  .I(dio\a!  (^uam  ampla  smit 
opera  Tua   etc.  (Psalm  104,24.) 

Noch  im  Jahre  IToö  erschien  zu  Leiden  dies  Ixuiihmte  Werk, 
das  mit  den  Kern  zu  Linnaeus  Ueformarlxdt  auf  dem  Gehiete  der 
Systematik  bildet,  l^nd  wie  gr(d,>  war  sein  Tuifang?  Xur  11  S(üten 
groß  Folio I^)     Mit  diesen  11    Seiten  begrün(b'te  der  erst  28  Jahre 


')  PRrrzEL,   Thesaurus   Literaturae    Botanicae    gibt   irrtümlicherweise    nur 
Seiten  an.     Ein  Neudruck,  besorgt  von  Fee,  erschien  zu  Paris  1S30.    8".  81  S. 

5t 
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Zählondo  die  ganze  moderne  Systematik.  Seine  leitenden  Grmid- 
sätze  gibt  er  gleich  zu  anfang  kmid:  „Alles  entsteht  aus  dem  Ei; 
jedes  Ei  erzeugt  sein  Gleiches.  Daher  werden  heute  keine  neuen 
Spezies  erzeugt.  Alle  Individuen  jeder  Art  stammen  wahrschein- 
lich von  einem  Elternpaar  ab.  Es  gibt  keine  neuen  Spezies,  da, 
Gleiches  immer  Gleiches  erzeugt"  u.  s.  w.  Während  nacli  unserei- 
Auffassung  nur  die  Individuen  erschaffen  sind,  die  „Art"  aber 
ein  menschlicher  Begriff  ist,  der  gleiche  Individuen  umfaßt,  ist 
bei  ihm  die  Art  etwas  Erschaffenes.  Dann  folgt  sein(^  bekannte 
Unterscheidung  der  drei  Ueichc  der  Natui':  Steine  wachsen, 
Pflanzen  wachsen  und  leb(m,  Tiei-e  wachsen,  leben  und  empfinden.^) 
—  Das  Mineralreich  teilt  er  ein  in:  1.  Steine  oder  einfaclie  Berg- 
arten. 2.  Mineralien  oder  Erze.  o.  Fossilia,  darunttn-  versteht  er 
aber  weniger  Versteinerungen  als  vornehmlich  zusammengesetzte 
Gesteine.  —  Die  Pflanzen  w-erden  eingeteilt  in  seine  24  Klassen, 
die  Tiere  in  die  6  Klassen:  Säugetiere,  Vögel,  Amphibien,  Fische, 
Insekten  und  Würmer. 

Die  2.  Auflage  erschien  zu  Stockholm  1740  in  S"  und  umfaßte 
80  Seiten. 

Im  ganzen  erfolgten  nicht  weniger  als  IG  Auflagen  oder  Ab- 
drücke während  der  Lebenszeit  Linnes,  immer  vermehrt,  bis  die 
letzte  der  von  ihm  selbst  besorgten  Auflagen,  die  12.  (17ßß — ß8) 
2B00  Seiten  zählte. 

Nach  längeren  Verhandlungen  (U'r  internationalen  Zoologen- 
kongresse ist  zu  Bern  1904  beschlossen,  die  Nomenklatur  der 
10.  Auflage  1758  als  maßgebend  anzusehen  und  bereits  1894  hatte 
die  Deutsche  zoologische  Gesellschaft  einen  Neudruck  veranlaßt.-) 

LiNNAEUS  machte  ferner  die  Bekanntschaft  mit  dem  damals 
schon  von  seiner  Professur  in  Leiden  zurückgetretenen  berühm- 
testen Arzt  seiner  Zeit  Hermann  Boerhave,  von  dem  kürzlich 
bei  Gelegenheit  des  Kongresses  holländischer  Medizinei-  nicht 
weniger  als  52  Porträts  ausgestellt  waren.  Dieser  bot  ihm 
an,  eine  Keise  nach  dem  Kap  zu  machen,  was  er  abei-  able]mt(% 
er  wollte  zurück.  Doch  es  kam  anders.  Zunächst  wurde  er  durcli 
Johannes  Burmann,  der  eine  Reise  nach  Ceylon  gemacht  hatte, 
gefesselt  und  arbeitete  an  dessen  Thesaurus  zeylanicus  mit,  be- 
gann auch  die  Drucklegung  seiner  Fundamenta  botanica  und  seiner 


1)  Später  nannte  er  die  Mineralien  Corpora  conoesta,  die  Pllanzen  und 
Tiere  Corpora  organisata. 

-)  Caroli  Linnaef,  Systeuia  Natiirae.  Regnum  animale.  Editio  decima 
1758.  Cura  Societatis  zoologicae  gernianicae  iternm  edita  1894.  Leipzig. 
W.  Enoelniann. 
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Bibliotheca  botanica.  Dann  aber  inaclite  ihm  Bokrhave  ein  vcr- 
lockcndos  Ancrbioteii.  Der  reiche  Direktor  der  liollriiidi.sch-ost- 
indiseheii  Konip.iiinie.  Di'.  Juris  Gkoug  Cliffokd.  der  einen  herr- 
lichen Uarten  zu  llartecanip.  zwischen  l.eiden  und  Ilaarlem, 
besaß,  war  Patient  iWi<  Bokuhavk  und  litt  sehr  an  llypochondrie 
(nulluni  hypochondriacuni).  Boeuhavr  machte  Cmfford  den 
Vorschlai»-,  den  jungen  schwedischen  Arzt  in  sein  Haus  zu  nehmen, 
und  das  geschah.  Nun  hatte  Lixnaeus  Muüe.  alT  die  seltenen 
Pflanzen  in  den  Gewächshäusern  Cliffouos  und  auch  alT  die 
fremden  'IM(M-e.  die  er  in  seinei'  Meiiagei-ie  hielt,  zu  studieren. 
LlNNE  ward  Vei"walter  dieses  Gartens  mid  veilel)te  liier  zwei 
schöne  Jahre.  Kr  hatte  u.  a.  (h^s  Glück,  daü  es  ihm  „durch  kluge 
J^erechiumg''  gelang,  eine  Banane  zum  Blühen  zu  bringen,  die  er 
in  einer  besonderen  Schrift  als  Mum  (liff'oytinnn  mit  Abbildungen 
beschrieb,  die  übrigens  nichts  anderes  ist  als  J/.  sapieutioii. 

Um  (hm  Garten  zu  bereichern,  ging  Linnaeus  auch  nach 
England,  wo  er  u.  a.  die  berühmten  Männer  Hans  Sloane  in 
London,  den  Erforscher  Westindiens,  und  Dillexius  in  Oxford, 
einen  geborenen  Darmstädter,  bekannt  durch  seine  trefflichen 
Untersuchungen  der  Moose,  kennen  lei-nte.  Dillenius  bat  ihn  bei 
ihm  zeitlebens  zu  bleiben,  sein  Gehalt  reiche  für  beide  aus. 

Eine  unglaubliche  Tätigkeit  entfaltete  Linnaeus  bei  Cliffoud. 
Mit  Recht  sagt.  Ekies,  die  Jahre,  die  er  am  Hortus  Uliffbrtianus 
zubrachte,  bilden  den  Glanzpunkt  seiner  schriftstellerischen  Tätig- 
keit. Hier  schloß  er  die  Drucklegung  des  Systema  naturae, 
der  Fundamenta  botanica  und  der  Bibliotheca  botanica  ab: 
hier  begami  er  aber  auch  die  Drucklegung  zweier  andere]-  großer 
Arbeiten:  der  Genera  plantarum  und  (h^r  Flora  Lapponica, 
beide  17 BT  erschienen.  Aus  Dankbarkeit  schrieb  er  ferner  das 
Foliowerk  Hortus  Cliffortianus  mit  3B  Kupfertafeln  und  einem 
kunstvollen  Titelbilde  (Abb.  S.  27);  ergab  ferner  sein  Corollarium 
geiierumplantarum,  seineMethodus  sexualis.  sein  V^iridarium 
Cliffortianum  heraus,  alles  1737.  Die  während  dieses  einen 
Jahres  veröffentlichten,  allerdings  z.  T.  schon  früher  vorbereiteten 
Arbeiten  umfassen  nahtv.u  500  Seiten  Folio  und  loöO  Seiten  Gktav, 
mit  40  Tafeln.  —  Hilfreit-h  wurde  ei"  l)ei  der  Herausgabe  von 
seinen  holländischen  Freunden  unterstützt. 

Im  CLiFFOHDschen  Garten  zu  llartecanip.  dei-  noch  \\('ui{'  be- 
steht und  jetzt  einem  reichen  Papierfabrikanten,  Herrn  Smidt 
van  Geldern  gehört,  soll  am  -Jo.  Mai  ein  Denkmal  Linne s  ent- 
hüllt werden,  wie  mir  Herr  Kreta ge  in  Haarlem  mitteilte.  Es  ist 
eine  Säule  aus  rotem  Granit  mit  der  Büste  Linne  s. 

5t' 
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LlNNE  Will-  a1)('i-  iiiiii  ül)('r;irl)('it('t  und  konnte  die  liollän- 
(lisclie  Luft  nicht  niolir  ertragen,  hatte  auch  die  hoüändischc  Sjuache 
noch  imnier  niclit  erlernt;  er  sehnte  sich  nach  J lause,  /u  seiner 
Braut.  Er  verlieü  llartecanip  am  7.  Oktober  IDh.  \\ui(h'  aber 
in  Leiden  von  dem  Prof.  van  Hoyen  bewogen,  ihm  bei  der  Neu- 
ordnung (h's  botanisclien  (larteiis  zu  helfen,  schriel)  hiei-  auch  noch 
seine  ('lasses  ])laiitaruni  und  i;ah  die  Tclithyologie  seines 
l''reun(h's  Autedi,  (h'r  in  Amsterdam  leider  in  einer  (ii-acht  er- 
trunken war,   heraus. 

Im  Mai  IDiS  sa.^te  L.  endlich  Holland  LehewidiL  -ing  nach 
Paris  und  besuchte  hier  Antoine  de  Jussiei:  und  seinen  Bruder 
Behnard  de  JrssiEU,  d'Isnaud,  (h^i  Physikei-  und  i-jitoiiKdoLicn 
Reaumur  u.a.  und  studierte  in  den  Herbarien.  \']v  blieb  so  lani.;c, 
(laß  er  seinen  Plan,  nach  Deutschland  /,u  liclieii.  um  Hallkk  in 
Göttingen  und  Ludwig  in  Leipziii'  zu  besuchen,  nicht  ausfühi'eii 
konnte,  sondin'ii  von  Ronen  aus  in  die  lleinuit  seiivlte.  wo  er  um 
die  Mittsommerzeit  ITHS  wieder  ankam. 

Aber  seltsam!  Eine  Stelle  war  für  dvw  mm  so  berühmten 
Mann  nicht  zu  finden.  Ein  l^rief  von  Halleu.  der  ilmi  seiiu' 
Professur  in  (TÖttingen  anbot,  da  er  in  seine  Heimat,  die  Schweiz, 
zurückk(diren  wollte,  kam  durch  VerseluMi  erst  nach  eiiu'in  .lalii'e 
in  seine  Hände.  Sonst  hätte  Deutschland  vielleicht  die  l'^hre  ge- 
habt, ihn  (h'U  seinen  nennen  zu  können.  Er  mußte  sich  in  Stock- 
holm als  praktischer  Arzt  niederlassen.  Anfangs  ging  es  schlecht, 
später  aber  ward  er  so  gesucht,  daB  er  von  morgens  7  bis 
abends  8  Ulir  kaum  so  viel  Zeit  hatte,  um  schiudl  ein  Mittagessen 
einzunehmen. 

Wie  so  oft  in  Linnes  lieben  war  auch  Jiier  wieder  ein  kleiner 
Umstand  von  großen  Folgen.  Ei-  hatte  (b-r  Gattin  eines  Mit- 
gliedes des  Reichsi'ates,  die  sein-  an  Hustenanfällen  litt,  Pillen 
aus  Traganth  verschrieben,  die  sie,  wenn  ein  Anfall  käme,  ein- 
nehmen sollte.  Eines  Tages  war  diese  Dame  zur  Königin  Ulrike 
Eleonore  befohlen,  um  mit  ihr  Karten  zu  spiebui.  Während  des 
Spieles  nahm  die  Dame  etwas  in  den  Mund.  Die  Königin  fragte, 
was  das  sei,  und  da  berichtete  die  Gefragte,  daß  es  Pillen  gegen 
den  Husten  wiiren.  Da  nun  die  Königin  auch  oft  an  Husten  litt, 
so  befahl  .sie  Linnaeus  zu  sich,  ließ  sich  auch  Pillen  verschreiben 
—  und  so  erhielt  Linnaeus  Zutritt  bei  Hof! 

Zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  konnte  er  wegen  seiner  großen 
Piaxis  kaum  konnnen,  er  sah  sich  aber  zu  einer  Arbeit  genötigt, 
(hl   der  Petersbuigei-   Botaniker    J.   G.   Sikgesbi^x;k  gegen    sein   Ge- 
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sclileclitssystem  öffentlich  aufgetreten  war^).  Siegesbeck  meinte 
11.  ;i.  (laß  (iott  nie  eine  derartige  Unzucht  zulassen  würde,  daß 
niclircre  Männer  (Stauhgetaße)  eine  Frau  (Pistill)  besitzen,  oder 
dal.)  verheiratete  Männer  (wie  bei  verschiedenen  Compositen)  außer 
ihrer  legitimen  Frau  noch  in  benachbarten  Blüten  illegitime  Neben- 
trauen haben  dürften.  Linnaeüs  wollte  selbst  zwar  nicht  ant- 
worten, veranlaßte  aber  seinen  Freund  Browallius  dies  zu  tun.^) 
Die  Entgegnung  schrieb  li.  indes  größtenteils  selbst. 

Unser  Landsmann,  Prof.  Dr.  Jon.  Gottlieh  Gleditsch 
(1714—1786)  trat  auch  für  iiiNNE  ein  und  bewies  u.  a.  die  Ge- 
schlechtlichkeit der  Pflanzen,  indem  er  eine  noch  heute  im  Kgl. 
botanischen  Garten  zu  Dahlem  stehende  Palme,  Chamaerops  humilis, 
mit  dem  aus  Leipzig  bezogenen  Pollen  bestäubte  und  so  Früchten 
erzielte,  während  das  vorher  nicht  der  Fall  gewesen  war,^)  trotz- 
dem der  weibliche  Baum  übrigens  auch  Zwitterblüten,  aber  mit 
^•erkünnnerten  Staubgefä  ßen  hatte. 

Drei  Jahre  l)lieb  li.  in  Stockholm  und  gründete  hier  vor 
allem  17;UI  am  S.  Juni  die  Akademie  der  Wissenschaften,  deren 
erster  Präsident  er  durch  das  Los  wurde.  Er  ward  außerdem 
durch  Fürsprache  des  Grafen  Tessin  Docens  publicus  am  Ritter- 
liause,  mit  Pension,  und  ferner  Medicus  bei  der  Admiralität,  alles 
in  einem  Monat  (Juni).  Nun  konnte  er  auch  heiraten  und  führte 
am  -li).  Juni  1739  seine  geliebte    Sara    Elisabeth    Moraeus    heim. 

Im  Jahre  1740  schon  hatte  L.  Hoffnung,  nach  Uppsala  zu 
kommen,  da  O.  Kudbeck  im  80.  Jahre  dahingegangen  war;  er 
meldete  sich  für  dessen  Lehrstulil:  Botanik  und  Anatomie.  Ihm 
wurde  aber  Nils  Rosen  vorgezogen,  (hi  er  in  der  Anatomie  mehr 
Verdienste  hatte.  Während  diese  Besetzung  noch  schwebte,  wurde 
auch  die  andere  medizinische  Professm*  frei,  da  Roberg  sich  wegen 
hohen  Alters  zurückzog.  Es  erhoben  sich  zwar  mancherlei  Schwie- 
rigkeiten, aber  endlich  wurde  Linnaeüs  unter  dem  15.  Mai  1741 
vom  Könige  zum  Professor  der  praktischen  Medizin  in  Uppsala  er- 
nannt. Bald  tauschten  Rosen  und  Linne  ihre  Stellen  aus,  sodaß 
mm  Linne  Professor  der  Botanik  und  Anatomie  wurde.  —  So  war 
er  endlich  am  Ziele  und  hat  nun  in  ruhiger  Arbeit  mehr  als  ein 
Drittel- Jahrhundert  segensreich  gewirkt. 


')  J.    G.    Siegesbp:ck,    Botanosopliiae    verioris     brevis      Sciagraphia    etc. 
Petersburg  1737. 

^)  Browallius,    Examen    epicriseos  in  systema  plantarum  sexuale  Linnaei 
auctore  Siegesbeckio.     Abo  (1739). 

^)  Gleditsch,  Consideratio  epicriseos  Siegesbeckianae.     Berlin  1740.  Sein 
Bestäubungsversuch  in  Hist.  de  l'acad.  Berlin  für  1749,  auch  in  Gleditsch,  Ver- 
mischte    physik.-bot. -ök.     Abhandlungen.       Halle.  1765. 
1.  T.  S.  94. 
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Ei-\viiliiionswt'rt  ist  noch,  daß  LiNNE  im  Auftrag«.'  (k'8  Keichs- 
lats  drei  lU'isen  iiiachte:  1741  iiacli  Ölaiid  und  Gotland,  174(5  nach 
Westrrgötland  und  ]5oliusläu,  1745  nacli  Schonen.  In  Schweden 
heiTschtc.  wie  Fkies  sag't.  damals  ein  Strehen.  alle  eigenen  Hilfs- 
(|uell<'n  nutzhar  und  so  viel  wie  möglich  die  Einfuhr  von  außen 
her  übertlüssig  zu  maclieu.  Dazu  mul.Hc  man  ahcr  erst  die  eigenen 
Xaturi)rodukte  genauer  kennen  lernen  und  JiiNNE  hat  auch  von 
diesem  praktischen  Standpunkte  aus  (his  in  ihn  gesetzte  Vertrauen 
voll  und  ganz  gerechtfertigt.  Wenn  nnni  siune  geographische  Be- 
schreihung  des  ][erzogtums  Schenen  li<'st,  uuiü  man  staunen,  wie 
genau  er  alles  lieoljaclitete.  „Ivs  ist  kein  Jiaiul.  welches  gröliere 
Vorteile  hat  als  Scheuen":  se  schlieüt  er  die  geographische 
Einleituiii:'. 

Deeli  wir  müsseil  iieeh  kurz  seiner  vielen  weiteren  \Verke  ge- 
denken. VjV  veröftentlichii'  174.")  seine  b'lera  sueciea.  174(>  di(> 
Fauna  sueeica,  J74*.l  die  Materia  medica  und  17")!  sein  ?h i lö- 
se phia  hotanica.  im  Avesentlichen  eine  Morphologie,  von  (h-r 
Julius  Sachs  in  seiner  Geschichte  der  Botanik  trotz  aller  Aus- 
stellungen S.  '.•'.•  sagt.  (hiB  seihst  in  den  neunzig  Jahren  nach 
I7;Jl  kaum  ein  Lelirl)U('h  (h/r  Botanik  mehr  erschienen  ist,  welches 
in  demsell»en  (ira(h'  <his  j<nveilige  Wissen  so  vollständig  und  so 
ühersichtlich  Ix'handelt  liätte.  Und  schon  J.  J.  IvOUSseau  hatte 
gesagt:  In  diesem  Buche  findet  man  mehr  Weisheit  als  in  den 
gröl.Uen  Felianten,  in  ihm  ist  nicht  ein  einziges  üherflüssiges  Wort. 

Fiid  dann  hdgen  170;:)  seine  Species  plantarum,  die  er  dem 
Könige  und  der  Königin  widmete,  enthaltend  die  Beschreibungen  V(m 
etwa  7o()0  Arten.  Dieses  AVerk  ist  laut  Beschluß  des  inter- 
nationalen botanischen  Kongresses  zu  AVien  I'.IO.')  als  Ausgangs- 
punkt für  die  Fx'nennung  (h'r  Arten  festgesetzt  und  (h'shalh 
ietzt  wie(b'r  neu  iicdruckt  Avertb'ii. ')  17()o  erschienen  die  (lenera 
murborum,  aul.)er(h'm  wunb-n  \on  mehreren  Werken  im  Ivaufe  der 
Jahre  neue  Autlaiicn   l)e;ir1>eitet. 

A'erb'sungeii  hielt  L.  ültei'  Pxitaiiik  und  die  niKb'ren  Zweig«« 
(b'r  XiilurLi'escIlielite.  über  Materia  medica.  i'ilier  Diätetik  und  die 
Kenntnis  (b'r  Krankheiten.  Sein  ^^•rtl•ag  war  inuslcrliaft,  klar  und 
überzeugend,  lielehrend  und  unterhaltend  zugleich.  Er  riü  seine 
Zuhörer  mit  sich  birf,  und  sn  kam  es,  (htß  während  seines  erst(Ui 
1\*ektorates  dii'  Zahl  der  Studierenden  in  Fppsala.  die  etwa  .')<>•) 
betragen  hatte,  auf  !.")()()  stiei;-. 


')  LiNNE,    Species    Plantarum    Ed.  1,    2   volumiiia    [1753J.      Ed.   W.  Junk. 
Berlin  1907. 
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All  Auszciclimui^cn  hat  es  ilim  niclit  gefehlt.  Schon  1746 
licl.'.cii  viel-  ]);itrioti.sclie  Männer  eine  gohlene  Medaille  auf  ihn  und 
seinen  edlen  ( lönner.  den  Grafen  Tkssin,  .schlaiicn.  Dieser  letztere  be- 
nutzte die  <  lelen'enlieit  (\v<,  Krsclieinens  d<'r  1<).  Autlage  des  Systema 
n.'ituriie  17.")s;.  um  eine  silberne  Mednille  ;iuf  Linxaeus  priu^iui  zu 
hissen,  mit  der  einliiclieii  Iiiselirifl :  „lllustrat^'  Tl^r  leuchtet).  Im 
.labre  1747.  im  .Iiiiniiir.  erhielt  er  den  Titel  ,,.\rcliiatei-^-.  eine  Aus- 
zeichmniii'.  die  \crdienten  l'rtdcsseren  zu  teil  wurde,  im  s(dl)en 
.);ilii-e  eiiKinnte  die  Kgl.  Akademie  der  Wissensehalt(m  zu 
IJerlin  ihn  zum  hlhrenniitg-liede,  1753  erhielt  er  den  Nordstern- 
(ii-den  (\i(dleicht  infolge  der  A^'idmung  sinner  Species  plantannn 
:in  (l;is  I  lerrseliei-p;i:irL  Im  J;ihre  1757  i-ei(dite  der  Köm'g  dem 
|{eielist;i^e  eine  liiste  \ou  Männern  ein.  die  er  zu  Ad(digen  e)"- 
neniien   \V(dle.      Darunter   bef;ind   sieh   ;iucli  LlNNK. 

Der  Ixeiehstag  g<'nehniigte  aber  diese  Liste  niclil ;  er  zog  die 
Saehe  in  die  Tiänge,  wollte  die  Frage  erörtern,  wie  weit  er  ])ei  einer 
Vei'melirung  dei' Z;ilil  der  Adeligen  mitzureden  h:i1»e,  und  erst  niicli 
melii-jähriiivn  Verlnindlungen  erklärte  ei'  sich  17()2  lieim  ScdiluU 
<\rs  lvei(dist;iL;es  (hiniit  ein\ crsttinden.  Auffiillender\v<'ise  hatte  L. 
d;is  Patent  schon  im  Xovember  17(')1  eriialten  und  dassellx'  wai' 
soi;:ir  mmii  4.  August  17r)7  datiert.  In  dem  Adelsl)rief  war  sein 
Xanie  Li.N'NAKUS  geänchn't  in  Carl  von  Linne^)  und  von  1702  ah 
führte  er  nun  diesen   Xaim-n. 

Sein  \Va  14)011  zeiiit  :>  Kronen,  in  der  Mitte  ein  Ei  als  das 
Mittel.  {Iur(4i  das  sich  alles  fortpllaiizt.  und  olteii  seine  Inehlings- 
hlmne:  die  Liinidcd  ho)-r(ilis.  Der  Wahlspruch  (\i'i>  Wappens 
lautet:  ..faniain  extendere  factis''.  (Abbildung  in  Tu.  M.'  Fhies, 
LiniK'.  2.  Ikind   S.  ?>^)'2). 

Im  letzten  Jahrzehnt  seines  Lelieiis  nahmen  seine  Kräfte  ab, 
sein  (Gedächtnis  war  schon  seit  dem  öo.  liebensjahre  schwach  ge- 
woi'den,  seine  Vorlesungen  wurden  nicht  mehr  so  l)esucht,  zumal 
seine  Werke  nunmehr  schon  ülierall   verbreitet  waren. 

Dal.)  LiXNv;  auch  ein  naturhistorisches  Museum  Ix'gründete  und 
den  botanischen  (iarteii  bedeutend  verbesserte,  ist  selbstverständlich. 
Er  liel.)  vor  allem  eine  Orangerie  anlegen,  gestaltete  den  ganzen 
(iarteii  nach  rranz(")sischenr  Stil  mit  schnurgeraden  Wegen, 
beschnitti'iien  llcfdven  u.  s.  \v.  um  und  erweitete  ihn  s])äter,  da  für 
die  vielen  ihm  gesandten  Samen  und  Pllanzen  kein  Platz  mehr 
war.  zumal  auch  eine  kleine  Sammlung  lebender  Tiere  in  ihm  ge- 


')  Herr  Dozent  RoB.  E.  P'ries  schreibt  mir  auf  meine  Antrage,  daß  ein 
Akzent  aigu  bei  schwedischen  Eigennamen  nicht  selten  sei,  ursprünglich  sei 
er  allerdings  wohl  aus  dem  Französischen  übernommen. 
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lialtcii  wurde.  Der  (liirtcii  \v;ir  Lixnes  Lieblingsplatz.  Aber  er 
war  sehr  feucht  gelegen  und  ist  desluill)  bei  der  100.  Wi('(b'rkebi- 
.seines  Geburtstages  ein  größerer  an(bTer  ( iarten  an  günstigerer  Stelb' 
eingeweiht  worden.  Dem  alten  ist  im  letzten  Jahre  auf  V<'ran- 
lassung  der  Universität  einigermaßen  seine  alte  Gestalt  wieder- 
gegehen.  Von  den  Gebäuden  steht  noch  die  Orangerie,  von  tb'U 
Pflanzen  aus  LiNNES  Zeit  sind  al)er  nur  drei  da  gehlieben:  ('din- 
panida  latifolia,  ein  SijmphjtHm.  welches  man  nach  Fuies  für  Lixnes 
^S".  Orientale  hält,   und  eine  gewaltige  Schwarzpappel. 

TiiNNE  besaß  auch  eine  große  Privatsannnlung,  die  er  später 
nach  seinem  1758  käuflich  erworbenen  Grundstück  in  Hammerhy, 
1  Meile  von  Uppsala,  verlegte.  Er  erbaute  dort  ein  eigenes  kleines 
Museum. 

LiNNE  tat  aber  auch  selir  viel  für  die  Hebung  <b'r  Medizin. 
Obwohl  nicht  Mitglied  (h's  Collegium  medicum  in  Stockholm, 
konnte  er  durch  seinen  intimsten  Freund.  (b:'n  Archiater  Abr.  Back, 
der  Präses  dieses  Kollegiums  war,  einen  großen  Eintluß  ausüben. 
Vor  allem  wirkte  er  und  zwar  gemeinsam  mit  seinem  einstigen 
Konkurrenten  Kosen  auf  eine  bessere  Ausbildung  der  Studierenden 
hin.  Er  heklagte  sich,  (hiß  an  anderen  schwedischen  Universitäten, 
namentlich  in  Greifswald,  das  damals  noch  zu  Schweden  gehörte,  ganz 
unreife  Studierende  zu  Doktoren  promoviert  würden,  und  setzte  im 
Verein  mit  Eosen  erhöhte  Anforderungen  durch.  So  bezeichnet  sein 
Eintreten  in  den  medizinischen  Lehrkörper  eine  neue  Periode  in 
der  Gescliichte  (h-r  schwedischen  Medizin.  Seine  Verdienste  um  die 
Medizin  hat  Dr.  E.  Roth  kürzlich  in  tkn*  „Leopoldina"  No.  4, 
April  1907  hervorgehoben,^)  von  (hmernderem  Wert  war  hesonders 
seine  Materia  medica,  die  auch  außerhalb  Schwedens  lange  Zeit 
benutzt  wurde.  —  Auch  an  der  neuen  Pharmacopaea  suecica  1777 
hat  er  fleißig  mitgearbeitet,  ja  schon  als  Stu(k^nt  ein  Manuskript: 
Pharmacopaea  Holmiensis  autgesetzt. 

Einen  hervorragenden  Anteil  hatte  er  ferner  an  (h^r  Neuordnung 
des  schwedischen  Veterinärwesens  auf  wissenschaftlicher  Grund- 
lage. Schon  auf  seiner  lappländischen  Eeise  hatte  er  auf  die 
Bremskugeln  der  Penntiere,  das  Viehsterben  hei  Tornea  durch  Ver- 
giftung mit  Wasserschierling.  Cicuta  virosa,  hingewiesen;  über  die 
Bremse  der  Penntiere,  Oestnis  nnujiferiniis,  erscliien  auch  eine 
Arheit  von  ihm,  Stockholm  174(i. 

Von  hohem  Interesse  ist,  (hiß  Linne  eigentlich  (h-r  Ertin(k'r 
(k'r  jetzigen  sogen.  CELSiusschen  Thermometer-Skala  ist.  Anders 


'j  Dort    ist    intüiiilich  Amsterdam    anstatt  Harderwijk    als  Promotionsort 
LiNNES  angegeben. 
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Cklsiüs,  XcftV  des  Doiiipropstcs  Olof  Celsius,  liiittc  iiäiiilicli  1742 
i'ine  iinderc  Sk;il;i  ('m]>tohl('ii,  er  l)ei^'aiiii  beim  K()cli|)unkt  (\i'i<  Wassers 
mit  0".  bezeichnete  den  ( ietVier])Uiikt  mit  100  mid  l'ulir  unterhall)  des- 
selben mit  101.  102  U.S.  w.  tort.  lilXNE  eiii])fahl  (laiioi;'en  am  IC).  Dez. 
174;")  in  der  Dispuiatien  llerlus  iipsaliensis  den  (lefrierpunkt  mit 
0  zu  bezeichnen.  etfenl»ai-.  weil  ihm  dei-  (letVier|»nnkt  tTii-  Ptlanzeii 
\viclitii»er  war. 

( lar  bald  wurdeLlWKs 'rhermemeter  auch  auT  dem(  )bsei-vatorium 
in  L'j)psa]a  in  (iebrauch  ^'enoimueii.  wo  die  tätlichen  Beobachtuniicn 
mit  demselben  seit  dem  1.  .\j)i-il  1747  (hirch  O.  P.  IfiouTEK  l)e- 
giimien.  Im  Auslande  hi(d.^  es  auch  zum  rnterschiede  von  dem 
ursprünglichen  CELSiusschen  das  LiNNEsche  (Mh'i-  (his  STUÖMEUsche. 
auch  wohl  sch\v(Mlisches  TheiMnemetei". 

r4ewöhnlich  Avird.  wie  mii'  mein  vereinter  lleir  Kollege  Prof. 
Dr.  BöRNSTElN  nntteilt,  Pr(d'.  M.  Sthömer  als  derji'nige  ange- 
sehen, der  die  CELSiussche  Skala  umkehi-te  (s.  1*ogoendokpfs 
Annalen,  Bd.  ir)7  S.  ))Ö2).  Xach  Tu.  M  Fkies  (Linn(%  IL  Bd. 
S.  120)  hat  aber  Stkömer.  der  die  l>eol)achtungen  Hiohteks  fort- 
setzte, nichts  weiter  getan,  als  (hiÜ  er  nach  einem  von  dem  Fabri- 
kanten des  LiNNEschen  'riiermemeters,  Dan.  Eksthum  in  Stock- 
holm, erhaltenen  ThermometiM-  selbst  einige  solche  verfertigte. 

Verschwiegen  darf  jedoch,  wie  Fries  sagt^),  nicht  werden,  daü 
ein  aiulerer,  wenig  bekannter  Mann,  der  F'ranzose  (/hiustin  ein 
]»aar  Jahre  vor  Linne.  bei  der  Zusannnenkunft  der  wissenschaft- 
lichen Ges(dlschaft  in  Lyon  am  <l.  Mai  1743  Bericht  erstattete 
über  ein  ähnliches,  wenn  auch  in  einigen  weniger  bedeutenderen 
Punkten  abweichendes  Thermometer.  Dasselbe  wurde  aber  selbst 
in  seinem  Vaterlande  so  wenig  beachtet,  .daß  erst  1754  einige  mit 
demselben  gemachte  Beobachtungen  erwähnt  w(M-<len.  Außerhall) 
F^rankreichs  scheint  es  unbekamit  geblieben  zu  sein,  oder  ist 
wenigstens  nicht  angewendet  woiden. 

Dagegen  kann  man  es  als  eine  ausgemachte  Sache  ansehen, 
daß  LiNNE  schon  während  seines  Aufenthaltes  in  Holland 
ein  lOOteiliiiVs  Phermometer  anfertiifen  ließ  und  benutzte,  und 
zwar  eins,  auf  W(dcliem  die  (i)-ade  vom  (Tefrierpunkt  {\rH  Wassers 
aufwärts  wie  abwärts  zählen.  Auf  dem  im  Jahre  1738  gezeich- 
neten Titelbilde  zum  Ilortuö  Cliffoi-tianus  findet  man  nämlich  ein 
solches  Thermometer  abgebildet.  (Der  Nullpunkt  ist  dort  übrigens 
mit  1   bezeichnet.      L.  W.)     Die  Teilung  unterhall)  des  Xull])inikts 


1)  Th.  M.  Fries  hat  einen  auslülulichen  Bericht  über  die  Geschichte  des 
Thermometers  unter  dein  Titel  „Nagra  blad  ur  termometerns  histttria"  in  Nor- 
disk  tidskrift  1897  gegeben,  der  mir  aber  nicht  zugänglich  ist. 
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fi;elit  ;iiu-li  bis  100.  Dies  erkliirt  Fuik.s  (hiiuit,  diil.)  man  damals 
Spiritus  (oder  Leinöl)  amvendete  anstatt  (Quecksilber.  Ein  Queck- 
silbertliermometer  war  dagegen  das  von  Linke  1745  angegebene, 
uie  es  auch  Celsius  1742  eni])1'olil('n  hatte. 

Es  könnte  nach  Fkies  in  J^'ragc  konnncn,  oh  in'clit  Ltnne  gar 
die  l'riorität  ((his  KK »teilige  'riiernionictcr  eiiigcfülirt  zu  haben), 
vor  (  Ielsius  geltührc 

In  seinem  Aufsatz  von  1742  sagt  alter  ('elsils,  daß  er  schon 
nudirere  Jahre  mit  der  Konstruktion  seines  Thermometers  ho- 
seliät'tigt  gewesen  sei.  inid  da  liegt  es  näher  an/.unelmn'n,  daß  ei" 
währenddessen  sieh  für  die  looteilige  Skala  entschieden  hat  und 
daß  LixxE  diese  annahm. 

Innnerliin  gebührt  Ltnne  das  Verdienst,  die  heutige  Skala, 
l)ei  welcher  der  G  efrierjtunk  t  des  Wassers  als  Nul  l])unkt  ange- 
sehen  wird,  eingeführt  zu  haben. 

LiNNE  erfreute  sich  im  allgemeinen  einer  guten  (iesundheit, 
wenn  (')•  auch  mehrere  ernste  Krankheiten  zu  üherstehen  hatte. 
Vom  .lahre  1772  an  aher  klagte  er  üher  Schwind(d,  1774  wurde 
er  vom  Schlag  geti'ofl'en,  177()  trat  ein  neuer  Schlaganfall  ein,  der 
die  j'echte  Seite  und  die  Sprache  lähmte ;  die  Kräfte  luihmen  immer 
mehr  ah,  und  am  ]<).  .lanuar  177S,  nutrgens  S  ülir,  hauchte  der 
Lebensmüde  seinen  ( leist  aus.  In  der  Domkirche  zu  Uppsala 
wurde  er  begraben.  Freunde  und  Schüler  errichteten  ihm  20  Jahre 
sjtäter  daselbst  ein  einfaches  Monument  mit  der  Inschrift :  Amici  et 
discipuli  ,,Cak'ul(>  a  Linne,  Botanicorum  Principi".  Der  König 
( iustav  III.  ließ  ihm  zu  Ehren  eine  Medaille  schlagen  und  sjtrach 
den  Keichsständen  in  der  Thronrede  im  Oktober  177S  sein  tiefes 
Fjedauern  ül)er  den  Verlust  Ltnxes  aus.  1S22  setzten  (li(^  U])psalaer 
Studenten  ihm    im    botanisclien    (larten    ein    I)enkmal. 

LiNNES  einzigei-  Sohn,  (h'r  den  Vater  schon  in  den  hetzten 
Jahren  oft  vertreten  hatte,  ward  sein  Nachfolger.  J']r  starb  aber, 
unverheiratet,  schon  17s:5,  und  nini  verkaufte  seine  Mutter  die 
Hauptsammlungen.  v(»r  allem  das  wertvolle  IFerbarium,  <lie  Bihliothek 
die  vielen  Maiuiskripte  und  l)riefe  für  '.•()<)  (luineen  (IS'.IOO  M.)  an 
den  jungen,  erst  24  Jahre  alten  Xaturforscher  .Iames  Edwahd 
Smith,  den  si>ät<'ren  Präsidenten  der  Limu'an  Society. 

Leider  geschah  in  Schweden  wenig,  um  die  Sannnlungen  dem 
Lande  zu  erhalten.  Nur  ein  junger  Student  Dahl,  wandte  sich 
an  den  Kötnig,  dei",  währeiul  die  Ilauptverhandlungen  schwebten, 
übrigens  in  Italien  war,  mit  der  Bitte  den  Kauf  rückgängig  zu 
machen,  es  war  zu  spät.  Die  Erzählung,  daß  der  König  ein 
Kriegsschiff  ausgesandt  habe,  um  das  Schiff,  welches  die  Sammlungen 
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Fig. 
i'oitianiis. 


4. 

Unten  rechts  Linni!:s  Thcrniometer. 
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narli  Eui^hind  führte.  Avit'dcr  zurück  zu  briniicn.  if^t  eine  Legende. 
Ebenso  die,  daÜ  Smith  aus  Freude  über  die  mißlungene  Kaperei 
eine  Medaille  hätte  selilagen  lassen.  Eine  solche  Medaille 
liatsicli  nie  auffinden  lassen.  Wohl  aber  existiert  ein  Stahlstich, 
auf  welchem  die  Verfolgung  des  Schiffes  durch  das  Kriegsschiff' 
dargestellt  ist  und  icli  verdanke  Herrn  Dr.  HoRN,  Vorsitzenden  der 
Deutschen  Entomologischen  (lesellschaft,  dieses  Bild.  Es  findet 
sich  nach  Fkies  Linne  IL  Bd.  S.  4'iS  zuerst  unter  einem  Stahl- 
stich-Porträt Bidleys  LSOO  und  dann  in  Schraders  Journ.  f.  d. 
Botanik,  1800.  IIL  Bd.,  auch  in  der  deutschen  Übersetzung  von 
Smiths  Compendium  Florae  Britamiicae,  Erlangen  1801.  Alles 
aber  ist  nur  Legende:  der  Stahlsticli  ist  ein  Phantasiegebilde. 

Xac]i  dem  L'^'iS  erfolgten  To(k'  von  Smith  kaufte  die  Linnean 
Sdciety  die  Saipmlungen,  in  deren  Besitz  sie  sich  noch  l^efinden. 
Die  ganze  mineralogische  Sammlung  fehlt  aber;  sie  wurde  von 
Sahth,  als  er  1  7*)()  von  London  nach  seiner  Geburtsstadt  Norwich 
zog.  in  Auktion  verkauft  und  in  afle  Winde  zerstreut.  Ebenso  sind 
alle  ausgestopften  Vögel,  Säugetiere  etc.  sowie  die  in  Spiritus  auf- 
bewahrten Gegenstände  abhanden  gekommen. 

Noch  bleibt  uiis  übrig,  um  ein  volles  Bild  seiner  Wirksamkeit 
zu  erhalten,  kurz  der  zahlreiclien  Schüler  Linnes  zu  gedenken,  von 
denen  viele  gleichsam  wie  Apostel  seine  Lehre  in  der  Welt  ver- 
breiteten und  andere  wieih'r  als  Keisemh'  aus  Aveiter  Ferne  ihm 
Material  zuführten.  Da  hal>en  \\\v  Fauhr'HS  in  Kiel,  den  berühm- 
testen Entomologen  des  18.  Jahrhun<h'rts.  Schheüeh  in  iM-langen, 
GiSEKE  in  Hamburg,  der  Linnes  Voi-lesung  ül)er  natürliclie  Ptlanzen- 
familien  herausgab  und  Ehhhakt  in  llerrenliausen,  ferner  den  einzigen 
Englän(h'r  Botheium,  die  Schwe(hni  HA(4STHr)M.  Acharu's,  Bekgius, 
der  mit  seinem  Bruder  den  Stockholmer  1)otanischen  Garten,  den 
Hortus  Bergianus,  begründete  u.   v.   a. 

Von  den  Reisenden  seien  besonders  genannt  Kalm.  (h'i-  in 
Nordamerika, Hasselquist.  der  in  Palästina  leiste.  L<)FFLING,  welcher 
Königl.  spanischer  Botaniker  wur(h'  mid  in  (iuiana  starb;  FoRS- 
KäL  reiste  in  Ägypten  und  Arabien,  Sulander  wurde  nach  Eng- 
land l)erufen  und  begleitete  Josua  Banks  auf  seiner  Reise  mn  die 
Welt.  Am  ergiebigsten  mit  war  die  Reise  TuHNBERGS.  Drei  Jahre 
erforschte  er  die  l'^iuna  und  IHora  des  Kap,  ging  dann  nach  Java 
und  vor  allem  nach  Ja])an,  von  wo  er  erst  nach  LiNNES  Tod  zurück- 
kehrte, um  (himi  (b^r  Nachfolger  von  Linnes  Sohn  zu  werden  (bis 
1828).  Ihm  ähnlich  erfolgreich  war  Sparmann,  der  Südafrika 
durchforschte,  und  von  dort  Cook  auf  seiner  zweiten  Reise  nach 
den  antarktischen  Meeren  beyleitete. 
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lTl)Prl)lick('ii  wir  iiocli  ciiiinal  LiNNEs  ricistuiii^vii,  speziell  sein 
Ptlaii/eiisvsteiii,  sn  hat  ei'  wiederlioit  hctdiii.  dal.)  das  Sexualsvsleiii 
nur  ein  ilher^aiiiisstadiiiin  sei.  das  iiatüi'lielie  System  sei  das 
Kiid/i(d  der  h(.tanik.  In  der  Piiilos.,|)liia  hntaniea,  St(.ekli(diii  17.')!, 
S.   27   i^ibt  ei-  sein   natiirlielies   System   und   saiit: 

Die  l"i'ai;inente  der  natürlichen  Methede  sind  eitViii'  v.n  erferscheii. 
Das  ist  das  ei'ste  und  letzte  was  in  der  lit)tanik  zu  ei'stridjen  ist. 
Die  Natur  macht  keine  Sj)rüni;'e.  Die  Ptlanzen  zeigen  alle  gewisse 
Verwandtschaften.  Amniherungen.  wie  die  TeiTitorien  auf  einer 
Landkarte.  Tnd  dann  schlägt  ei-  als  l'iagment  (iS  Abteilungen 
vor.  von  denen  \i(de.  wie  die  Sritamineae.  die  Bicornes.  die  Con- 
tertae.  die  ( '(dumnifei'ae.  ganz  al)i;cselien  von  den  Doldengewächsen, 
Schnu'tterlingsgewächsen.  (iräsei'n  usw.,  necli  heute  seine  Xauieii 
iM'halten  haben. 

Sein  Scharfblick  zeigte  sich,  wie  Fkies  mit  Hecht  hervei-hebt, 
besonders  in  der  l^egrenzung  i\vr  (iattungen.  wolx'i  er  sich  nicht 
sklavisch  an  gewisse  C'haraktere.  die  das  S<'xualsysteni  forderte, 
l)and.  Si'ine  (Iattungen  sind  daher  im  allgemeinen  natürliche  zu 
nennen. 

Dal,»  IjINNK  niclit  nur  ein  l)l(d.»ei-Art-Beschrei))er  und  Klassitikater 
war,  sondern  auch  auf  biologischem  (lebiet  viel  gebMstet  hat, 
geht  aus  den  vei-scliiedensten  Stellen  seinei"  Werke  hervor.  I'^inige 
sind  schon  oben  aus  dei'  Flora  la])j)onica  angeführt.  In  der  Philo- 
sophia  botanicti  S.  27()  schlag!  ei-  voi-.  in  jedem  Landesteil 
Calendariae  Flora«'  anzufertigen,  in  denen  die  Zeit  der  B(daubung. 
des  Aufblühens,  der  Fruchtreife,  des  J.aubfalles,  und  zugleich  das 
Klima  beobachtet  werde,  .damit  daraus,  die  Verscliied(Milieit  der 
Regionen  ei-kannt  werden  könne,  (liier  em]»fielilt  ei-  auch  sein 
Thermometer). 

Vor  allem  linden  sich  vi<de  biologische  und  morphologische 
Fragen  in  den  Amoenitates  a(;ademicae  behandelt,  so  die  Pelorien- 
bildung.  Fkies  weist  noch  auf  eine  von  Sachs  übersehene  Preis- 
aulgabe de]-  Petersburger  Akademie  hin.  die  Linne  löste:  Sexum 
plantarum  argumentis   et   experimentis  novis  etc.  Petropoii  17()0. 

Linne  hat  schon  als  Knabe  beobachtet,  daß  tier  Kürbis  keine 
Früchte  bringe,  wenn  man  die  c/  Blüten  entferne.  —  Bei  Amaryllis 
formosissima  sah  er  später  die  Xarbenflüssigkeit  zu  einer  bestinnnten 
Stunde  am  Tage  hervortreten,  er  bestäubte  sie  und  sah  dunkle 
Streifen  von  der  Narbe  zu  den  Sannmanlagen,  hinabdringen,  walii-- 
scheinlich  die  Pollenschläuche,  die  (n-st  zu  Beginn  des  1V>.  Jahr- 
hunderts entdeckt  wurden. 

Er    nahm    auch    Ki'euzunu'en    vor.    brachte   z.    B.  P(dlen  des 
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violetthlütiftpii  Tragopogon  i»oirit'olius.  der  ] Taferwurzel,  auf  die 
Xarbc  des  goll)l)lütigeii  Tragopogon  ])rat<'ns('  und  erliielt  Sauion, 
welche  Pflanzen  mit  oben  purpurfa ringen,  unten  gelhen  Blüten 
ergaben. 

Hierdurch  wie  auch  <hirch  nichrorc  aiub-re  ähnliclie  Kx])eri- 
mente  hatte  er  Hybriden  im  Pflanzenreich  liergestellt,  und  da 
sein  Aufsatz  darüber  schon  1760  erscliien,  so  gebührt  ihm  nacli 
Fries  die  Priorität  vor  Koelreuter,  dessen  Arbeit  erst  ein  Jahr 
später  veröffentlicht  wur<le.  T)iesell)e  wai-  freilich  ^iel  ausführ- 
licher und  auch  auf  w^eit  melir  Kx])eriinente  und  iiiikroskopisclu! 
Untersuchungen  gestützt. 

Besonders  interessant  ist  Linnes  ,. Politia  naturae",  ITliO,  die 
Staatsverfassung  der  Natur,  in  welcher  die  Abhängigkeit  der 
lebenden  Wesen  von  einander,  der  Kampf  und  Wetteifer  zwischen 
ihnen  geschildert  wird,  sodaü  wir  schon  an  Darwins  „Kampf  ums 
Dasein"'  erinnert  werden.  Llnne  betrachtet  diesen  zwar  noch 
nicht  als  ein  Mittel  zur  Entstellung  neuer  Arten  —  die  Art  war 
ihm  ja  unveränderlich  — ,  aber  als  eine  Maßnalime,  um  das  Gleich- 
gewicht in  der  Natur  aufrecht  zu  erhalt<'n. 

Bekannt  sind  seine  biologischen  Arbeiten  über  den  Pflanzen- 
schlat,  den  Blüten-  und  Stundenkalender  der  Flora  etc.  In  seiner 
Oratio  de  telluris  habitabilis  increinento  174B  hat  er  die  Grund- 
gedanken über  die  Verbreitungsbiologie  der  Samen  niedergelegt, 
was  erst  jetzt  wieder  aufgenommen  ist. 

Auch  die  Pflanzengeographie  und  die  heute  erst  modern  ge- 
wordene Lehre  von  den  Pflanzenvereinen,  die  C)kologie,  hat  er  mit 
Interesse  verfolgt.  Ebenso  wurden  die  Nektarien  der  Pflanzen  von 
ihm  untersucht  (Nectaria  florum  1762),  und  wenn  er  auch  nie  zu 
einer  klaren  Auffassung  kam,  so  hat  er  doch  erkannt,  daß  Insekten 
und  selbst  Vögel  eine  gewisse  Eolle  bei  der  Pollenübertragung 
spielen. 

Alles  das  zeigt,  wie  Fries  am  Schluß  bemerkt.  (Uiß  Finne 
nicht  nur  ein  eingefleischter  Systeniatiker.  sniidern  aueh  ein 
Biolog  war. 

LiNNE  hatte  wi(^  fast  jeder  große  Mnuu  auch  iiianch(^  Gegner. 
Siegesbeck  haben  wir  schon  genannt;  dieser  gab  Finne  aber  später 
Recht.  Außer  ihm  war  es  besonders  Alrrecht  v.  Haller,  der 
ihn  anfangs  ja  so  verehrte,  ferner  Heister  in  Helmstädt,  v.  Wachen- 
DORF  in  Utrecht,  v.  Crantz  in  Wien,  Medicus  in  Scliwetzingeu, 
die  meist  eigene  heute  längst  vergessene  Systeme  aufstellten, 
und  auf  zoologischem  Gebiete  außer  Buffon  besonders  Jag.  Th. 
Klein  Danzig,  der  die  Tiere  nach  der  Zahl  der  Füße  einteilte  und 
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ihnen  nicht  oiniual  in  den  Mimd  sehen  wollte,  der  aber  von  einiii'en 
heii(nsterten  Anhänii'ern  so  ft'efeiert  wurde.  (hiÜ  sie  Ltnne  nur  den 
Klein  der  nordiselien  Reiclu^  nannten. 

Auch  in  der  Ninizeit  hat  es  nicht  an  Männern  gefehlt,  die 
LiNNES  Verdienste  glaubten  niclit  so  hoeh  einschätzen  zu  (h'irfen, 
so  Julius  Sachs  und  sein  Schüler  Hansen.  Aber  selbst  Sachs  und 
Hansen  geben  zu,  daß  Linne  zwei  ganz  hervorragencU^,  einzige 
Jjeistungen  für  seine  Zeit  aufzuweisen  hat,  die  Einführung  d(H' 
heute  noeli  im  allgemeinen  gültigen  Nomenklatur  und  Terminologif^ 
und  sein  System.  Von  diesen  beiden  Taten  wirkt  die  erste  nocli 
bis  heute  nach.     Das  System  liat  imr  nocli  liistorisclie  Bedeutung. 

Auf  z()(d(>gischem  Gebiet  ist  ihm  ein  Ehrenretter  in  X'ictok. 
Cakus,  auf  botanischem  Gebiet  in  Wiksner  und  Fries  erwachsen. 

Carus  sagt  (Geschichte  d.  Zool.  S.  497):  Sollen  allgemeine 
Wahrheit<Mi  aus  Einzelbeobachtungen  abgeleitet  werden,  so  müssen 
letztere  so  ])räzis  wiedergegeben  werch^n  können,  daß  man  unter 
allen  Umständen  weiß,  wovon  die  Rede  ist.  Das  war  aber  bis  zu 
Ltn.ne  weder  in  der  Zoologie  noch  in  der  Botanik  möglich.  Und 
Wiesner  äußert  sicli  dahin:  Die  abgeklärten  Aussprüche  der 
berufensten  Richter  klingen  in  dem  Urteil  zusammen,  daß  LiNNE 
den  wissenschaftlichen  Betrieb  der  Naturgeschichte  ins  Leben  gerufen 
hat.  Seine  Leistungen  als  Forscher  und  Lehrer  bilden  den  Aus- 
gangspunkt der  mit  seinem  Auftreten  ummterbrochenen  Weiterent- 
wicklung der  Botanik  und  Zoologie.  So  steht  er  also  in  allererster 
Reihe  der  Forscher  unserer  Epoche  der  Naturwissenschaften,  neben 

KOPERNICl^S    und   NE^YTON. 

Großer  Meister!  Voll  Hingebung  schauen  wir  auf  zu  Dir.  Wir 
bewundern  Deine  Unerschrockenheit  in  den  schwierigsten  Lebens- 
lagen, Deinen  unendlichen  Fleiß,  Dein  i-eiches  Wissen,  Deine  Klar- 
heit und  Kürze  im  Ausdruck  und  bei  all  der  Kleinarbeit,  Deine 
Großzügigkeit,  die  Dich   zur  i-eformatorisehen  Tätigkeit  führte. 

Mit  Dir  begann  eine  neue  Epoche  (hu'  Naturwissenschaften  und 
so  lange  deine  Spezies  Ho)no  xnp'wnx  bestehen  wird,  wird  auch  in 
steter  Dankbarkeit  Dir  gehuldigt  w(n-den.  Der  schwedischen  Nation 
aber  und  der  Universität  Uppsala  wünschen  wir  von  ganzem  Herzen 
Glück,  daß  sie  einen  solchen  Mann  ihr  eigen  nennen  können. 
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Die  Adresse  an  die  Universität  Uppsala. 

Die  Ndii  llciiii  (ich.  I(ct;i<'iuiiiisr;it  Prof.  Dr.  PaI'L 
AscHEKSoN  cntwort'eiie,  von  Herrn  (tcIi.  Uciticningsrat 
Prof.  Dl-.  Englp]K  tiberreichte  Adresse  hat  folii-enden 
Wortlaut: 

Der  Universität  Uppsala 

zur  200.  Wiederkehr  des  Geburtstages  von 

Carl  von  Linne 

=    den  23.  Mai   1907.  = 


Die  unterzeichneten  Vertreter  von  wissenschaftlichen 
und  gemeinnützigen  Vereinen,  welche  sich  die  Pflege  der 
reinen  und  angewandten  Wissenschaft  von  JVfensch  und  Tier, 
von  Pflanze  und  (iestein  zur  Aufgabe  gemacht  haben, 
senden  der  Universität  Uppsala  die  herzlichsten  (Uück- 
wünsche  zur  Wiederkehr  des  Tages,  an  dem  vor  zwei 
Jahrhunderten  ihr  gröl.Uer  Schüler  und  ihr  am  höchsten 
gefeierter  Lehrer,  der  große  Organisator  der  biontologischen 
Systematik  das  Licht  der  Welt  erblickte. 

Zwar  hat  die  Hauptstadt  des  Deutschen  Reiches,  in 
welcher'  die  meisten  der  unterzeichneten  Vereinigungen 
ihren  Sitz  haben,  nie  die  Freude  gehabt  den  großen  Forscher 
in  ihren  Mauern  begrüßen  zu  dürfen,  wie  das  befreundete 
Hamburg;  indessen  fehlte  es  Linne  nicht  an  persönlichen 
Beziehungen  zu  den  Fachgenossen  in  unserer  Stadt.  Ließ 
sich  doch  die  hiesige  Akademie  der  Wissenschaften  nicht 
die  Ehre  entgehen,  als  eine  der  ersten  unter  den  aus- 
wärtigen Körperschaften  ihren  hochberühmten  Zeitgenossen 
zu  ihrem  Mitgliede  zu  erwählen.  Ja,  wir  können  einen 
noch   lebenden  Zeugen   dieser  Beziehungen   anführen,    jene 
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nach  oftmaliger  Versetzung  immer  noch  in  unerschöpfter 
Jugeudkraft  zu  Riesenwuchs  gediehene  Zwergpalme,  an  der 
unser  (lleditsch  das  Kxperimeiidiin  IJcrolinense  diircli- 
gefiihrt  hat  zur  grötUon  ( icniigtuiing  seines  schwedischen 
Freundes,  des  eifrigsten  V<M'fechters  der  Sexnalität  im  (ie- 
wächsreiche. 

Docli  was  hedarf  es  solcher  an  die  (Jitliclikeit  an- 
ivuüpfenden  Überlieferungen?  Sind  ditcii  die  lilicke  der 
ganzen  gebildeten  Menschheit  auf  das  Pfarriiaus  zu  Kasliult 
gerichtet,  wo  heut  vor  zweihundert  Jahren  einem  armen 
Landgeistlichen  ein  Sprößling  geboren  wurde,  (U-r  mensch- 
lichem Kirmessen  n;icli  bestimmt  wai',  den  segensreichen, 
aber  bescheidenen  Beruf  seines  V;iters  zu  eingreifen.  Aber 
das  Schicksal  hatte  es  anders  bestimmt;  der  Stein,  den  die 
Bauleute  verworfen  hatten,  wurde  zum  Eckst(>in  des  Ruhmes 
der  Universität  Uppsala,  zum  (Jrundstein  (h^r  wissen- 
schaftlichen (JröUe  seines  Vaterlandes,  zum  Markstein  in 
der  Geschiclite  der  Naturwissenschaft. 

Wir  können  den  großen  Forscher  nicht  durch  alle 
Phasen  seines  in  so  vieler  Hinsicht  ungew(ilmlichen  Lebens- 
laufs verfolgen,  wir  wollen  nur  daran  erinnern,  wie  der 
Jüngling  nach  unter  den  härtesten  Entbehrnngen  durch- 
lebten Lehrjahren,  eben  so  reich  an  wissenschaftlicher  Arbeit, 
als  arm  an  äußern  p]rfolgen,  sein  Vaterland  verließ,  um  im 
gastlichen  Holland  die  gelehrte  Welt  mit  einer  Fülle  von 
meisterlichen  Schöpfungen  zu  überraschen.  Der  jugendliche 
Forscher,  den  in  seinem  Vaterlande  nur  Wenige  gekannt 
hatten,  kehrte  als  Gelehrter  von  Weltruf  in  die  PTeimat 
zurück,  und  nach  wenigen  Jahren  befand  sich  der  rechte 
Mann  an  der  rechten  Stelle  als  Inhaber  der  naturhistorischen 
Lehrkanzel  an  der  ersten  Hochschule  seines  Vaterlandes, 
der  er  dann  auch,  trotz  verlockender  Anerbietungen  des 
Auslandes,  treu  geblieben  ist. 

Wohl  selten  hat  sich  ein  akadeniisclier  Lehrer  solcher 
Erfolge  zu  erfreuen  gehabt,  wie  der  Gefeierte  des  heutigen 
Tages.     Die  Zahl   der   Studierenden   in  Uppsala  stieg  auf 
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das  Dreifache;  von  dem  Glanz  seines  Namens  gelockt, 
strömten  Jünglinge  und  schon  bewährte  Forscher  aus  ganz 
Europa  und  selbst  aus  fremden  Weltteilen  zusammen.  Der 
Besuch  seiner  Exkursionen  war  so  zahlreich,  daß  Trompeter 
nnd  Waldhornisten  ncitig  waren,  um  die  zerstreuten  Scharen 
wieder  zu  den  Füßen  des  Meisters  zu  sammeln. 

Aber  das  akademische  Lehramt  war  nur  ein  Teil  und 
nicht  der  größere  von  der  weltumfassenden  Wirksamkeit 
des  großen  Mannes.  Auch  unter  seinen  Fachgenossen,  den 
Naturhistorikern  der  ganzen  Erde  stand  er  in  so  hohem 
Ansehen,  wie  es  sich  nach  ihm  vielleicht  nur  noch  ein 
Alexander  von  Humboldt  errungen  hat.  Wie  dieser 
galt  er  für  die  höchste  Autorität  auf  dem  Gebiete  seiner 
Wissenschaft.  Das  von  ihm  aufgestellte  System  und  die 
von  ihm  ausgestaltete  Nomenklatur  wurden  nahezu  von  der 
Gesamtheit  seiner  Zeitgenossen  angenommen. 

Auch  an  äußeren  Ehren  und  Anerkennungen  hat  es 
dem  großen  Gelehrten  nicht  gefehlt.  Nur  ein  Vierteljahr- 
hundert trennt  den  armen  Studenten  Linnaeus  von 
dem  Archiater  Ritter  Carl  von  Linne. 

Aber  es  entsprach  nicht  Linne s  Natur,  auf  seinen 
Lorbeeren  auszuruhen.  Seine  schriftstellerische  Tätigkeit, 
die  mit  jener  Hochflut  des  Jahres  1737  einsetzte,  wurde 
mit  gleicher  Rastlosigkeit  mehr  als  ein  Menschenalter  hin- 
durch fortgesetzt,  bis  nicht  das  Alter,  sondern  schwere 
Krankheit  ihm  die  Feder  aus  der  Hand  nahm,  und  nach 
wenigen  Jahren  gezwungener  Untätigkeit  der  müde  Greis 
zur  ewigen  Ruhe  einging. 

Und  der  Manu,  der  so  hoch  in  der  Wertschätzung 
seiner  Zeitgenossen  dastand,  ist  auch  der  heutigen  Wissen- 
schaft noch  ein  Lehrer  und  Mehrer  der  Erkenntnis,  auch 
künftigen  Generationen  ein  leuchtendes  Vorbild.  Zwar  hat 
sich  manche  von  Linne s  theoretischen  Ansichten  als 
nicht  zutreffend  herausgestellt,  zwar  haben  seine  Systeme 
nach  mehr  als  hundertjähriger  Herrschaft  den  inzwischen 
herangereiften  natürlichen  Systemen  des  Tier-  und  Pflanzen- 
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reiches  weichen  müssen,  welche  übrigens  Linne  selbst 
stets  als  das  luichst  anzustrebende  Ziel  der  Wissenschaft 
bezeichnet  und  zu  deren  Aufstellung  er  selbst  einen  min- 
destens beachtenswerten  Versuch  gemacht  hat.  Aber  dies 
künstliche  System  war  zur  Zeit  seiner  Entstehung  eine 
Notwendigkeit.  Indem  Liune  das  gesamte  Wissen  seiner 
Zeit  in  das  Fach  werk  dieses  Systems  einordnete,  ein 
Wissen,  das  in  dem  Chaos  einer  allgemeinen  Verwirrung 
sich  zu  verlieren  drohte,  erwarb  er  sich  ein  unsterbliches 
Verdienst.  Und  wie  reich  ist  der  Zuwachs,  den  unsere 
Erkenntnis  der  Tätigkeit  Linnes  und  seiner  Schüler,  die 
er  in  alle  Welt  aussandte,  verdankt! 

Was  aber  noch  bis  in  unsere  Zeit  fortwirkt  und  fort- 
wirken wird,  so  lange  eine  biontologische  Systematik 
existieren  wird,  das  ist  die  präzise  Kunstsprache  und  scharfe 
Diagnostik,  welche  uns  dies  klassifikatorische  Genie  gelehrt 
hat.  Und  vor  allem  die  binäre  Nomenklatur,  durch  welche 
Linne  die  bis  dahin  wie  Beschwörungsformeln  klingenden 
Benennungen  der  Lebewesen  ersetzte  und  durch  diese  er- 
folgreichste seiner  Neuerungen  erst  die  Pflege  der  bionto- 
logischen  Wissenschaften  für  weitere  Kreise  möglich  ge- 
macht hat.  In  dieser  Beziehung  bleiben  wir  seine  Schüler 
und  seine  für  zoologische  und  botanische  Nomenklatur 
grundlegenden  Schriften,  deren  Neudruck  sich  erst  kürzlich 
notwendig  gemacht  hat,  werden  täglich  von  uns  zu  Rate 
gezogen. 

So  dürfen  wir  die  Erwartung  aussprechen,  daß  der 
Ruhm  Linnes  als  Organisator  der  biontologischen  Syste- 
matik noch  fernere  ungezählte  Jahrhunderte  überdauern  wird. 


Berliner    Gesellschaft    für    Anthropologie,    Ethnologie    und 
Urgeschichte. 

Karl  von  den  Steinen,  i.  V. 

Berliner  Entomologische  Geseilschaft  (E.  V.) 

II.  Elbe. 
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Berliner  Entomologischer  Verein. 

F.  Zie-ler. 
Berliner  Gesellschaft  für  Geschichte  der  Naturwissenschaft 
und  Medizin. 

F.   von  Liuchka. 
Botanischer  Verein  der  Provinz  Brandenburg. 

G.  Volkens. 
Deutsche  botanische  Gesellschaft. 

S.  Seh  wen  de  Der. 
Deutsche  entomologische  Gesellschaft. 

AValter  Ilorn. 
Deutsche  geologische  Gesellschaft. 

Franz  lU'vychlag. 

Deutsche  Gesellschaft  für  volkstümliche  Naturkunde. 

L.  Kny. 

Deutsche  Ornithologische  Gesellschaft. 

A  u  t.  K  eichen  o  w . 
Deutsche  Pharmaceutlsche  Gesellschaft. 

Hermann  Thonis. 
Verein  zur  Beförderung  des  Gartenbaues  in  den  preußischen 
Staaten. 

Walter  Swoboda. 

Vereinigung  Tür  angewandte  Botanik  (Sitz:  Hamburg). 

F.  Zacharias. 
Freie  Vereinigung  der  systematischen  Botaniker  und  Pflanzen- 
geographen. 

A.  Engler. 
Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu  Berlin. 

L.  A^'ittn]ack. 
Deutsche  Dendrologische  Gesellschaft. 

Fritz  Cii-af  Schwerin. 


l>ic  k;illi^r;ii)his<'h('  Aust'ührui)-  drr  Adic-^sc  ];i--  in  Ai'U  l>e- 
wiilirtcn  Händen  i\i'^  IhdkalliiiTaphcn  SACK-lJcrlin,  do'  den  kiiiist- 
lerischen  Sclimuck  (\('i<  Titelblattes  seinem  früheren  Sc-hülcr  Herrn 
Schneider  ühertrn-.  Das  Titelblatt  stellt  eine  (lermania  dar,  die 
dem  LiNNE  einen   Lorheerki-anz  überreiclit. 
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LiNNE  s("]1)st  ist  (.Ix'ii  in  der  Mitte  des  Titelblattes  iniMedaillon- 

liildc  (l;ii'-cst(dli.  (Irr  Kopf  ii;icli  ciiuM-  Ph(it()-T:ii)lii('  ^\v^  Dcnkiiiiils  im 
bot.  Ciiirtni  /ii  rppsiihi.  Links  \(.ii  LiNXK  ist  sein  Wolinliaiis  in 
Uppsala.  rcclits  sein  I.andliaiis  in  llannncrliy  al»uv))ildrt.  Ix'idcs 
nach  ?li(.t(.-Ta])lii<'n.  Alle  diese  IMieto-rai.liien  verdaidve  ich  (h'ni 
vor  weni-cn  Weclien  verstell. eneii  l'ret.  (h'i-  l'.(danik  \h.  K.iKU.MANN 

in    rpp^^i'l;!- 

rill  jede  (hT  ö  Seiten  Text  /itdit  sich,  wie  Ulli  das  Titelblatt, 
in  matte]'  -i-üner  l'arhe  eine  <  ürlaiide  ans  den  Kankeii  \n\\  Liunacd 
harcd/is. 

Würdig  wie  die  innere  Ausstattuni;-  ist  auch  die  äul.iere.  Der 
iMuschlai;-.  in  braunem  Leder  ^cpiin/t.  ist  aus  der  Kunstwerkstatt 
von  (xEoHci  liiLliE.  Hamburii  und  l>erlin.  hervori;-eiiani>cn  und  mul.) 
li'eradezu  als  ein  Meisterstück  anii'esehen  werden. 

Die  4  l-'.cken  der  ^reüen  GO  cm  hohen,  4;")  cm  breiten  Mapjx' 
sind  mit  versilberten  Schmetterlingen  beschlagen,  l'nterhalb  der 
bei<len  oberen  Schmetterliniic  sind  nacli  Zeichnuni^cn  i]('>^  Herrn 
Dr.  GhCnbekg  "-efertiiite  Bockkäfer  als  weitere  Symliole  der  iMito- 
raoloo-ii«  sichtbar,  wählend  in  (h>n  Zwickeln  Bienen  den  EiesenÜeiU 
LiNNEs  veranschaulichen.  Oben  ist  die  licfiederte  Tierwelt  dar- 
e-estellt;  während  unten,  sozusagen  in  der  Tiefe  der  Enh'.  <lurcli 
dunkle  Kristalle  das  Mineralreich  symbolisiert  ist. 

Oberhalb  der  Kristalle,  auf  dei"  Krde  dahinkriechend,  linden  wir 
liiNNEs  Jiieblingsblume,  die  LnuiMca  horcalis  \\m\  roten  Blüten 
erheben,  während  rechts  und  links  ilire  iJankeii  zu  beiden  Seiten 
in  den  schmalen  rauhen  h'eldern  wie  an  (ku'  Basis  eines  Kiefern- 
stainmes  ein])orklettern. 

Ganz  besonders  glücklich  ist  der  Gedanke  durchgeführt,  die 
"24  Klassen  Linnes  als  ITmrahmung  des  inneren  Feldes  zu  benutzen. 
Dieses  Feld  trägt  in  G<d(l   die   Inschrift: 

1707. 

Carl  von  liiNNE. 

11)07. 

Aus  jeih'r  der  24  Klassen  ist  ein  lve]»räsentant  vertreten  und 
die  Klasse  durch  rniiiische  Ziffern  in  G(dddruck  bezeichnet.  Es 
iM'ginnt  unten  rechts  mit  Klasse  I:  llippuris  vulgaris,  gemeiner 
Tannenwedid.  Kl.  II  Veronica,  JChrenpreis,  III  Gräser,  IV  Hex 
a<|uifoliuiii.  Stecliiialme.  Kl.  V.  .').  Ordnung,  Linuin,  Lein,  VI  Tulpe. 
Ganz  besomh'rs  künstlerisch  wirkt  der  Vertreter  der  VII.  Klasse: 
die  |{id.)kastanie.  während  der  der  VIII.,*  das  Weidenröschen,  weniger, 
die  IX..  ihitemus  umbellatus,  die  rote  Blumenbinse,  wieder  um  so 
mehr  lierv(jrtritt. 
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rx'sclicidcu  Hill'  /riiicii  sich  ( '»'i'iistiimi.  das  lldniki'aut,  X  und 
Lyihruni,  der  Wcidi'iirli.  .\I;  um  so  ^v^l•kun,i^•sv(dl('^  übriTagt  die 
Kose  als  XII.  Kl.  das  (lau/.e.  Von  der  .XIH.  Kl.  sehen  wir  den 
Hahnenfuß,  von  der  XIV.  die  ( iolducssel.  v(»n  der  XV.  den  Kaps, 
von  der  .XVI.  die  Malve.  \(in  d<M-  .\V1I.  die  Esparsette,  von  der 
XVIII.  das  Hartheu.  Hypericum,  von  der  XIX..  den  Kompositen, 
den  Salat.  Die  Orchideen  als  X.X.  Kl.  ij;aben  dem  Zeichner  wieder 
mehr  Gelegenheit  seine  Kunst  zu  zeiiien,  ebenso  bildet  ein  ftt;- 
tiedertes  Wallnußblatt,  Kl.  XXI,  ein  treft'liches  Gegenüber  für  das 
7zählii.;>'  Koßkastanienl»latt.  —  Die  Weidenkätzchen  versinnbild- 
lichen die  XXII.  und  ein  Esclienblatt  die  XXIII.  Kl.  Endlich 
macht  ein  malerischer  Earnwedel  als  Vertreter  der  XXIV.  Kl.,  der 
Kryptogamen,  den  Beschluß. 

L.    AViTTMACK. 


Die  rni>('rsität  Ejjpsala  hat  f(di;ciules  Danksclireibcii  li'eschickt: 

Omnibus,  quicumque  in  festo  Liiinaeano  bisaeculari,  ([-uod 
nuperrime  celebravimus,  universitatem  nostram  tot  ac  tantis  bcne- 
volentiae  huinanitatisque  documentis  prosecuti  sunt,  i;]'atias  quam 
maximas  ea   qua  \n\Y  est  n1)ser\antia   aginnis. 

Dabamus  Upsaliae  m.  Maio  a.  MGMVII. 

Universitatis   Ivegiae   Epsaliensis  nomine, 
.lohan  llcnrik  Emil   Schuck.  Job  an  v.    iJahr. 

Rector.  Secretarius. 


J.  1'.  Staicke,  BcrUii  Vi. 


DER 

UNIVERSITÄT 
lUPPSALAü 

i^  6^UTtstäQ€5  von 

Carl  VON  Iinne' 

den  23.i^i  I9di: 


Fig.   5. 

Titelblatt    der    Adresse    von    16   wissenschaftlichen   Vereinigungen    an    die 

Universität  Uppsala. 


Fig;  6. 

Mappe    zu    der  Adresse   von    16   wissenschaftlichen   Vereinigungen   an  die  Uni- 
versität  Uppsala    gelegentlich    der    200.    Wiederkehr    des    Geburtstages    Carl 
VON  Linke  s  am  23.  Mai  1907. 


r  f  k  e  ,  Merlin  S\V. 
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Auszug  aus  den  Gesetzen 

der 

Gesellschaft   Naturforschencler   Freunde 

zu  Berlin. 


Die  im  Jahre  1773  gestiftete  Gesellschaft  Naturforschender 
Freunde  in  Berhn  ist  eine  freundschaftliche  Privatverbindung- 
zur  Beförderung'  der  Naturwissenschaft,  insbesondere  der 
Biontologie. 

Die  Gesellschaft  besteht  aus  ordenthchen,  ausserordent- 
lichen und  Ehrenmitghedern. 

Die  ordentlichen  MitgUeder,  deren  Zahl  höchstens  20 
betrag'en  darf,  ergänzen  sich  durch  einstimmige'  Wahl  nach 
den  durch  könighche  Bestätigung  vom  17.  September  1789 
und  7.  Februar  1907  festgestellten  Gesetzen.  Sie  verwalten 
(las  Vermögen  der  Gesellschaft  und  wählen  aus  ihrem  Kreise 
die  Vorsitzenden   und  Schatzmeister. 

Die  ausserordentlichen  MitgHeder,  deren  Zahl  unbe- 
scTiränkt  ist,  werden  von  den  ordentlichen  Mitghedern,  auf 
Vorschlag  eines  ordentlichen  Mitgliedes  unter  eingehender 
Begründung,  gewählt.  Vüv  freie  Zustellung  der  Sitzungs- 
berichte und  F^inlailungen  zu  den  Sitzungen  zahlen  die  ausser- 
ordentlichen jMilglieder  einen  Jahresbeitrag  von  5  Mark, 
Sie  können  das  ..Archiv  für  I^iontologie--  und  alle  von  der 
Gesellschaft  unterstützten  \'en'>ffenl!ichungen  zum  errniissigten 
Preise   beziehen. 

Die  wissenschaftlichen  Sitzungen  finden  mit  Ausnahme 
der  Monate  August  und  Sej.)temljer  am  2.  und  3.  Alontage 
Jedes  Monats  bis  auf  weheres  im  II^)r.^.l;lle  o  der  Kgl.  Fand- 
wirtschaftHchenlloch.^chule,  Livalidenstr.4_%  abends  7  Uhr  statt. 

Alle  für  die  Gesellschaft  bestimmten  Sendungen  sind 
an  den  Sekretär,  ßerrn  D»"-  K.  Grünberg,  Berlin  N.  4,  In- 
validenstr.  43  zu  richten. 
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Nr.  ö.  1907 

Sitzungsbericht 

Gesellschaft  iiatiidorselKMuhu*  FrcHiiide 

zu  Berlin 
vom   10.  Juni   ItluT. 


Vorsitzender:     Herr  L.  Wittmack. 


Herr  H.  Poll  berichtete  über  seine  Untersuchungen  an  den  Geschlechtsorganen 

von  Entenbastarden. 
Herr  H.  Kerb  sprach  über  Regeneration  und  Überwinterung  bei  Ascidien. 
Herr  A.  Lange  sprach  über  den  Herzmuskel. 
Herr  0.  Jaekel- Greifswald  sandte  einen  Aufsatz:    Über    die    Mundbildung    und 

Korperform  der  Placodermen. 


Mischliiigfstudien:  Die  HivStiolo§:ie  der  Keimdrüsen 
bei  Mischlin§:eii. 

Von  Heinrich  Poll  und  Walter  Tiefensee. 

Mit  zwei  Tafeln. 

An  die  Spitze  jeder  wissenschaftlichen  Untersuchung  sollte  man 
grundsätzlich  die  Formulierung  der  nach  dem  augenblicklichen 
Stande  der  Forschung  idealen  Fragestellung  oder  Versuchs- 
anordnung stellen,  damit  aus  dem  Vergleich  zwischen  dem  Ge- 
forderten und  dem  tatsächlich  (rebotenen  von  vornherein  klar  werde, 
.wie  viel  oder  wie  wenig  Forschungsergebnis  man  sich  von  dem 
eingeschlagenen  Wege  zu  versprechen  habe. 

Eine  solche  Forderung  des  Tages  für  die  Erklärung  der  rätsel- 
haften Unfruchtbarkeit  der  Mischlinge  von  Organismen,  die 
nicht  der  gleichen  Art  angehören,  hat  der  verdienstvolle  ILiecker^) 
aufgestellt:  man  müßte  ein  Objekt  besitzen,  bemerkt  er,  das  mit 
gleicher  Klarheit  die  zellengeschichtlichen  Feststellungen  bei  der 
Entstehung  der  Keimelemente  zu  erforschen  erlaube  —  ähnlich 
wie  dies  z.  B.  bei  vielen  wirbellosen  Tieren  (Ilemipteren, 
Crnstaceen  usw.)    geglückt    ist  —  und  mit  eben  derselben  Durch- 


>)  Bastardierung   und  Geschlechtszellenbildung,  Festschrift  für  Weismann, 
Zoologische  Jahrbücher,  Suppl.  Bd.  VII,  1904,  p.  201. 
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sichtigkeit  gestatte,  biologisch  in  vielfältigen  Generationen  den 
Erfolg  der  Kreuzung  verschiedener  Formen  zu  verfolgen,  wie  sich 
dieses  z.  B.  bei  einer  Anzahl  von  Tieren  und  besonders  von  Pflanzen, 
hat  durchführen  lassen. 

Es  ist  bisher  nicht,  gelungen,  ein  solches  Untersuchungsobjekt 
ausfindig  zu  machen.  So  muß  man  sich  denn  mit  Feststellungen 
begnügen,  die  an  weniger  günstigem  Material  gewonnen  wurden, 
und  versuchen,  auf  dem  Wege  vorsichtiger  Synthese  der  Eifahrungen 
die  Ursachen  dieser  Kriegslist  der  Natur  klar  zu  legen,  welche  so 
im  Interesse  der  Eeinhaltung  der  Arten  die  Forti)flanzung  hybrider 
Formen  verhindert. 

Gegenstand  der  folgenden  Beobaclitungen  sind  die  Keimdrüsen 
von  Vogelmischlingen:  in  erster  Linie  der  Hoden,  in  zweiter  Linie 
der  Eierstock.  Bei  den  Vögeln  leidet  im  wesentlichen  die  erste 
Hälfte  der  Haecker' sehen  Forderung:  es  ist  wegen  der  Kleinheit 
der  Zellen  nicht  möglich,  z.  ß.  die  einzelnen  Kernbestandteile  mit 
der  wünschenswerten  Genauigkeit  zu  verfolgen.  Da  sich  aber 
immerhin  über  die  Fruchtbarkeit  der  Kreuzungsprodukte  recht  ge- 
naue Feststellungen  treffen  lassen  und  z.  T.  schon  von  alter  Zeit 
her  in  den  Schriften  der  Vogelliebhaber  gesammelt  vorliegen,  so 
ließen  sich  doch  Aufschlüsse  über  einige  Punkte  in  der  Lehre  von 
der  Keimzellenbildung  der  Mischlinge  erwarten:  zumal  da  sich  all- 
mählich herausstellte,  wie  viel  größere  Bedeutung  dem  generellen 
Erfolg  an  Fortpflanzungsversuchen  bei  Hybriden  zukomme,  als  dem 
speziellen  Ergebnis  in  dem  gerade  vorliegenden  individuellen  Falle. 

Die  Grundlage  für  die  vorliegende  Mitteilung  bilden  die  Er- 
gebnisse zweier  gesonderter  Untersuchungsreihen. 

Der  eine  von  uns  (Poll)  stellte  seine  V'^ersuche  und  Beob- 
achtungen bei  Mischlingen  verschiedener  Entenarten  an.  Das  Material 
von  Hoden  und  Eierstöcken  lieferten  einerseits  Kreuzungen  von 
Cairina  moschata  (L.)  c/  und  Anas  boschas  var.  dorn.  L.  $ ,  die 
von  HEmROTH^)  seit  vielen  Jahren  im  Berliner  zoologischen  Garten 
gezogen  und  seit  dem  Jahre  1903  von  Hee^jroth  und  Poll^) 
biologisch  beobachtet  und  histiologisch  untersucht  werden. 

Eine  Zusammenstellung  der  sonst  beobachteten  Entenmischlinge 
hat  Heinroth  (1.  c.)  gegeben.  Aus  der  Zahl  dieser  Kreuzungen 
kamen  für  die  anatomische  und  histiologische  Untersuchung  noch 
die  Mischlinge  zwischen  Plectropterm  gambensis  (L.)  (f  und  Cairina 
moschata  (L.)  $  ,  sowie  von  zwischen  Metopiana  j^ejwsal-a  (Vieill.) 

'),  Heinroth,  C:  Beobachtungen  an  Entenmischlingen.  Sitzber.  der  Ges. 
naturf.  Freunde,  Jahrg.  1906,  p.  3. 

^       ~)  Poll,  H.  :  Der  Geschlechtsapparat  der  Mischlinge  von  Cairina  moschata 
(L.)    d"  und  Anas  hoschas  var.  doin.  (L.)    Q.     Ebenda,  Jahrg.   1906,  p.  4 — 7. 
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o^  m\{\Xcüa  riifiua{VMÄ..)  $  inl^ctracht.  Eine  wesentliche  Erweiterung 
der  Enteninisclilingstudien  erlaubten  die  für  liistiologische  Zwecke 
zuerst  im  Jahre  1905  in  größerem  Umfange  gezogenen  Kreuzungen 
in  der  umgekehrten  Iviclitung,  nämlich  zwischen  Anas  boschas  var. 
dorn.  (L.)  cT  und  Cairina  moschata  (L.)  $ ,  die  zumal  in  Bezug 
auf   die    weihlichen  Keimorgane  interessante  Aufschlüsse  lieferten. 

Wie  die  früheren  Beobachtungen,  so  sind  auch  die  vorliegenden 
nur  durcli  die  weitgehende  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof.  Dr.  Heck, 
Direktor  des  Berliner  zoologischen  Gartens,  und  vor  allem  durch 
die  fortwährende  tatkräftige  Unterstützung  von  Seiten  des  Herrn 
Dr.  0.  Heinkoth  möglich  geworden.  Ihnen  gebührt  auch  an  dieser 
Stelle  der  herzlichste  Dank  für  ihr  lebhaftes  Interesse  an  den 
Mischlingstudien. 

Die  zweite  Untersuchungsreihe  hat  Tiefensee  auf  Anregung 
von  Herrn  Geh.  Rat  Hertvvig  während  der  Jahre  1906/1907 
durchgeführt.  Sie  betraf  die  Hoden  von  Mischlingen  verschiedener 
Finkenarten  mit  Kanarienweibchen.  Untersucht  wurden  Girlitz- 
kanarien  ( Serums  scrinus  •  Serinus  canariüs),  Zeisigkanarien 
(Chrysoniifris  sjmms  X  Serinus  canariiis),  Hänflingkanarien 
(Acauthis  caunahina  X  Serinus  eanarius),  Stieglitzkanarieu 
(CardueJis  carduelis  X  Sei'inus  eanarius)  und  Grünlingkanarien 
.(Chlor is  chloris  X  Serinus  eanarius).  Die  Tiere  wurden  von  ver- 
schiedenen Züchtern  bezogen.  Bei  ihrem  Erwerb  unterstützte  uns 
Dr.  Heinkoth  mit  sachkundigem  Rat.  Von  den  Ergebnissen  dieser 
Arbeit  sollen  nur  einige  wenige  vorläufig  mitgeteilt  werden,  da  sie 
demnächst  ausführlich  zur  Veröffentlichung  gelangen.  Dort  w'erden 
auch  die  bisher  bekannten  Angaben  in.  der  Literatur  (Stephan, 
Guyer,  Iwanoff)  einer  Besprechung  unterzogen  werden. 

1.  Der  Hoden  der  Entenmischlinge. 

Der  Mischlingshoden,  sowTjhl  der  Cairina  X  Anas-.,  als  der 
Anas  X  C«H-<7if/-Kreuzung,  ist  außerhalb  der  Brunstperiode,  als 
Winterhoden,  von  denen  der  Stammformen  in  seinen  Größen-  und 
Formverhältnissen  nicht  zu  unterscheiden  (PoLL  1906):  ebenso 
ähnlich  sind  sie  sich  in  ihrem  gröberen  histiologischen  Aufbau. 
In  beiden  Fällen  gewahrt  man  dünne  Kanälchen  mit  relativ  großer 
Lichtung,  ausgekleidet  von  einem  ein-  oder  zuweilen  zweischichtigen 
hochkubischen  bis  zylindrischen  Epithel. 

Ein  ganz  abweichendes  Bild  bietet  die  tätige  Keimdrüse  sowohl 
der  Stammformen  wie  der  Hybriden  dar:  die  Spermiogenese  ver- 
wandelt den  Zellenbelag  der  normalen  Hodenröhrchen  in  ein  viel- 
schichtiges,   polymorphes    Epithel,    dessen    äußere    Schichten    die 
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Ahnenzellen  der  Spermien,  dessen  innerste  Partien  die  nahezu  fertig 
ausgebildeten  Samenfäden  einnehmen.  Einen  Schnitt  durch  einige 
Testikelkanälchen  eines  Türkenerpels  zeigt  die  Abb.  I,  Taf.  1,  eine 
schematische  Darstellung  der  Samenbildung,  wie  sie  heute  gelehrt 
wird,  die  beistehende  Textfigur.  Nach  Art  des  Boveri sehen  und 
Lenhossek  sehen  Planes  sind  die  aufeinanderfolgenden  Generationen 
der  Samenelemente  aufgezeichnet,  wie  sie  auseinander  im  Bereiche 
der  Spermiophylogenese  und  Spermiocytogenese  (Waldeyer)  durch 
mitotische  Kernteilung,  im  Bereiche  der  Spermiohistiogenese 
(Wai^deyek)  durch  Umgestaltung  der  einzelnen  Samenbildungszelle 
hervorgehen.       Die    Formenreihe     vom    Archigonocvten,    der     Ur- 


Archi^onocylcn 


Archispermiocylcn 


Spcrmio- 
hisliogi 


Prospermien 
— X     Spermium 


Schema  der  Spermiogenese. 
Im  Stammbaum  der  Samenzelle  bedeuten  die  Punktlinien,  daß  die 
Zahl  der  mitotisch  sich  vermehrenden  Generationen  eine  nicht  begrenzte  ist, 
die  ausgezogenen  Linien  zeigen  an,  daß  nur  die  eine,  im  Stammbaum  ver- 
zeichnete Teilung  stattfindet.  Die  Teilungen  enden  bei  der  Spermidenbildung. 
In  den  beiden  untersten  Reihen  ist  von  links  nach  rechts  in  horizontaler 
Folge  schematisch  die  Umwandlung  einer  Spermide  bis  zu  dem  rechts  unten 
dargestellten  Spermium  verzeichnet. 
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Geschlechtszelle,  im  Keiraepithel  des  Embryo,  bis  zur  Spermiogonie 
einschließlicli  würde  der  Keim-  oder  Vermelirungszone,  die  Sper- 
miocyte  während  ihrer  Volumenziinahme  der  Wachstumszone,  die 
Praespermide  und  die  Spermide  der  Iveituni^szone  0.  IIertwigs 
entsprechen.  Die  Benennung  Prospermien  faßt  zur  leichteren  Ver- 
ständigung alle  die  Gestalten  zusammen,  die  von  der  ersten  Fonn- 
veränderung  der  rein  zelligen  Spermide  (xVnlage  des  Schwanz- 
fadens etc.)  ülier  die  Reihe  der  verwickelten  Umbildungsprozesse 
an  Kern,  Plasma  und  Centrosomenapparat  bis  zur  Abstoßung  des 
letzten  Protoplasmaanhanges  zum  fertigen  Sanu-nfadcii  oder  Spermium 
führen. 

Ein  Blick  auf  einen  Schnitt  durch  den  Hoden  eines  Enten- 
mischlings (Abb.  II,  III,  IV)  genügt  zur  Aufklärung  über  die  Grund- 
verschiedenheiten  im  histiologischen  Aufbau,  die  ihn  von  dem  normalen 
Brunsthoden  aufs  deutlichste  unterscheiden,  trotzdem  die  äußere  Er- 
scheinungsweise, die  Größenzunahme  in  der  Brunst,  beiden  gemein- 
sam ist.  Statt  der  geregelten  Anordmmg  des  Samenbildungepithels, 
das  in  dem  einen  normalen  Hoden  aussieht  wie  in  dem  anderen, 
bemerkt  man  eine  in  weiten  Grenzen  wechselnde  Störung  des 
normalen  Bauplans.  Die  Lichtung  der  Kanälchen  ist  verschieden 
weit,  sie  ist  erfüllt  von  mehr  oder  weniger  anormalen,  zum  Teil 
riesenhaften  Zellen,  die  oft  2Ö  und  noch  mehr  Kerne  enthalten. 
Das  Epithel  ist  unregelmäßig  gelagert,  an  verschiedenen  Stellen 
des  Umfanges  verschieden  hoch  und  sieht  oft  wie  zerfetzt  oder 
zerrissen  aus,  eine  Veränderung,  an  der  die  Behandlung  der  Prä- 
parate keine  Schuld  trägt.  Die  genauere  Untersuchung,  auf  deren 
Einzelheiten  hier  nicht  eingegangen  werden  soll,  zeigt  als  wichtigstes 
Ergebnis,  daß  auch  in  dem  am  meisten  gestörten  dieser  Mischling- 
hoden der  Weg  der  Samenbildung  eine  Strecke  weit  normal  ver- 
läuft: von  der  Spermiogonie  über  die  Phase  der  Synapsis  bis  zur 
Teilung  der  Spermiocyte:  über  diesen  Punkt,  über  die  Sper- 
miocytenmitose,  hinaus  geht  die  Spermiogenese  bei  keinem 
der  untersuchten  Ca  Irina  X  Anas-  und  Anas  X  Cairina- 
Mischlinge.  Keine  der  Mitosen  war  mehrpolig  oder  wies  Spuren 
einer  Sonderung  des  Chromatins  in  zwei  oder  mehrere  Gruppen  auf. 
Die  vielkernigen  Zellen  zeigen  häufig  verdichtete,  pyknotische 
Kerne:  vielleicht  ist  in  diesen  beiden  Tatsachen,  der  Vermehrung 
und  der  Verklumpung  des  Chromatins  noch  ein  Anklang  zu  sehen 
an  die  unterdrückten  Reifeteilungen  und  die  bei  der  Histiogenese 
des  Samenfadenkopfes  erfolgende  Verdichtung  der  chromatischen 
Substanz. 
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2.  Der  Hoden  der  Finkenmischlinge. 
Auch  bei  den  Finkenmischlingen  zeigt  sich  die  männliche 
Keimdrüse  in  überaus  wechselnden  histiologischen  Bildern,  es  läßt 
sich  ciber  hier  eine  gut  ineinandergreifende  Reihenfolge  von  Formen 
konstruieren :  an  deren  einem  Ende  stehen  Testikel,  die  im  Schnitt- 
bilde  bis  ins  einzelne  dem  Bau  des  normalen  Finkenhodens  gleichen. 
(Fig.  V).  Das  andere  Ende  der  lleihe  bilden  Hoden,  deren  Kanälchen 
ähnlich  wie  die  der  Entenmischlingc,  wenn  auch  kaum  jemals  in 
gleichem  Umfange,  Riesenzellen  enthalten,  und  von  unregelmäßigem, 
aber  vielschichtigem  Epithel  ausgekleidet  sind  (Abb.  VII).  Allen 
aber  ist  es  gemeinsam,  daß  sie  Spermien  enthalten,  zwar 
in  sehr  w^echselnder  Zahl  und  in  den  höheren  Graden  der  .Störung 
von  abweichender  Form,  bisweilen  nur  als  Pro  Spermien,  nach- 
zuweisen sind  sie  aber  in  jedem  einzelnen  Falle.  Der  Samen- 
bildungsvorgang kann  demnach,  w'enn  auch  häufig  unter  wesent- 
lichen Störungen,  von  der  Spermiogonienbildung  bis  zum  Ende  der 
Spermiohistiogenese,  mindestens  bis  zur  Prosperraienentstehung  ab- 
laufen. Auch  bei  den  Finkenmischlingen  wurden  zwar  Abweichungen 
und  Variationen  in  der  Mitosenstruktur,  niemals  aber  Doppelspindeln 
oder  ähnliche  Zerfallserscheinungen  beobachtet. 

o.  Vergleich  der  Samenbildung  bei  den  Enten-  und  den 
Finkenmischlingen. 

Aus  der  Gegenüberstellung  des  wesentlichen  Ergebnisses 
beider  Untersuchungsreihen  geht  hervor,  daß  zwischen  den  beiden 
beobachteten  Misch linggruppen  ein  tiefgreifender  Unterschied  be- 
steht. In  dem  ersten  Falle,  bei  den  Enten,  bricht  die  Samen- 
bilduiig  an  einem  bestimmten  Punkte,  der  Spermiocyte,  ab,  im 
zweiten  Falle  vermag  sie  ihren  Lauf  bis  zum  Schlüsse  zu  vollenden. 
Betrachtet  man  diese  Tatsachen  im  Lichte  des  biologischen  Ver- 
haltens der  beiden  Mischlingsarten,  so  ergibt  sich,  daß  es  in  der 
Tat  niemals  gelingt,  von  den  Entenmischlingen  Nachkommenschaft 
zu  ziehen,  daß  sie  obligatorisch  unfruchtbar  sind.  Bei  den  Finken- 
mischlingen indessen  kommen,  wenngleich  bei  den  einzelnen 
Kreuzungen  in  sehr  verschiedener  Häufigkeit,  wie  schon  aus  den 
Angaben  der  Literatur  hervorgeht,  dennoch  einzelne  fruchtbare 
Individuen  vor. 

Bei  der  Einteilung  der  Mischlinge  geht  man  zumeist  von  der 
systematischen  Verwandtschaft  der  Elternformen  aus  und  redet 
dementsprechend  von  Rasse-,  Art-  und  Gattungsmischlingen 
(Blendlingen,  Bastarden,  Hybriden  etc.).  Die  Auffassungen  über 
Art,  Gattung  etc.  ändern  sich  schnell  und  für  den  Fernerstehenden 
nahezu    unkontrollierbar:    die  biologischen  und  histiologischen  Er- 
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scheiiiungen  imdeni  sich  nicht.  Es  ersclieint  daher  gerechtfertigt,  sich 
von  der  Herrschaft  der  Systematik,  die  liier  keine  ausschlaggebende 
Bechnitung  hat,  in  diesem  Pmikte  frei  zu  machen,  und  Art-, 
Gattungs-  etc.  Mischlinge  zuvörderst  in  zwei  große  biologische 
Gruppen  zu  ordnen:  in  die  Gruppe  der  Steironothi  (von  a-zzi^oc, 
unfruchtbar  und  '^ob-o:^  der  Bastard)  alle  die  Mischlinge,  bei  denen 
niemals  Fruchtbarkeit  nachgewiesen  werden  konnte,  und  in  die 
(iruppe  der  Tokonothi  (von  toxo^  fruchtbar),  alle  übrigen,  bei  denen, 
wenn  auch  nur  in  einem  einzigen  Falle,  Fruchtbarkeit  beobachtet 
wonlen  ist.  Unter  den  Toconothi  muß  man  als  fertiles  die 
fruchtbiircn,  als  steriles  die  unfruchtbaren  Individuen  trennen. 
Für  die  wesentlichen  histiologischen  Befunde  kommt  es 
auf  die  individuelle  Fruchtbarkeit  oder  Unfruchtbarkeit 
gar  nicht  an;  Tokonothi  fertiles  und  Tokonothi  steriles  können 
genau  die  gleichen  histiologischen  Bilder  in  ihren  Hodenröhrchen 
aufweisen;  ein  unfruclitbarer  Tokonothus  aber  unterscheidet  sich 
von  einem  ebenso  unfruchtbaren  Steironothus  durch  den  typischen 
Charakter,  daß,  sobald  die  Mischlinge  überhaupt  in  die  Spermiogenese 
eintreten,  der  Steironothus  niemals  mit  seinen  Samenbildungs- 
elementen über  die  Spermiocyte  hinauskommt,  der  unfruchtbare 
Tokonothus  aber  immer  noch  in  seinem  Hoden  Spermien  zur  Ent- 
wicklung und  Ueifung  zu  bringen  vermag.  Im  Schema  der 
Spermiogenese  ist  an  der  Stelle  der  Spermiocytenmitose  ein  Grenz- 
strich zu  ziehen,  der  diese  beiden  Mischlingsgruppen  haarscharf 
voneinander  unterscheidet. 

Die  Form  dieser  Behauptung  ihuf  zu  Mißverständnissen  keinen 
Anlaß  geben.  Sie  soll  erstens  nichts  darüber  aussagen,  ob  nicht 
nach  der  Erforschung  noch  weiterer  Tier-  oder  Pflanzenmischlinge, 
noch  andere  Unterabteilungen  gebildet  werden  müssen.  Sie  soll 
zweitens  keine  abgeschlossene  Meinung,  sondern  eine  Art  Arbeits- 
hypothese bilden,  an  deren  Hand  Tatsachen  auf  dem  Gebiete  der 
Mischlingslehre  sich  bequem  sammeln  lassen.  So  hat  sich  z.  B. 
in  Übereinstimmung  mit  Tatsachen  der  Biologie  die  Tokonothus- 
natur  von  Mischlingen  zwischen  Peposaka  und  Kolbenente,  zwischen 
Jagdfasan  und  Königsfasan  durch  die  histiologische  Untersuchung 
eines^odens  dartun  lassen.^  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  bemerkt, 
daß  in  dem  Hoden  des  Fasanenmischlings  die  Sertoli sehen  Zellen 
keineswegs,  wie  Stephan  dies  für  einen  von  ihm  untersuchten 
Bastard  behauptet  hat,  gestört,  sondern  völlig  normal  waren. 

Die  meisten  Arbeiten  über  die  Keimzellenbildung  von  Mischlingen, 
die  sowohl  von  botanischer  wie  von  zoologischer  Seite  in  Angriif 
genommen  w^orden  sind,  gruppieren  sich  um  den  Ideenkreis  von 
Haecker,  der  sich  um  die  Bastardlehre    so   sehr  verdient  gemacht 
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hat:  um  die  Hypothese  der  Gonoiiierie.  Haecker  selbst  hat 
(1904)  aus  den  wenigen,  damals  bereits  erschienenen  Arbeiten 
über  die  Spermiogenese  bei  Mischlingen  die  für  seine  An- 
schauung brauchbaren  Tatsachen  herausgezogen;  besonders  in  dem 
Auftreten  von  mehrpoligen  Mitosen  der  Keimzellenbildung  erblickte 
er  eine  Stütze  für  die  Tatsache  des  gonomeren  Baues  der  Kerne, 
für  die  Tatsache,  daß  mütterliches  oder  väterliches  Chromatin  sich 
während  des  ganzen  Lebens  getrennt  von  einander  erhalte,  erst 
bei  der  Bildung  der  Keimelemente  sich  vereine:  daß  diese  Vereini- 
gung naturgemäß  bei  verschiedener  Herkunft  des  Chromatins,  bei 
Mischlingen,  auf  Schwierigkeiten  stoße  und  demnach  zu  den  er- 
wähnten Störungen  Anlaß  gebe.  In  der  Spermiogenese  bei  Tauben- 
mischlingen sind  nun  auch  von  Guyer  (1900)  derartige  mehrpolige 
Mitosen  beschrieben  worden.  Allerdings  fand  dieser  Forscher  ähn- 
liche Doppelspindeln  auch  bei  normalen  Tauben,  so  daß  der  Gedanke 
nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist,  diese  Anomalie  möge  bei  der 
Taube  häufiger  vorkommen:  bei  den  Stammformen  der  Anatiden-  und 
der  Finkenmischlinge  wurde  niemals  eine  mehrpolige  Mitose  ge- 
funden, ebensowenig  auch  bei  den  Mischlingen  selbst. 

Für  die  Gonomerietheorie  bieten  also  die  von  uns  untersuchten 
Vogelmischlingshoden  keine  Stütze:  gerade  der  Moment  der  Synapsis, 
der  für  die  Vereinigung  der  elterlichen  Elemente  nach  Haecker s 
Auffassung  in  Betracht  kommt,  wird  stets  von  den  Anatiden  ohne 
Störung  überwunden;  die  darauffolgende  Spermiocytenmitose  sieht 
einer  normalen  genau  gleich.  Daß  aber  hier  in  der  Tat  etwas 
Anormales  eintritt,  was  sich  bei  der  von  Haecker  schon  betonten 
Ungunst  des  Vogelhodens  für  Untersuchungen  über  Chromosomen- 
verteilung dem  Blicke  entzieht,  lehrt  der  weitere  Ablauf  der  Er- 
scheinung: der  Beginn  der  Degeneration.  Ob  diese  Tatsache  in- 
dessen in  einem  gonomeren  Prozesse  zu  suchen  sei,  kann  und  soll 
nicht  entschieden  werden. 

4.  Vergleich  des  Aufbaues  der  Keimdrüsen  bei  Cairina  \ 
Anas  und  Anas  X  Cairina  Mischlingen. 
Di<'  alte  Beobachtung,  daß  eine  Kreuzung  zweier  Formen  zu 
verschiedenem  Ergebnisse  führen  kann,  je  nachdem  die  Eltern  das 
eine  Mal  als  männliches,  das  zweite  Mal  als  weibliches  Individuum 
kopulieren  läßt,  trifft  zu  einem  gewissen  Grunde  auch  für  die 
Kreuzung  der  beiden  Entengaftungen  Cairina  und  Anas  zu.  In 
der  oben  angeführten  Mitteilung  (Poll,  1906)  war  von  der  weit- 
gehenden Entartung  des  Ovariums  berichtet  worden,  die  aucli  in  der 
Folgezeit  immer  wieder  an  den  weiblichen  Mischlingen  Cairina  X 
Anas  bestätigt  werden  konnte.     Bei    der  Prüfung  des  biologischen 
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Verhaltens  der  .weibliclirn  A}tai<  ;  (airina  Misclilinge  trat  mm 
ein  auffallender  Gej^-ensatz  zu  Tage:  wälirend  es  trotz  genauester 
Beobachtung  und  jahrelanger  Wiederholung  der  Versuche  niemals 
hatte  gelingen  wollen,  auch  nur  ein  einziges  Ei  von  einem 
Cairina  X  Anas  Weibchen  zu  erlangen,  kamen  Heinkoth  und  mir 
im  Laufe  der  Brunstzeit  1906  und  1907  eine  ganze  Anzahl  von 
Änasy.Caiiina-YjwUm7.m'  Beobachtung,  die  Eier  legten,  Eier  aller- 
dings, die  etwa  die  Hälfte  an  Größe  und  Gewicht  maßen,  wie  sie  einem 
normalen  Türken-  oder  Stockentenei  zukommen.  Keines  dieser 
Enteneier  aber  war  befruchtet,  trotzdem  die  Erpel,  sowohl  Stock- 
crpel  wie  Türkenerpel  von  erprobter  Fruchtbarkeit,  die  Enten 
getreten  hatten.  Im  übrigen  aber  waren  die  Eier  von  durchaus 
normaler  Beschaffenheit,  sowohl  was  Dotter,  Keimscheibe  und  Ei- 
hüllen  anlangt.  Bei  einer  Mischlingsente  Anas  a  Cairina  wurden 
im  Frühjahr  1906  eine  große  Anzahl  annähernd  normal  großer 
Eier  gelegt,  die  sich  indessen  als  ebenso  unbefruchtet,  ihrem  Bau 
nach  aber  als  Eier  mit  doppeltem  Dotter  erwiesen.  Die  übrigen 
Enten  dieser  Kreuzung  wiesen  stets  Eierstöcke  mit  kleinen  und 
großen  Eiern  auf.  niemals  aber  erreichte  ihre  Ausbildung  auch  nur 
annähernd  die  ( Iröße  (4n(^s  normalen  Ovariums.  Niemals  waren 
sie  andererseits  bis  zu  (hi-n  leberbraunen  liiippchen  zurückgebildet,  mit 
ihren  sehr  spärlichen,  oft  nur  durch  die  mikroskopische  Unter- 
suchung nachweisbaren  Eiern,  wie  sie  typisch  bei  den  Enten  der 
Kreuzung  Cairina  X  Anas  zu  finden  sind.  Die  am  weitesten  degene- 
rierten Ovarien  der  Anas  X  ^  airina-Yjwi^w  und  die  am  besten 
ausgestalteten  Eierstöcke  der  Cairina  X  Anas-Mischlinge  kamen 
sich  einigermaßen  in  Aussehen  und  histiologischen  Bau  nahe,  doch 
waren  die  Unterschiede  innnerhin  noch  so  beträchtlich,  (hiß  aus 
der  Betraclitung  (k^s  Ovariums  allein  die  Richtung  der  Kreuzung 
jedesmal  erkannt  wer(km  konnte,  ohne  daß  eine  Fehldiagnose  unter- 
gelaufen wäre. 

An  dieser  Stelle  nuiß  auf  eine  l^ücke  hingewiesen  werden,  die 
die  Anatiden-Untc^rsuchungen  noch  nicht  haben  ausfüllen  können. 
Es  wäre  von  außerordentlichem  Interesse,  festzustellen,  an  welcher 
Stelle  die  Eizelle  auf  ihrem  Bildungswege  Halt  macht,  ob  sie  auch 
im  Anas  >'  ('airina-0\3iYmm  nicht  über  die  Phase  der  Ooevte 
hinausgeht:  über  die  Phase,  die  der  Spermiocjte  im  Mischlings- 
Hoden  entspricht.  Für  den  Cairina  /■.  .ly^os-Eierstock  kann  ein  Stehen- 
kleiben auf  dieser  Stufe  mit  Sicherheit  angegeben  werden.  Der 
Unterschied  in  der  Beeinflussung  der  Ausbildung  des  Ovariums  durch 
ilie  Kreuzungsrichtung  würde  bis  zu  einem  gewissen  Grade  seineu 
auffallenden  Charakter  durch  die  Erkenntnis  verlieren,  daß  ob- 
wohl die  Ooevte    bei    Anas     >     r(r//r/)^a-Mischlin2:en,    in    größerer 


\QQ        MischUiujstudien:  Die  Histiologie  der  Keimdriisen  bei  Mischlingen. 

Anzahl  ausgebildet  wird  und  in  ihrem  Wachstum  einen  bedeuten- 
den Umfang  erreicht,  doch  cytologisch  auf  demselben  Punkte 
der  Keimzellenbildung  still  stände,  wie  die  Samenbildungsprozesse 
bei  beiden,  die  Eibildungsvorzüge  bei   der  zweiten  Kreuzungsform, 

In  einer  früheren  Mitteilung  (1.  c.  1906)  war  bei  der  Be- 
sprechung der  Degenerationsweise  des  Eierstocks  auf  die  eigenartige 
Holle  des  interstitiellen  Gewebes  hingewiesen  worden,  das  bei  ein- 
zelnen Cairina  X  -Inos-Ovarien  die  Hauptmasse  des  gesamten  Ge- 
webes aufbaut:  auch  bei  den  männlichen  Keimdrüsen  konnte,  wenig- 
stens in  einem  Falle,  ein  ähnliches  Verhalten  in  einem  ruhenden 
Winterhoden  festgestellt  werden.  Näherer  Untersuchung  muß  die  Ent- 
scheidung vorbehalten  bleiben,  wie  dieses  Vorkommnis  zu  deuten 
und  zu  w^erten  ist,  insbesondere,  ob  ein  Unterschied  bezüglich 
dieses  Punktes  besteht  zwischen  einem  bereits  einmal  in  Brunst 
gewesenen,  dann  rückgebildeten  Winterhoden  und  einem  Jung- 
erpelhoden, der  noch  niemals  in  die  Spermiogenese  eingetreten  war. 

In  der  Bastardlehre  gibt  es  noch  eine  Anzahl  von  allgemein 
wichtigen  Fragen  zu  lösen;  jede  neu  in  den  Bereich  der  Beob- 
achtung gezogene  Tier-  oder  Pflanzengruppe  wird  neue  Ergebnisse 
und  neue  Fragestellungen  liefern.  Der  Zweck  dieser  hier  vorläufig 
mitgeteilten  Untersuchungen,  der  Zweck  der  oben  formulierten  Ar- 
beitshypothese ist  erfüllt,  wenn  —  sei  es  nun,  um  sie  befestigen 
oder  sie  stürzen  zu  helfen  —  durch  sie  veranlaßt  neue  Beobach- 
tungen angestellt  werden.  An  ihrer  Hand  können  auch  solche  Be- 
obachtungen einigen  Wert  gewinnen,  die  an  gröbere,  aber  mit 
größerer  Sicherheit  festzustellende  Charaktere  anknüpfen,  und  sich 
nicht  unmittelbar  an  die  allerfeinsten,  uns  in  ihrem  Wesen  selbst  im 
normalen  Ablauf  der  Prozesse  so  rätselhaften  Ghromatinstudien 
halten,  deren  Bedeutung  jede  neue  Auffassung  in  ihren  wesent- 
lichen Zügen  zu  ändern  vermag  und  deren  Beobachtung  und 
Deutung  die  zahlreichen  Fehlerquellen  so  außerordentlich  erschweren. 


Erkläriiiij;-  der  Abbllduiig^eii. 
Tafel  I. 

Abb.  I.  Schnitt  ibirch  (inen  Brunstliodcn  von  Anas  /joschas  \ar.  dow.  L.  (Zv,'erg' 
erpel).      Hodeniölirtlifn    in    voller    Fiuiniiogmcse.      Lkitz  Obj.  3.  Ocul.  I. 

Abb.  II.  Schnitt  durcli  einen  Biunstliodtn  von  (airi)ia  moschata  (L.)  X  Anas 
/i(jS(h(is  var.  dtm.  L.  Nr.  ^XMV.  Ilodcnirlirchtn  mit  aioßnn  Lumen, 
vielschichtigem  Epithel  von  unregelmäßiger  Dicke,  ohne  Spuren  von  Sper- 
mien.   Lkitz  Obj.  3.     Ocul.  L 

Abb.  in.  Schnitt  durch  einen^  Brunsthoden  von  Anas  /loschas  var.  dorn.  L. 
X  Cairina  mosc/iata  (L.)  Nr.  XXXYII.  Hodenröhrchen  mit  unregelmäßig 
zerklüftetem  Epithel  und  zahlreichen  Riesenzellen  in  der  Lichtung,  Leitz 
Obj.  3.     Ocul.  I. 
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Lichtdruck  von   Albert  Frisch. 
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Abb.  7. 


Lichtdruck  von  Albert  Frisch,  Berlin  W.  35.^ 
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Abb.  IV.  Schnitt  dui-cli  einen  Biunstboden  von  Anas  /loschas  var.  <lojii.  L.  und 
('(ilrind  iiiosr/idUi  (L.)  Nr.  XXXVIIl.  Der  am  stärksten  gestihte,  bis  jetzt 
beobachtete  Entenniischlingshoden.  Hodenridiren  stark  erweitert,  ganz  unregel- 
mäßig mit  Epithel  ausgekleidet  und  erfiillt  mit  zahlreichen  vielkernigen 
Riesenzellen. 

Tafel  II. 

Abb.   V.     Schnitt  durch  einen  Hoden  eines  fruchtbaren  ^/4  Girlitzkanarienmisch- 

lings,  von  einem  normalen  nicht  zu  unterscheiden. 
Abb.  VI.     Schnitt  durch  einen  Hoden  eines  unfruchtbaren   Zeisigkanarienmisch- 

lings.     Si)ermien  zeigen  bei  starker  Vergr.    geringe   Abweichungen    von  der 

normalen  Form,  aucli  ist  ihre  Zahl  etwas  s^eringer. 
Abb.  Vll.     Schnitt    durch    einen    Hoden    eines    unfruchtbaren  Stioglitzkanarien- 

misclilings.     Spermien  sehr  selten,  Riesenzellen. 


Rcg-eneratioii  und  l  herwinteruiig-  bei  Ascidieii. 

Voiiäutige  Mitteilung  von  Heinz  Kekb. 

Mit  einer  Tafel. 

ITans  Driesch  berichtete  im  Archiv  für  Entwickhmg.smechanik 
der  Organismen,  Bd.  XX,  190G  über  eigentümliche  Rück- und  Neu- 
bildung bei  der  Clavclina  lepadiformis,  die  eintrat,  wenn  die  Tiere 
in  zirkulationslosen  Aquarien  gehalten  wurden.  Eine  Nachprüfung 
dieser  Angaben  war  für  mich  der  Anlalo  zur  Beschäftigung  mit  der 
Biologie  dieser  kleinen  Ascidie. 

Nach  vergeblichen  Versuchen  im  Laboratorium  am  Berliner 
anatomisch-biologischen  Institut  mit  Tieren,  die  Herr  Prof.  Dr.  Yves 
Delage  aus  Roseoff  in  mehrfachen  Sendungen  zur  Verfügung  stellte 
—  wofür  ich  ihm  an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  sage  — 
wurden  die  Versuche  in  Bergen  in  Norwegen  fortgesetzt. 

Die  Clavclina  lebt  an  der  Westküste  Norwegens  unter  eigen- 
tümlichen hydrographischen  Bedingungen.  Sie  findet  sich  in  so- 
genannten „Austernpolier".  Es  sind  dies  ruhige  abgeschlossene 
Buchten  an  der  Mündung  der  Fjorde,  mit  denen  sie  nur  durch  einen 
schmalen,  seichten  Kanal  in  Verbindung  stehen.  Bewachsen  sind 
die  2—12  m  tiefen  Becken  häufig  mit  dem  sogenannten  Seegras, 
Zostera  marma,  auf  dem  sich  oft  massenhaft  Ciavelinen  angesiedelt 
haben.  Mein  Material  bezog  ich  hauptsächlich  aus  dem  Judreöpoll, 
der  mir  durch  die  Freundlichkeit  seines  Besitzers  zugänglich  ge- 
macht wurde. 

Die  Bemühungen,  Dkieschs  Versuche  zu  wiederholen  —  ich 
begann  damit  Anfang  August  —  schlugen  auch  unter  den  günstigeren 
Bedingungen  der  Station  in  weit  über  100  Versuchen  fehl. 
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Die  Tiere  begannen  wohl,  sicli  zusammenzuziehen;  sie  schnürten 
sodann  den  zu  lang  gewordenen  Mantel  durch  eine  Querfurche  ein 
und  stießen  das  abgeschnürte  Stück  in  Form  einer  Tunicinkugel 
ab;  wiederholten  auch  wohl  diesen  Vorgang,  starben  dann  aber 
ab,  manchmal  nach  vorheriger  Bildung  einer  Knospe. 

Den  ganzen  Vorgang  möchte  ich  demnach  als  eine  Reaktion 
auf  die  ungünstigen  Bedingungen  durch  Einschränkung  des  Haus- 
haltes  ansprechen. 

Im  Oktober  beobachtete  ich,  daß  eine  starke  Kultur  nach 
3  Wochen  abgestorben  war,  und  neben  den  Resten  der  Clavelinen 
eine  dichte  Kruste  weißer,  etwa  stecknadelkopfgroßer  Körperchen 
den  Zweig,  auf  dem  sich  die  Clavelinen  angesiedelt  hatten,  überzog. 
Um  zu  prüfen,  ob  diese  Bildung  durch  die  Lebensbedingungen 
im  Aquarium  herbeigeführt  sei,  machte  ich  eine  Exkursion  nach 
dem  Poll  und  fand  dort  überall,  wo  vorher  Clavelinen  in  Menge 
gesessen  hatten,  die  Unterlagen  dicht  mit  diesen  Winterknospen 
—  denn  als  solche  glaubte  ich  sie  jetzt  ansprechen  zu  dürfen  — 
besetzt.  Ich  sammelte  reichliches  Material  davon,  nahm  auch 
lebendes  mit  nach  Berlin,  wo  sich  meine  Vermutung  bestätigte: 
schon  im  Januar  hatten  sich  die  ersten  kleinen  Clavelinen  aus  den 
Knospen  entwickelt. 

Entstehung,    Bau    und    Entwicklung    der   Winterknospen. 

Die  Knospen  stellen  kleine,  zur  Seite  eines  Stolos  sitzende, 
oft  mit  einander  kommunizierende  Kannnern  dar.  Außen  sind  sie 
von  einem  derben  Tunicinmantel  umgeben,  der  von  einem  ein- 
schichtigen Epithel  ausgekleidet  wird.  Dies  Epithel  leitet  sich  von 
dem  Körperepithel  des  Muttertieres  ab,  das  den  Mantel  auskleidet. 
Das  Innere  der  Kammern  und  das  Stololumen  ist  prall  gefüllt  mit 
Dottermaterial  und  mesodermalen  Blutelementen  des  Muttertieres. 
Der  Dotter,  chemisch  noch  nicht  untersucht,  ist  wohl  eine  fett- 
ähnliche Substanz:  er  ist  stark  lichtbrechend  und  schwärzt  sich 
bei  Behandlung  mit  Osmiumtetroxyd. 

Schon  kurze  Zeit  nach  Bildung  (hn-  Winterknospen  beginnen 
in  ihrem  inneren  Entwicklungsprozesse,  die  indessen  die  Knospen 
äußerlich  völlig  unverändert  erscheinen  lassen. 

Als  erste  Anlage  differenziert  sich  aus  dem  mesodermalen 
Material  ein  einfaches  Rohr,  das  sich  dann  vielfach  gabelt  und 
windet,  in  (h^-^sen  verschiedenen  Partien  sich  das  einschichtige 
Epithel  verschieden  hoch  entwickelt  und  das  schließlich  zur  Bil- 
dung fast  sämtlicher  Organe  führt.  Das  äußere  Körperepithel 
leitet  sich  von  dem  Kammerepithel  und  —  in  letzten-  Linie  —  von 
dem  Körperepithel  des  Muttertieres   ab. 


Zu  Seite  167, 


\Yinterknosi)en  der  Cldirliint  /epadifaniü.s.     Vergr.  iO:  I, 
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Die  Entwicklung  geht  unter  vollkonnnener  Abgeschlossenheit 
und  Unabhängigkeit  vom  äußeren  Medium  vor  sich.  Durch  Aus- 
sto(3en  eines  Cellulosepfropfes  an  In-  und  Egestionsöffnung  gewinnt 
(his  Tierchen  dann  seine  Verbindung  mit  der  Außenwelt. 

Dieser  Umstand  erklärt  es  auch,  daß  diese  Winterknospen 
der  (Javelina  —  ihre  einzige  Erwähnung  von  Giakd  und  Caulleky 
(Sitzunirsberichte  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris,  189(j) 
ist  vollkommen  verschollen  —  allgemein  unbekannt  blieben. 

Ich  bin  (hn-  Ansicht,  daß  zwischen  den  Winterknospen  und 
den  zu  einem  Ellipsoid  reduzierten  Ciavelinen  ein  Zusaimnenhang 
besteht.  Bestärkt  werde  ich  in  dieser  Ansicht  durch  die  Angabe 
von  Driesch,  daß  diese  Versuche  nur  im  Winter  glückten.  Als 
Grund  gibt  der  genannte  Forscher  den  Mangel  an  Widerstands- 
fähigkeit der  geschlechtsreifen  Tiere  an. 

Nach  meinen  Erfahrungen  hielten  sich  aber  die  großen,  kräf- 
tigen geschlechtsreifen  Tiere  besser  im  A<|uarium  als  die  anderen. 
So  liegt  es  für  mich  nahe,  den  Grund  darin  zu  suchen,  daß  den 
Clavelinen  im  Sommer  die  Fähigkeit  zur  Dauerknospenbildung  ab- 
geht, während  sie  im  Winter,  dazu  prädisponiert,  durch  ungünstige 
Bedingungen    zur  Winterknospenbildung  veranlaßt  werden  können. 

Wie  die  nicht  seltenen  Dauerzustände  bei  Süßwasserbewohnern 
(ich  erinnere  nur  an  die  „gemmulae"  der  Süßwasserspongien,  an 
die  „Statoblasten"  der  Süßwasserbryozoen)  zurückzuführen  sind 
auf  die  physikalisch-chemischen  Verhältnisse  des  Mediums,  so  läßt 
sich  auch  für  diese  Winterknospenbildung  der  Clavelina,  die  meines 
Wissens  den  ersten  Fall  von  Dauerzuständen  bei  Meerestieren 
darstellt,  die  Ursache  in  den  hydrographischen  Verhältnissen  finden, 
unter  denen  diese  Tiere  leben: 

Während  das  Wasser  der  oben  charakterisierten  „Poller''  im 
Sommer  bis  zum  (Irunde  sauerstoffhaltig  ist,  entwickelt  sich  im 
Oktober  in  den  tieferen  Schichten  durch  Verrotten  der  Zosteren 
eine  Schwefelwasserstoffatmosphäre,  die  allen  Sauerstoff'  verdrängt. 
Außerdem   frieren    diese    abgeschlossenen  Buchten    im  Winter  zu. 

So  sind  physikalisch-chemische  Verhältnisse  geschaffen,  denen 
gegenüber  die  Clavelina  nur  durch  Bildung  von  Dauerzuständen 
ihre  weitere  Existenz  sichern  kann. 

Zum  Schluß  möchte  ich  es  mir  nicht  versagen,  der  Herren  in 
Bergen  zu  gedenken,  die  ihrer  Überzeugung  von  der  Internationalität 
der  Wissenschaft  in  so  schöner  und  einzig  dastehender  Weise 
durch  Einführung  der  Kurse  in  Meeresforschung  Ausdruck  gegeben 
haben.     Mögen    recht    viele  Landsleute    das  weitgehende  Interesse 
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der  Ber^i^en.ser  Herren  iin  Kurs  oder  auf  der  Station  aus  eigner 
Erfahrung  kennen  lernen. 

Für  ihr  stets  bewiesenes  hilfrciclics  Intisrcssc  :ni  dieser  Arbeit 
sngc  ich  den  Herren  Appeli.üf,  Damas,  Glimme.  llKLLArn-llANSEN 
und  TvvoLD  noch  meinen  lier/lichsten  Dank. 

EIxMiso  bin  ich  Herrn  <  iehi^iiiirat  Prof.  Dr.  ( ).  IIehtwkj,  (b^n 
ich  die  Anregung  /u  dei'  Ai'heit  ver(hiiike.  uuu  in  (h'ssen  In.stitut 
icli  sie  ausfülirte,  wolx'i  i(di  mich  (h'i'  treun(IIi(-hen  Unterstützung 
des  Herrn  Dr.  Pol.L  erfreute,  zu  ganz  Ix'sonderem  D:ink  ver- 
pflichtet. 

Über    I*/io/i(Josteits    nov.    j»en.,    die     Mundbilduiiü'    und 
die  Körperform  der  Placodernien. 

Von  ().  JAEKEL-Greifswald. 

Die  b'rage  nach  der  Befestigung  (h^s  Unterkieb-rs  (h'r  Phico- 
dermen  am  .Schädelskelett  ist  in  neuei-er  Zeit  mehrfach  erörtert 
worden  und  gilt  als  Ausgangspunkt  für  di(^  Beurteilung  (b-r  Stidlung, 
die  man  den  Placodernien  innerhalb  des  Wirbeltierstammes  an- 
weist. Bashfokd  Dean')  und  nach  ihm  Hi'ssakow-)  kamen  zu 
der  Überzeugung,  daß  der  l)ishei-  ;illeiii  l)ek;innte  (h'i'iiiale  llnter- 
kieferknochen  der  Phicodermeii  elnie  Px'teiligung  eines  Meckel sehen 
Knorpels  ;im  Scliädel  beb'stii^t  \\;\v.  Sie  Ix'ziehen  iilse  den  bisher 
als  Unterkiefer  gedeuteten  Knochen  nicht  auf  (b^-n  (M-hten  Unter- 
kiefer und  glauben  daher,  daß  die  Mundbibhmg  (h-r  Placo(b^rmen 
auf  ganz  anfb'n^m  Wege  zustande  gekommen  sei,  wie  die  der 
höheren  Wirbeltiere.  Das  war  wohl  der  wesentlichste  ihrer  Gründe 
dafür,  daß  sie  die  Placodernien  allen  anderen  kiefertragenden 
Wirb(dtieren  ;iuch  im  System  als  eine  liesondere  Einheit  gegen- 
überstellen wollten. 

Ich  habe,  trotzdem  ich  von  der  Unwiihrscheinlichkeit  dieser 
Auffassung  überzeugt  war,  zu  dieser  Frage  bisher  nicht  Stellung 
genommen,  da  ich  immer  hoffte,  durch  genauere  Präparation  Wil- 
dunger  Stücke,  diese  Koml)inationen  durch  Tntsachen  ersetzen  zu 
können.  Das  ist  jetzt  der  Fall  und  veranlaßt  mich  bei  der  Bedeu- 
tung der  Frage,  diesen  Punkt  meiner  m(»n()gr;ijdiischen  Px'schreibung 
der  Wildunger  Placodernien  vorweg  zu  nehmen.  Einige  andere 
Fragen  lassen  sich  ebenfalls  an  iU'V  H;nid  (h's  neuen  b'undes  ihrer 
Klärung  näher  führen. 


')  liASHFORD  Dean:  Further  Notes  on  the  Relatinnsliips  of  tlie  Artliro- 
gnathi.     New  York  1901.     (New  York  Acad.  of  Science.  Vol.  11  Part  111  ])aii  110. 

')  ]j.  HusSAKOw:  Stiulies  on  the  Arthroilira.  (lOhenda  Vol.  IX  I'art  111 
pag.    105.) 


Ü/>e)'  Pholidosteus  nov.  gen.,  die  Mundhildung  u.  d.  Körperform  d.  Tlacodcrinen.  171 

Die  Form,  an  der  ich  das  >[uii(lsk('l{'tt  v((llst:iii(lii;vr  iiacli- 
weisen  konnte,  stellt  den  ( "occosteidtai  nicht  lern.  VÄw  Vertreter 
dieses  Formenkreiy(\s  ist  von  iferrn  V.  Koenkn'')  als  Corcostcus 
(Brachyriinif!)  hi{]n):^nf/is  v.  Kokn.  ])(>reits  im  Jahre  isso  Ix». 
schrie1)en  \v<»r(h'ii.  \v(d)ci  allerdings  iriiciid  eine  Klai-stelhin-  dei- 
Organisation  nicht  eiv.i(dt  wui-de,  sondern  nur  nngetähi-e  Anhalts- 
punkte zur  liestinnnung  einei'  Sj»e/.ies  gegeben  waren.  Wie  alle 
von  llerin  v.  K<>en?:n  auseinandergehaltem'n  Arten  läßt  sich  auch 
diese  zum  Typus  einer  besonderen  Familie  machen,  die  ich  zunächst 
auf  die  J^eschreibung  der  <!attung  Pholidosteus  basiere.  Firn- 
Seitenansicht  der  (lesamtform  ihres  Panzers  (Fig.  2)  mag  die 
nachfolgende  vorläufige  Delinition  erläutern.  Die  hier  zu  he- 
sprechende  Art  benenne  ich  zu  lehren  des  ilei'ii)  («(dieimeii  IJe- 
gierung.s-  und  Stadtrats  Fiiiedkl  in  lierlin,  dessen  lebhaftem  In- 
teresse an  den  Wildunger  l^'undeii  die  (iewährung  größerer 
Mittel  aus  der  Jagorstiftung  zu  den  Ausgrabungen  in  Wildungen 
in  erster  Linie  zu  verdaid^en  ist. 

Da  ich  in  meiner  späteren  Monographie  genötigt  sein  werde. 
eine  durchgreifende  Kevision  der  Osteologie  der  Placodermen  und 
verwandter  Fischtypen  vorzunehmen,  s<»  s(du'  ich  hier  von  einer 
kritisch-terminologischen  Bezeichiumg  der  eiir/(dnen  Sk(dettelemente 
ab,  und  beschränke  die  Beschreibung  auf  eine  allgemeine  Charak- 
teristik der  Fonn  gegenüber  der  allein  genauer  Ix'kannten  Gattung 
Coccosteiis  (Fig.  ])  uml  auf  Hinweise  auf  aiidei-e  teilweise  bekannt 
gemachte  Gattungen. 

Wie  Fig.  2  erkennen  läßt,  ist  der  Ko])f  von  Pho/idostcus 
etwa  ebenso  hoch  als  lang,  und  auch  seinem  größte  Breite  am 
Hinterende  ist  nicht  viel  geringer  als  diese  Maße.  Die  Augen- 
höhlen sind  etwa  doppelt  so  groß  als  bei  Coccosteiis.,  die  Nasen- 
spitze ist  stumpfer.  Wenn  wir  von  der  oberen  Occipitalplatte  am 
Hinterrande  des  Schädels  nach  unten  gehen,  so  ist  die  darunter 
liegende  Platte,  die  durch  ein  Gelenk  mit  dem  llalspanzer  ver- 
bunden ist  und  zum  Ül)ertritt  des  Seitenkanals  auf  den  Rumpf 
dient,  wesentlich  schmäl(>r  als  bei  Coccosteus.  Die  drei  unter  ihr 
liegenden  Platten  der  Wangenregion  z(ügen  ganz  andere  Umrisse 
und  auch  ein  anderes  Lageverhältnis  als  bei  ('occosteus.  Dm  beii- 
förmige  suborbitale  Platte  hängt  tiefer  nach  unten  herab  und  bildet 
die  untere  hintere  Schädeh^cke.  Die  hintere  ()b(?rkiefer-Zahnplatte  so- 
wie der  Unterkieferknochen  zeigt  keine  st(!phanodonten  Zahnspitzen 
wie  bei  Coccosteus  und  anderen  Placodermen. 


*)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.   Gesellschaft  Band  82  pag.  (;74,   ferner:  Abh. 
d.  Kgl.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen  1883.     Taf.  I  Fig.  4. 

Vergl.  auch:    G.  GÜRicii:  Über  Placodermen  etc.     Zeitschr.  d.  deutsch. 
geol.  Ges.    1891.    Band  43  pag.  907   Fig.  3. 
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Der  Halspanzer  ist  oben  median  durch  eine  breitere  Nacken- 
lücke von  dem  Schädel  getrennt.  Das  oben  gelegene  Nuchale  ist 
oval  im  Umriß  und  hinten  nicht  zugespitzt  wie  bei  Coccosteus. 
Das  unter  dem  Nuchale  vorn  gelegene  Collare  (C),  das  von  Seiten 
des  Halspanzcrs  (his»  erwähnte  Gelenk  bildet    und    ein    Stück    der 
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1)  Von    genanntem    Herrn    (Berlin    N.   4,    Invalidenstr.    43)     ist    das    Modell 
käullich  zu  erwerben. 


Uher 
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Seitenlinie  aufnimmt,  ist  ebenso  wie  die  hinter  ihm  gelegene  Platte 
kürzer  als  bei  ('occosteus;  der  hintere  Ausschnitt  des  Halspanzers, 
der  nach  meiner  Auffassung  zur  Aufnahme  der  Brustflosse  diente, 
ist  hier  etwas  tiefer  als  bei  dem  älteren  ('occosteus.  Die  den 
unteren    Rand    dieses    Ausschnittes    begrenzenden    Platten    zeigen* 


Fi--.  8. 

Die    obere    und    untere    stacheltragende  Platte  von   l'holidosteus    Friedelü   etwa 

in  natürlicher  Größe.     Ober  den  horizontalen  Strichen  das  Cleithrum  (Ct)  und  die 

Oberseite  des  Stachels  (S)   darunter  dessen  Unterseite  und  die  Clavicula  (Cl). 
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keine  wesentlichen  Unterschiede  geii-c^nüber  Coccostcits,  dagegen  ist 
die  Ausbildung  der  Platten  am  unteren  Yorderrande  des  Hals- 
panzers wesentlich  anders  als  hv'i  Coccosteiden.  Während  bei 
diesen  das  Spinale  (der  Seitenstachel  S)  vor  dem  Halspanzer 
offenbar  auf  Knorpelskelett  aufsitzt,  ist  es  hier  zwischen  der 
Clavicula  (Gl)  und  dem  darüber  gelegenen  Cleithrum  fest  einge- 
fügt, in  der  Art,  daß  dünne,  flügelartige  Fortsätze  dieser  Platten 
das  basale  Stück  des  Spinale  oben  und  unten  fest  umfassen 
(Fig.  o).  Dasselbe  Lage  Verhältnis  habe  ich  kürzlich  bei  devonischen 
Acipenseriden,  und  zwar  einem  Vertreter  der  früher  zu  den 
Holocephalen  gestellten  Khynchodonten  Rampliodus  Jkl.  beschrieben. 
Ein  ähnliches  Lageverhältnis  dieses  Spinale  zu  dem  Hals- 
skelett muß  auch,  wie  ich  schon  früher  betonte  ^)  und  offenbar  auch 
R.  Tkaquair  und  neuerdings  Hussakow^)  annahmen,  bei  Acanthas- 
2ns  bestanden  haben.  Immerhin  muß  dessen  Panzer  noch  sehr  er- 
heblich verschieden  gewesen  sein  von  dem  hier  beschriebenen 
PhoJidostei'f^. 


Äcanthospis    ar 


uata    Newb. 
Dki.awakk, 


Oh 


Fig.  4. 
dem    Mitteldevon   [Corniferous   limestone)  von 
U.  S.  A.     Orio-.  Mus.  Berlin. 


Um  das  zu  erläutern,  habe  ich  eine  neue  genauere  Abbildung 
einer  stacheltragenden  Platte  \on  Acanthaspis  armata  Newb.  ge- 
geben (Fig.  4),  die  ich  1891  bei  meinem  Besuch  in  Amerika  von 
einem  Händler  erworben  und  nun  sorgfältiger  präpariert  habe. 


1)  Diese  Berichte  1906  No.  7  p.  182  Fig.  3.  Einige  Beiträge  zur  Mor- 
phogenie  der  ältesten  Wirbeltiere. 

-)  t'ber  die  Organisation  und  systematische  Stellung  der  Asterolepiden. 

')  1.  c.  pag.  13J,  wo  allerdings  die  Form  der  Claviculae  nach  dem  Schema 
von  Asterolepis  irrtümlich  rekonstruiert  ist.  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges. 
Bd.  55).     Berlin   1908  p.  54. 

2* 
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Diese  Platte  kann  weder  mit  der  ventralen  Clavicula  noch 
mit  dem  seitlichen  Cleithrum  von  Pholidosteus  ganz  in  Einklang 
gebracht  werden,  obwohl  dieser  doch  wohl  dieselbe  Anordnmig 
und  Lage  der  betreffenden  Platten  besaß  und  auch  unter  allen  mir 
bekannten  Coccostei  Aeanthaspis  am  nächsten  stehen  dürfte.  Die 
genauere  systematische  Position  von  Acanthaspis  läßt  sich  also 
auch  hiernach  noch  nicht  feststellen;  sie  dürfte  eine  Zwischen- 
stellung zwischen  Phlyctaenaspiden  und  den  Pholidosteiden  ein- 
nehmen, aber  sehr  wohl  die  Beibehaltung  einer  besonderen  Familie, 
Acanthaspidae  für  ihre  bisher  bekannten  Vertreter  rechtfertigen. 
Über  das  Verhältnis  ihres  Spinale  zu  dein  anderer  Coccostei  sowie 
dem  seitlichen  Hörn  der  Cephalaspiden  und  dem  Ruderorgan  der 
Asterolepiden  habe  ich  mich  schon  an  anderer  Stelle  ausge- 
sprochen. ^) 

Von  sonstigen  Eigenschaften  unseres  Genus  hebe  ich  die 
Tuberkulierung  seines  Hautskelettes  hervor,  die  sich  in  ähnlicher 
Weise  bei  Aqm  Coccosteidae  wiederfindet,  aber  verschiedenen  Familien 
dieses  Verwandtschaftskreises  fehlt.  In  diesen  zeigen  sich  dann 
auch  in  Einzelheiten  des  Kopf-  und  Halsskelettes  weitgehende 
Unterschiede,  auf  die  ich  hier  noch  nicht  näher  einzugehen  brauche. 

Der  Unterkiefer. 

Der  eine  bisher  als  Unterkiefer  bezeichnete  Knochen  der  Placo- 
dermen  ließ  zwar  sehr  deutlich  den  beißenden  stephanodonten'^) 
Zahnrand  erkennen,  aber  jede  Gelenkfläche  zum  Ansatz  am  Schädel 
bezw.  dem  Quadratum  vermissen,  und  deshalb  auch  nicht  erkennen, 
wie  der  Unterkiefer  der  Placodermen  überhaupt  dem  Mundskelett 
der  Wirbeltiere  morphologisch  einzureihen  war.  Hierauf  vor  allem 
gründete  Bashford  Dean^)  seine  Auffassung,  daß  die  Placodermen 
mit  den  übrigen  Wirbeltieren  überhaupt  nicht  in  engere  Beziehung 
zu  bringen  seien. 

An  dem  hier  besprochenen  Exemplar  von  Pholidosteus  Friedelii 
fand  ich  nun  am  Hinterende  des  fraglichen  Unterkieferknochens, 
den  Bashford  Dean  als  Gnatliale,  Hussakow  als  Inferognathale 
bezeichnet  hat,  einen  Knochen,  der  nicht  wie  die  Hautknochen 
massiv    verknöchert    war,    sondern    nur    eine    schwach    verkalkte 


1)  Einige  Beiträge  zur  Morphologie  der  ältesten  Wirbeltiere.  (Diese  Be- 
richte Jahrg.   1906,  Nr.  7,  p.  183.) 

2)  0.  Jaekel,  Über  Coccosteus  und  die  Organisation  der  Placodermen. 
Diese  Berichte.  Näheres  in  Placochelys  placodonta  aus  der  Obertrias  des 
Bakony.     (Result.  d.  wiss.  Erforsch,   d.  Balatonsees  Bd.  I    1.  pal.  Anhang.) 

2)  Palaeontological  Notes.  Further  Notes  on  the  Relationships  of  the 
Arthrognathi.     (New  York  Acad.  ol  Science.  Mem.  Vol  II  Part.  III  1901  p.  111. 
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Hülle  eines  ehedem  vorhandenen  Kuorpelelementes  bildete.  Nach- 
dem ich  dieses  aiif  Platte  und  Gegenplatte  in  allen  Richtungen 
vollständig  herauspräparieren  konnte,  zeigte  es  die  Form  eines 
Kissens  mit  einem  rhombischen  Umriß. 

An  seiner  Außenfläelie  und  zwar  an  der  Oberkante  bej^itzt  es 
eine  deutlich  modellierte  flach  konkave  von  vorn  nach  hinten  ver- 
breiterte Gelenkfläche.  Diese  war  als  solche  so  typisch  ausgebildet, 
daß  ich  sofort  sicher  war,  hier  eine  der  beiden  Flächen  des  Kiefer- 
gelenkes gefunden  zu  haben.  Fig.  5  läßt  die  Außenseite  und  die 
Gelenkfläche  dieses  Elementes  mit  Ausnahme  des  verdeckten  Unter- 
randes klar  erkennen.  Daß  dieses  oftenkundig  dem  Innenskelett 
angehörige  Element  nun  dem  Unterkiefer  zuzurechnen  war,  ergab 
sich  daraus,  daß  an  seiner  Innenfläche  eine  flache  Grube  vorhanden 
war,  in  die  genau  das  Hinterende  des  bekannten,  hier  als  Spleniale 
(Spl)  bezeichneten  Knochens  paßte.  Damit  war  das  neue  Kieferelement 
als  „Articulare"  erwiesen;  das  bisher  allein  bekannte  Mandibulare 
(Gnathale  oder  Inferognathale),  wurde  zum  inneren  Deckknochen  des 
Unterkiefers  also  etwa  dem  Spleniale  (Spl)  homolog,  und  die  Frage  nach 
der  Befestigung  des  Unterkiefers  und  seiner  Homologie  mit  dem  der 
übrigen  Wirbeltiere  war  damit  im  Prinzip  gelöst. 

Nun  zeigte  sich  aber  noch  ein  bisher  verschieden  gedeuteter 
Deckknochen,  den  ich  Fig.  5c  für  sich  allein  von  außen  abgebildet 
habe,  in  engstem  Gonnex  mit  den  genannten  beiden  Elementen. 
Schon  K.  Traquair  hatte  denselben  beobachtet,  aber  mit  dem 
später  von  ihm  scharf  geleugneten  Spinale  zusammen  als  ein  Stück 
aufgefaßt.  1)  Smith  Wood  ward,  ^)  der  mit  diesem  Doppelstück 
auch  dessen  Namen  Interlaterale  von  Traquair  übernahm,  rechnete 
mit  der  Möglichkeit,  daß  es  die  Clavicula  repräsentiere.  In  einer 
Schrift  über  Coccosteus^)  hatte  ich  eine  Trennung  der  beiden  Ele- 
mente vorgenommen,  und  in  einer  weiteren  Schrift  über  Astero- 
lepiden^)  die  hier  in  Rede  stehenden  ventral  nach  vorn  gerichteten 
Stücke  mit  den  lugularia  von  Ganoiden  verglichen,  weil  sie  zwischen 
den  bisher  als  Mandibeln  autgefaßten  Unterkiefer-Elementen 
gelegen  waren. 

Dieses  Stück  nun  umfaßt  das  hier  beschriebene  kissenförmige 
Articulare  und  das  vorher  genannte  kauende  Gnathale  von  hinten, 

M  R.  H.  Traquair,  On  the  stnicture  of  Coecosteus  decipiens  Ag.  Ann. 
the  Mag.  Nat.  Hist.  (VI)  Vol.  V  JSOO  p.  12.i. 

-)  Smith  Woodwahd,  Cat.  of  Fossil  Fislies  Brit.  Mus.  Nat.  Hist.  pait  II. 
London  1891  p.  281. 

*)  über  Coceosteus  und  die  Beurteilung  der  Piacodermen.  Diese 
Berichte  1902,  Fig.  zu  p.   107. 

*)  Über  die  Organisation  und  systematische  Stellung  der  Asterelopiden. 
Diese  Berichte  1903  p.  52. 
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Fig.  5. 

Der  Unterkiefer  von  Tholidosteus  Friedeli  Jkl.   von    außen   A    und  innen  B  ge- 
sehen.    Spl.  Sjileniale,  Art.  Articulare,  Ang.  Angulare,  Sy  Symphyse. 

C.  Das  „Angulare"  isoliert  von  außen;  m  die  Anlagerungskante  des  Jugale  (Sub- 

orbitale), n  die  des  Quadratojugale. 

D.  Restaurierter  Querschnitt  durch  den  Unterkiefer  und  die  anliegenden  Teile  des 

Oberkiefers  Qu.  Quadratum  Qj.  Quadratojugale. 
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unten  und  innen.  Sein  Lageverhältnis  zu  den  genannten  Stücken 
ist  aus  den  Fig.  5A  und  B  zu  ersehen.  Seine  äußere  skulpturierte 
Fläche  ist  an  Fig.  öc  kenntlicli.  Dieses  Bild,  das  sich  während 
der  Präparation  der  Teile  ergab  und  durch  Guttapercha-Abdrucke 
konserviert  ist,  zeigt  besonders  den  inneren  Flügel  von  der  Extern- 
seite und  die  tiefe  Furche,  in  die  sich  das  Articulare  und  Mandi- 
bulare einfügten.  Dieses  Lageverhältnis  habe  ich  noch  durch  einen 
rekonstruierten  Querschnitt  veranschaulicht  (Fig.  5D)  in  dem  ich  das 
knorplige  Articulare  zum  Unterschiede  von  den  schraöierten  Deck- 
knochen (Ang.  und  Spl.)  innerhalb  seiner  verkalkten  und  scharf 
erhaltenen  Kontur  punktiert  habe.  Den  Teilen  des  Unterkiefers 
habe  ich  hier  auch  die  anliegenden  Teile  des  Oberkieferapparates 
angefügt.  Der  schraffierte  au(3en  tuberkulierte  Deckknochen  ist 
der  kleine  dreieckige  mit  3  Zacken  nach  oben  vorspringende  Knochen, 
der  auch  in  Fig.  2  p.  173  an  der  unteren  Hinterecke  des  Kopf- 
skelettes gelegen  ist  und  etwa  dem  Quadratojugale  der  Stego- 
cephalen  und  Reptilien  entspricht.  An  seiner  Innenfläche  fand  ich 
in  der  Höhe  des  Unterkiefergelenkes  eine  sehr  rauhe  Stelle,  die 
offenbar  zum  Ansatz  von  Knorpel  diente.  Wir  werden  unter  diesen 
Umständen  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  hier  das  Quadratum  suchen, 
zumal  das  obere  Stück  des  Kiefergelenkes  an  dieser  Stelle  ge- 
sucht werden  muß.  Ich  habe  daher  diesen  Teil  des  Quadratums 
an  der  rauhen  Stelle  des  „Quadratojugale"  ansitzend  mit  Punkten 
rekonstniiert. 

Wenn  es  mir  nun  auch  bei  Fholidosteus  nicht  fraglich  erscheint, 
daß  der  beschriebene  Deckknochen  in  festen  Verband  mit  dem 
Unterkiefer  getreten  ist,  so  möchte  ich  docli  darauf  Wert  legen, 
daß  dieses  Verhältnis  sekundär  erworben  sein  dürfte.  Ursprünglich 
dürfte  jener  Deckknöchen  den  Vorderrand  eines  einheitlichen 
ßauchschildes  gebildet  liaben  und  erst  mit  der  Kräftigung  des  Unter- 
kiefers an  diesen  herangezogen  sein.  Infolge  dieserWahrscheinlichkeit 
glaube  ich  auch,  daß  diese  Verbindung  bei  älteren  (  occostei  lockerer 
war,  und  das  spätere  „Spleniale"  bei  diesen  Formen  noch  eine 
indifferente  Leiste  bildete,  an  der  der  Unterkiefer  den  nächst- 
liegenden Stützpunkt  fand. 

Nach  allem  kann  wohl  aber  darüber  kein  Zweifel  mehr  obwalten, 
daß  der  Unterkiefer  der  Placodermen  dem  der  übrigen  Vertebraten 
in  toto  homolog  ist,  und  also  eine  darauf  basierte  Gegen.stellung 
der  Placodermen  gegenüber  allen  anderen  Wirbeltieren,  wie  sie 
Bashford  Dean  und  Hussakow  vornahmen,  nicht  mehr  statt- 
haft ist. 

Andererseits    erscheinen    die  einzelnen  Elemente  ihres  Unter- 
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kiefers  nicht  ohne  weiteres  denen  anderer  Wirbeltiere  homolog, 
Avenn  wir  auch  vorläufig  die  Namen  ihrer  Deckknochen  noch  auf 
diese  Typen  übertragen. 

Man  muß  sich  bei  der  Frage  nacli  der  Auflassung  des  Unter- 
kiefers vor  allem  klar  machen,  was  man  unter  dem  Worte  Unter- 
kiefer versteht.  Gebraucht  ist  das  Wort  offenbar  zunächst  für 
den  menschlichen  Unterkiefer,  und  von  diesem  auf  die  verschiedenen 
Formen  des  Unterkiefers  bei  den  Wirbeltieren  übertragen  worden. 
Schon  bei  dieser  Übertragung  auf  die  Reptilien  ergaben  sich  weit- 
gehende Meinungsverschiedenheiten.  Die  meisten  Autoren  nahmen 
bis  vor  kurzem  an,  daß  der  Unterkiefer  des  Menschen  und  der 
Säugetiere  nur  durch  einen  Deckknochen  gebildet  wurde.  Als 
Homologon  desselben  erkannte  man  bei  den  Reptilien  das  soge- 
nannte Dentale,  das  bei  ihnen  vorn  und  außen  dem  Unterkiefer 
aufgelagert  ist.  Hiergegen  haben  in  neuerer  Zeit  Drüner,  Jaekel, 
V.  Bardeleben  u.  a.  Front  gemacht  und  den  Unterkiefer  des 
Menschen  und  der  Säugetiere  der  Gesamtlieit  äußerer  und  innerer 
Knochen  am  Unterkiefer  der  Reptilien  gleichgesetzt. 

Eine  weitere  Differenz  der  Auffassung  ergab  sich  bei  Berück- 
sichtigung der  Embryologie,  die  als  erste  primäre  Anlage  des 
Unterkiefers  den  Meckelschen  Knorpel  nachwies.  Diesen  konnten 
die  Embryologen  aber  um  so  weniger  (fem  menschlichen  Unter- 
kiefer gleichsetzen,  als  sie  annahmen,  daß  dieser  Meckelsche 
Knorpel  im  erwachsenen  Zustand  der  Säugetiere,  deren  Unterkiefer 
überhaupt  nicht  mehr  angehöre,  sondern  in  den  Verband  der 
inneren  Ohrknochen  übergegangen  sei.  Bashford  Dean  hatte  also 
von  diesem  landläufigen  Standpunkte  aus  ganz  recht,  wenn  er  den 
an  der  Stelle  des  Unterkiefers  vorhandenen  kauenden  Hautknochen 
der  Placodermen  nicht  als  Äquivalent  des  Meckelschen  Knorpels 
gelten  ließ,  denn  ein  einfacher  Deckknochen  wird  nicht  knorplig 
präformiert  und  kann  also  auch  keine  primären  Knorpelknochen 
in  sich  einschließen.  Irrtümlich  war  dagegen  die  von  ihm  und 
namentlich  Hussakow  daran  geknüpfte  Idee,  daß  der  Unterkiefer 
der  Placodermen  überhaupt  keinen  Meckelschen  Knorpel  enthielte. 
Diese  Annahme  ist  w^ohl  durch  den  vorstehenden  Befund  endgültig 
widerlegt. 

Als  primitivste  Form  des  Meckelschen  Knorpels,  d.  h.  also 
der  knorpeligen  Anlage  des  Unterkiefers  hatte  ich  schon  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  eine  Form  beschrieben,  die  ich  bei  dem  paläo- 
zoischen Fisch typus  Äcanthodes  in  allen  Teilen  klarlegen  konnte. 
(Fig.  6.)     Die  knorplig  präformierte  später   peripherisch  verkalkte 
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Anlage  besteht  hier  jederseits   aus    zwei    Elementen,    die    ich    als 
Articiüare  und  Int(n-(h'ntnle  bezeichnet  hahe.^)     (Fig.  0.) 
CC 


Fio-.  ü. 

Das  primäre  Muiidskelott  von  Äcnnthodes  Bronni  Ao.  mit  den  boidcii  ursprüng- 
lichen Visceralstücken  des  Meckelschen  Knorpels  als  Grundlage  des  Unterlciefers 
(c  und  d).  ai  die  Unterlage  der  Maxille,  a—  d  die  4  Stücke  des  primären Mundbogens. 
g  dessen  Postorbitalgelenk,  ntr  das  Loch  des  N.  trigeminns. 


Von  den  beiden  primären  Stücken  des  knorplig  präformierten 
Unterkiefers  war  also  bei  unserem  Placodermen  zunächst  nur  das 
hintere,  das  Articulare,  nachweisbar.  Es  scheint  fraglicli,  ob  wir 
noch  die  Existenz  eines  vorderen  bei  ihnen  annehmen  dürfen. 
Der  Vorderrand  des  Articulare,  Fig.  5a,  ist  vollständig  abgeschlossen; 
dieses  Stück  konnte  also  nicht  weiter  nach  vorn  ausgedehnt  sein. 
Andererseits  findet  sich  iilx-r  bei  den  meisten  Coerostei  (b'r  kauende 
Teil  des  Gnathale  von  einer  Kante  begrenzt,  unter  und  hinter 
welcher  dieses  Unterldeferstück  sehr  verdünnt  erscheint.  Hier  bei 
unserem  Pholidosteus  ist  diese  Kante  ausnahmsweise  schwach  aus- 
gebildet. Ihre  normale  Existenz  läßt  aber  darauf  schließen,  daß 
sich  unter  und  hinter  ihr  ein  Knorpelstück  befand,  das  den  vorderen 
Teil  des  Gnathale  tragen  half.  Es  wäre  sonst  auch  nicht  leicht 
verständlich,  daß  sich  das  „Angulare"  in  diesem  Teil  des  Unter- 
kiefers ebenso  weit  als  Kante  vorwölbte,  wie  im  hinteren,  wo  das 
Articulare  auf  ihr  aufruhte.  Zieht  man  z.  B.  eine  Form  des  Spleniale 
wie    bei  Dinichthys    in  Betracht,    so    würde  der  stützende  Knorpel 


1)  Verhandlungen  der  deutschen  zoologischen  Gesellschaft  1S99,  p.  249. 
Ferner:  Über  die  primäre  Gliederung  des  Unterkiefers  (Diese  Berichte  Jahrg. 
1905  No.  4,  p.   136.) 
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eine  ziemlich  bedeutende  Größe  gehabt  haben  müssen.  Bei  den 
Mylostomiden  macht  das  äußere  Überragen  des  vordersten  zahn- 
tragenden Abschnittes  die  Ausdehnung  des  Knorpels  sogar  bis  an 
das  Vorderende  des  Unterkiefers  wahrscheinlich.  Würde  nun  dieses 
den  vorderen  Teil  des  Spleniale  stützende  Knorpeleleraent  dem 
Stück  d  der  Fig.  6  entsprochen  und  also  dem  primären  Mund- 
bogen angehört  haben,  so  wäre  es  wahrscheinlich,  daß  das  Arti- 
culare  unserer  Form  vorn  nicht  ossifikatorisch  abgeschlossen  war, 
sondern  mit  dem  ihm  zugehörigen  Stück  d  knorplig  verbunden  war. 
Da  das  nicht  der  Fall  ist,  muß  man  wohl  mit  der  Möglichkeit 
rechnen,  daß  ein  unteres  Labiale  unter  den  vortretenden  Teil  des 
Spleniale  herumgriif  und  zur  Stützung  desselben  beitrug. 

Die  glatte  Fläche  (y  der  Fig.  2)  des  sogenannten  Suborbitale, 
des  unter  dem  Auge  gelegenen  beilförmigen  Hautknochens  maclit 
es  wahrscheinlich,  daß  auch  an  dieser  Stelle  wie  bei  den 
Chimären  Lippenknorpel  vorhanden  waren.  Aber  das  sind  zunächst 
hypothetische  Ergänzungen,  zu  denen  die  tatsächlichen  Befunde  nur 
nebenbei  Veranlassung  boten.  Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls 
ist  durch  diese  letzteren  der  Kieferapparat  der  Placodermen  seiner 
vermeintlichen  Fremdartigkeit  entkleidet.  Das  bisher  bekannte 
dermale  Knochenstück  ist  ein  innerer  Belegknochen  des  primären 
Unterkiefers.  Man  könnte  ihn  ohne  weiteres  dem  Spleniale  anderer 
Wirbeltiere  gleichsetzen,  wenn  nicht  eben  das  Hautskelett  dieser 
Placodermen  von  ganz  anderen  Urzuständen  ausginge.  Homolog 
erscheint  dagegen  dieses  „Spleniale",  wie  ich  es  provisorisch  nennen 
muß,  mit  dem  zahntragenden  Stück  des  Unterkiefers  von  Dipnoern, 
ferner  dem  sogenannten  Unterkieferzahn  der  Ilolocephalen  und  dem 
Unterkieferknochen  der  Acipenseroidea. 

Indem  wir  es  aber  dem  Unterkieferzahn  der  Holocephalen 
gleichsetzen,  müssen  wir  es  konsequenterweise  auch  den  ent- 
sprechenden Zahnplatten  der  Cochliodonten  und  Deltodonten  homolog 
erachten  Damit  bestätigi  sich  nun  aber  auch  die  Auffassung,  die  ich  über 
die  Bezahnung  der  Selachier  aussprach.^)  Ihre  von  mir  als  hype- 
rodont  bezeichneten  Zahnformen  sind  nicht,  wie  Gegenbaur  annahm, 
in  dem  Zustan(k%  in  dem  sie  uns  jetzt  vorliegen,  die  von  außen 
über  den  Kieferrand  gew^achsene  Schuppenhaut,  sondern  sie  sind 
hervorgegangen  aus  einer  funktionellen  Zerlegung  einheitlicher 
Cochliodontenplatten  in  einzelne  Zahnreihen  und  später  in  einzelne 


')  Lber  Janassa  u.  d.  Organisation  der  Petalodonten,  (Zeitsehr.  d.  deutsch, 
oeol.  Ges.  1890  1kl.  LI  pag.  294.  ferner:  Über  jurassiche  Zähne  u.  Eier  von 
Chimaeriden.  (N.  Jahrb.  f.  INIin.  etc.)  Beilage  Band  XIV  19ÜI  pag.  557. 

Placochelys  Placodonta.     Budapest  1907  pag.  M. 
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Zäliiie.  Die  komplizierten  Durchgangsstadien  seiner  phyletischen 
Veränderung  sind  in  ihrer  ontogenetischen  Entwicklung  vollständig 
überschlagen.  AVie  so  unendlich  oft  ließ  auch  hier  die  Kinfachheit 
(h^r  embryonalen  Ausbildung  nicht  entfernt  die  S'chwierigkeiten 
almcn,  die  der  Formulierung  der  Stammesgeschichte  zugrunde  liegen. 

Bashfokd  Dean  und  nach  ihm  Hussakow  1.  c.  pag.  115  rechneten 
mit  der  Sicherlieit,  daß  die  beiden  Unterkieferäste  wenigstens  bei 
einem  Teil  der  Placodermen  in  der  Symphyse  nicht  verbunden 
waren,  weil  sie  einen  stephanodonten  als  Diplognathus  beschriebenen 
Knochen  als  Spleniale  des  Unterkiefers  ansahen.  Ich  habe  schon 
früher  gelegentlieh  eines  Referates^)  (hirauf  hingewiesen,  daß  dieser 
Knochen  wohl  sein  Ilomologon  in  einem  Gaumenzahnstück  von  Coc- 
eosteus  fand,  und  überhaupt  nicht  dem  Unterkiefer  angehörte. 
Indem  man  es  in  die  Gaumenbezahnung  von  Dinichthys  oder  Tita- 
nichthys  einfügt,  fiel  also  jeder  Anlaß  zu  der  sonderbaren  Idee  fort, 
daß  die  Unterkieferhälften  bei  den  Placodermen  vorn  frei  endeten. 
Überdies  fand  ich  schon  bei  CoccostcKs  die  feste  Yerbindungsnaht 
der  Symphyse  und  kann  auch  durch  Hinweise  auf  andere  Cocco- 
stea  die.se  Tatsache  bestätigen. 

Nur  darin  scheinen  mir  diese  Placodermen  eine  bemerkens- 
werte Sonderstellung  unter  den  AVirbeltieren  einzunehmen,  daß  ihr 
Schädel  anscheinend  beweglicher  war  als  ihr  Unterkiefer.  Der 
llalspanzer,  der  den  vorderen  Teil  des  Rumpfes  umschließt,  ist  ja 
offenbar  mit  diesem  einheitlich  und  fest  verbunden.  An  den  oberen 
Seitenecken,  an  denen  sich  ein  t^^pisches  Gelenk  bei  allen  Coccostei 
ausgebildet  hat,  besitzt  der  Schädel  offenbar  gegenüber  dem  Rumpf 
einen  ziemlich  hohen  (irad  von  Beweglichkeit.  Die  zwischen  dem 
Kopf-  und  Rumpfpanzer  dorsal  klaffende  Nackenlücke  bringt  den 
Grad  dieser  Beweglichkeit  zum  Ausdruck.  Durch  eine  solche  Auf- 
wärtsbewegung des  Kopfes  an  den  hochgelegenen  Gelenken  wird 
der  untere  Teil  des  Kopfes  nach  vorn  und  aufwärts  gezogen. 
Dadurch  muß  das  Unterkiefergelenk  angehoben,  der  vordere  Teil 
des  Unterkiefers  aber  gesenkt  und  dadurch  das  Maul  geöffnet 
worden  sein.  Andererseits  ist  der  Unterkiefer  mit  seinem  hinteren 
Teil  relativ  wenig  beweglich  eingefalzt  zwischen  den  Knochen  der 
Wangenregion  und  den  gänzlich  starren  Claviculae.  Wenn  dem 
Unterkiefer  auch  eine  gewisse  Beweglichkeit  zukommen  mochte,  so 
nmß  doch  meines  Erachtens  an  dem  Öffnen  des  Maules  die  Be- 
wegung des  Kopfes  einen  relativ  großen  Anteil  gehabt  haben.  Die 
Bewegungen  des  Unterkiefers  mochten  mehr  in  kauenden  Ver- 
schiebungen als  in  vertikalen  Bewegungen  beruhen.     Wenn  wir  an 


')  Neues  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.    1903  I  340. 


184  0.  Jaekel 


die  Wahrscheinlichkeit  denken,  daß  die  ältesten  Ostracodermen  noch 
einen  vorstülpbaren  Sangmimd  besaßen,  könnte  auch  die  dermale 
Umhüllung-  des  primären  Unterkiefers  und  dessen  Beweglichkeit  erst 
allmälilich  erworbene  Eigenschaften  ihrer  Xachkommen  sein. 

Daß  die  Kiemen  unterhalb  der  Platten  der  Wangenregion 
untergebracht  waren,  habe  ich  durch  den  Hinweis  auf  die  Organi- 
sation der  Rlmichodonten  begründet  und  später  durch  die  Auf- 
findung der  Kiemenbögen  bei  einem  Wildunger  Verwandten  der 
Coccosteiden  bestätigen  können.  Als  äußere  Kiemenspalte 
fungierte  also  der  Schlitz  zwischen  der  Wangenregion  des  Schädels 
und  dem  Yorderrand  des  Halspanzers,  der  in  den  Figuren  1  und  2 
durch  einen  breiteren  schwarzen  Strich  markiert  ist. 

Der  Hinterleib  der  Coccostci  war  mit  rundlichen  dünnen, 
Avenig  sculpturierten  Schuppen  bedeckt;  wenigstens  habe  ich  solche 
bei  einer  Wildunger  Form  beobachtet. 

Daß  der  Hinterleib  nicht,  wie  TKAguAiK,  Smith  Woodwakd 
u.  a.  annahmen,  kurz  war  und  mit  einer  heterocerken  Flosse  endete, 
hatte  ich  schon  früher  behauptet.^)  Steinmann,  der  in  seinem  Lehr- 
buch^) Fig.  68  offenbar  meine  Figur  des  Kopf-  und  Halspanzers 
kopiert  hatte,  hat  diesem,  trotz  meines  Hinweises  auf  die  Unrichtig- 
keit der  bisherigen  Darstellung  des  Schwanzendes,  dieses  in  der 
älteren  Rekonstruktion  angefügt.  Inzwischen  hatte  sich  meine  Vor- 
stellung von  dem  chimäraartigen,  peitschenförmigen  Schwanz  der 
Coccosteiden  sd  gefestigt,  daß  ich  das  Tier  in  der  Fig.  1  wieder- 
gegebenen Form  rekonstruierte.  Diese  Figur  sah  Herr  Dr. 
R.  Traquaik  bei  mir  und  bestätigte  mir  zu  meiner  großen  Freude, 
daß  er  ein  Exemplar  von  ('occosteus  mit  einem  derartigen  Schwanz- 
ende besäße. 

Zum  Schluß  möchte  icli  noch  einen  Punkt  in  der  Organisation 
der  Placodennon  kurz  licrühren,  nämlich  die  Frage,  ob  die  Placo- 
dermen  paarige  Extremitäten  besaßen.  Betrachten  wir  zunächst 
die  Ordnung  der  ('occostci. 

Bei  Coccosteiden  und  Pholi(h)steiden  ist  die  Existenz  hinterer 
Paarflossen  oder  Beckenllossen  unzweifelhaft  sichergestellt  durch 
das  Batealskelett  der  Flosse,  das  bei  Coccostens  mehrere 
zylindrische  Knorpelknochen  und  bei  Pholidosteus  außer  derartigen 
Stäbchen  auch  ein  breiteres  mediales  Metapterygium  aufweist. 
Außer  diesem  Flossenskelett,  finden  sich  bei  beiden  Gattungen 
paarige  Beckenhälften,    die    l)ei  Coccosteus  ventral  zu  einer  breiten 
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Platte  ausgedelmt  sind  und  dorsal  in  einen  schlanken  Stiel  über- 
gehen, der  bis  zur  Höhe  der  Wirbelsäule  heraufreicht.  Das  ventral 
ausgebreitete  Stück  dieser,  wie  gesat^,  paarigen  Beckenanlage  wird 
als  solche  auch  noch  dadurch  bestätigt,  daß  sie  an  der  Absatzstelle 
der  Flossenknorpel  von  mehreren  Gefäßlöchern  durchbohrt  ist. 

Bei  Fholidostcus  sind  diese  Anlagen  kleiner,  es  fehlt  ihnen  der 
dorsale  Stiel  und  also  wahrsclieinUch  auch  die  Beziehung  zur 
Wirbelsäule,  die  das  Becken  von  Coccosteus  besonders  bemerkens- 
wert macht.  Alle  diese  Skeletteile  sind  von  mir  von  allen  Seiten 
durch  Präparation  klargelegt  und  erübrigen  mir  deshalb  wohl  auch 
oberflächliche  Einwürfe  anderer  Autoren  näher  zu  erörtern. 

Die  supponierte  Existenz  von  Pterygopodien  stützt  sich  nicht 
nur  darauf,  daß  die  nächstverwandten  Holocephalen  und  Selachier 
solche  besitzen,  sondern  daß  die  für  Fische  ganz  exzeptionelle 
Größe  der  Beckenanlage  noch  eine  besondere  außerhalb  des 
Schwimmens  gelegene  Funktion  der  hinteren  Extremität  voraus- 
setzen läßt.  Ich  finde  für  die  Pterygopodien  der  Selachier  und 
Holocephalen  keine  andere  Erklärung,  als  daß  sie  die  Hinterbeine 
ehemaliger  Tetrapoden  bilden,  die  bei  der  Begattung  in  Funktion 
blieben  und  für  diese  umgebildet  wurden.  Auch  die  große  Becken- 
anlage der  Coccosteiden  fand  nur  als  Rudiment  eines  echten  Tetra- 
poden-Beckens  eine  naturgemäße  Erklärung. 

Von  Brustflossen  der  Coccostea  liegen  mir  bisher  keine 
einwandfreien  Reste  vor.  Trotzdem  halte  ich  ihre  Annahme  für 
unerläßlich  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Die  tiefe  rostral  gerichtete  Einbuchtung  am  Hinterrande 
des  Halspanzers  wäre  in  ihrer  Konstanz  unverständlich,  wenn  sie 
nicht  durch  ein  hier  beweglich  vorragendes  Organ  verursacht  wäre, 
Als  solches  kann  aber  nur  die  hier  zu  erwartende  Brustflosse  m 
Betracht  kommen. 

2.  Der  Innenrand  dieser  präpectoralen  Einbuchtung  ist  nicht 
verdünnt  gegen  den  nachfolgenden  Schuppenpanzer,  wie  das  sonst 
zu  erwarten  wäre,  sondern  sehr  kräftig  verdickt,  derart  daß  eine 
wulstartige  Verdickung  den  eingebuchteten  Hinterrand  begleitet  und 
am  vordersten  Punkt  ihre  größte  Stärke  erreicht.  Diese  Verdickung 
setzt  voraus,  daß  hier  Stützpunkte  für  besondere  Zug-  und  Spannungs- 
momente benötigt  wurden.  Dafür  ist  aber  nur  das  dort  zu  erwartende 
Schulterskelett  und  die  Muskulatur  zur  Bewegung  der  freien  Extre- 
mität als  Ursache  heranzuziehen. 

3.  Die  Cephalaspiden,  die  durch  Typen  wie  Phlyctaenaspis  und 
Äcanthasjris  mit  Coccosteiden  verknüpft  sein  dürften  und  jedenfalls 
von  allen  bisher  bekannten   älteren  Fischtypen  in  erster  Linie  als 
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Vorfahren  der  Coecostea  in  Betracht  zu  ziehen  sind,  besitzen  paddel- 
artige Anliänge,  die  zwar  sehr  verschieden  beurteilt  worden  sind, 
aber,  wie  ich  schon  früher  betonte,  nur  als  Axenteil  einer  Flosse 
vom  Tjqras  der  Crossopterygier  gedeutet  werden  können.  Sie  liegen 
bei  diesen  Formen  genau  da,  wo  ich  sie  auch  bei  den  Coecostea 
supponiere,  nämlich  hinter  den  sogenannten  Cornua  (=  Spinalia 
Jkl.)  in  dem  Ausschnitt  des  ITinterrandes  des  Halspnnzers. 

Andererseits  glaube  ich  nicht,  daß  die  Cyathaspiden,  ihre  jüngeren 
Verwandten  Pteraspiden  und  Tremataspiden  schon  Brustflossen 
besessen  haben;  sicher  aber  ist  mir,  daß  deren  Vorfahren 
vordere  Extremitäten  besessen  haben  müssen,  da  sonst  zu 
deren  Ausbildung  innerhalb  der  Placodermen  kaum  zwingende  Ver- 
anlassung vorgelegen  hätte,  und  überdies  auch  der  sonstige  Grund- 
bau des  Wirbeltierkörpers  unter  dem  futteral artigen  Panzer  ver- 
borgen gewesen  sein  muß.  Jene  ältesten  Fisehformen  ver- 
hielten sich  also  wie  eine  Froschlarve,  (h:'ren  Extremitäten  noch 
nicht  durchgebrochen  sind.  Bei  ihren  Nachkommen  erfolgte  aber 
deren  Wiederherstellung,  natürlich  nicht  wie  in  der  Ontcgenie  durch 
plötzliclien  Durchbruch  an  ihrer  definitiven  Stelle,  sondern  durch 
allmähliclie  Vordrängung  des  starren  Tvumpfp?.n';ers,  bis  sie 
schließlich  an  der  normalen  Stelle  saßen,  das  vorher  breitere 
Halsskelett  zu  einem  dermalen  Scliulterskelett  zusammen- 
geschoben hatten  und  die  Cornua  (b^r  älteren,  das  Spinale  der 
jüngeren  Formen  in  einzelnen  FäHen  zu  einem  p3ctoralen  Flossen- 
stachel  modifiziert  hatten. 

Die  Coecostea  und  I^Jn/)icJio(Jü>tta  kennzeichnen  Etappen  dieses 
Prozesses  in  der  verschiedenartigen  Verkürzung  ihres  Ilalspanzers, 
während  bei  Typen,  wie  den  Asterolepiden  das  ältere  Ver- 
hältnis der  unterdrückten  Pectoralia  bestehen  blieb,  und  deren  Ruder- 
funktion   durch    das    extrem    spezialisierte  Sjänale    ersetzt    wurde. 

Alles  in  allem  klärt  sich  also  die  Organisation  der  Placodermen 
in  dem  Sinne,  daß  sie  echte  Fische  waren,  und  neben  ancestralen 
Landtiercharakteren  immer  klarere  Beziehungen  zu  den  Holocephala, 
Selachia,  Chondrostea  und  wohl  auch  zu  den  Dipnoa  erkennen  lassen. 
Alle  diese  rücken  dadurch  als  Knorpelfische  wieder  in  eine  Einheit 
unter  den  Fischen  zusammen,  für  deren  Bezeichnung  sich  wohl  im 
Gegensatz  zu  den  „Teleostomata^'  Copes  der  Name  ..Hypostomata'' 
als  zweckmäßig  erweisen  dürfte. 
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Die  Halli§:  Norderoog-  als  Brutplatz  von  Seevögeln. 

Von  K.  MöBiLS. 

Der  Vortragende  besuchte  ain  25.  Mai  lUUT  die  kleine  unbe- 
wohnte Hallig  Norderoog  westlich  von  der  eingedeichten  Insel 
Pellworm.  Er  sah  daselbst  viele  Austernfischer  (Hacmatopus 
ostralegi(s).  Silbermöven  (Larus  argentatus)  und  Brandseeschwalben 
(Sterna  cantiaca)  und  einzelne  Xester  dieser  Arten  mit  Eiern. 
Seine  Erwartung,  dort  viele  Tausende  brütender  Brandseeschwalben 
zu  finden,  wie  am  23.  Mai  1872,  wurde  nicht  erfüllt.  Damals 
schätzte  der  auf  der  großen  Hallig  Hooge  wohnende  Besitzer  von 
Norderoog  die  Zahl  der  Brandseeschwalben  auf  20000  Stück.  Er, 
sammelte  in  den  letzten  Maitagen  täglich  mehr  als  2000  Eier  ein, 
die  meistens  nach  Husum  geschickt  Avurden.  Die  von  ihrem  Brut- 
platze aufgescheuchten  Seeschwalben  schwebten  über  mir  gleich 
einer  weißen  Wolke,  wie  ich  im  13.  Jahrgang  des  „Zoologischen 
Gartens  1872"  beschrieben  habe.  Noch  weit  mehr  Seeschwalben 
fand  der  berühmte  Ornitholog  JoH.  Erd.  Naumann  im  Jahre  1819 
auf  Norderoog.  In  der  Zeitschrift  Isis  1819  und  im  10.  Bande 
"der  „Naturgeschichte  der  Vögel  Deutschlands"  schätzte  er  ihre 
Zahl  auf  mehr  als  eine  halbe  Million.  In  der  neuen  von  Hennicke 
veranstalteten  Ausgabe  von  Naumanns  Naturgeschichte  der  Vögel 
Deutschlands  wird  berichtet,  daß  in  den  letzten  Jahrzehnten 
an  den  deutschen  Küsten  viel  weniger  Brandseeschwalben 
brüteten  als  früher,  auf  der  holländischen  Insel  Rottum  1903  nur 
noch  2000  Paar,  wo  vor  50  Jahren  20000  brüteten.  Die  Ab- 
nahme dieser  u.  a.  Seevögel  ist  wohl  auf  den  lebhafteren  Schiffs- 
verkehr an  den  Küsten  und  auf  den  Jagdsport  auf  Seevögel  und 
Seehunde  durch  die  zahlreichen  Besucher  der  Seebäder  zurückzu- 
führen. 


Die    Texasfieberzecke,    BoopJiilus    annulatus^    und    das 
Ixodinengenus  Margaropns. 

Von  W.  DöNiTZ. 

Von  derjenigen  Zecke,  welche  in  Nordamerika  das  Texasfieber 
verbreitet,  nimmt  man  an,  daß  sie  identisch  sei  mit  der  1821  von 
Say  veröffentlichten  Art  Ixodes  annidatus.  Später,  1869,  beschrieb 
sie  RiLEY  von  neuem  als  Ixodes  bovis,  und  1890  nannte  Curtice 
sie    Boophüus  bovis.     Neumann,    der    neuerdings    die  Zecken    sehr 
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eingehend  bearbeitet  hat,  verhielt  sich  bisher  ablehnend  gegen  das 
Genus  Boophilus  und  verwies  die  Texasfieberzecke  in  das  Koch  sehe 
Genus  Bhipicephalus.  Nachdem  aber  Salmon  und  Stiles,  sowie 
ich  selber  für  die  Berechtigung  des  Genus  Boophilus  eingetreten 
sind,  erkennt  auch  Neümann  jetzt  die  Notwendigkeit  an,  diese 
Zecken  von  den  Bhipicejihalus- Arten  abzutrennen,  doch  bringt  er 
sie  in  dem  Genus  Margaropus  unter,  das  im  Jahre  1879  von  Karsch 
für  eine  sehr  merkwürdige  Zecke  aus  Valparaiso  aufgestellt  wurde. 
Das  typische  Stück,  ein  Männchen,  befindet  sich  im  Berliner 
Zoologischen  Museum,  in  dessen  Besitz  es  aus  der  Sammlung  von 
WiNTHEM  (Hamburg)  übergegangen  ist,  nach  welchem  Karsch  es 
Margaropus  Winthemi  benannt  hat.  Den  Namen  Margaropus  wählte 
Karsch  deshalb,  weil  die  drei  mittleren  Glieder  der  Hinterbeine 
niclit  walzenförmig  sind,  wie  sonst  bei  den  Zecken,  sondern  breit 
und  rundlich,  so  daß  sie  den  Eindruck  von  aufgereihten  Perlen 
machen  (märgaron  =  die  Perle). 

Neumann,  welcher  Gelegenheit  hatte,  diesen  Margaropus  zu 
sehen,  erklärte  ihn  für  eine  Abnormität  von  Rhipicephalus  (Boophilus) 
annidatus,  var.  micropus. 

Jetzt  hat  aber  Neujviann  durch  Lounsbury  vom  Kap  eine 
größere  Anzahl  Zecken  erhalten,  deren  (^  echte  Margaropus  sind. 
Von  den  $  gibt  Neuinlann  an,  daß  sie  vollkommen  mit  den  ?  von 
Boophilus  übereinstimmen.  Und  nun  argumentiert  Neujviann  fol- 
gendermaßen: Wenn  war  von  diesen  Tieren  nur  die  Männchen 
kennten,  würden  wir  in  Verlegenheit  sein,  in  welchem  der  bekannten 
Genera  sie  unterzubringen  wären,  aber  die  $  weisen  auf  das 
Genus  Boophilus  hin.  Wegen  des  Vorhandenseins  von  Anal- 
platten bei  den  (/  kämen  nur  Hyalomma  und  Rhipicephalus  in 
Frage.  Hyalomma  scheidet  wegen  seiner  langen  Palpen  von  vorn- 
herein aus.  So  bliebe  noch  Rhipicepjhalus  übrig,  und  zwar  speziell 
Rhipicephalus  (Boophilus)  annulatus.  Dieser  letztere  aber  und  die 
neue  Art,  welcher  Neuäiann  den  Speziesnamen  Lounshuryi  gibt, 
sollen  untereinander  soviel  gemeinsames  haben,  was  sie  zu- 
gleich in  Gegensatz  zu  Rhipicephalus  bringt,  daß  sie  als  ein  be- 
sonderes Genus  davon  abgetrennt  werden  müssen.  Diese  Merk- 
male sind  folgende: 

Das  Stigma  ist  nahezu  kreisrund,  bei  Rhipicephalus  komma- 
förmig. 

Die  Analfurche  fehlt  dem  Weib,  ist  bei  Rhipic.  vorhanden. 

Die  Analplatten  des  Mannes  sind  anders  gebildet  als 
bei  Rhip. 
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Ich  füge  noch  Iiiiizu,  diil.)  auch  die  Palpen  sein'  ver- 
schieden gebildet  sind.  Hei  lihipiceiihdliis  ist  beim  ersten 
Gliede  auf  der  Unterseite  der  Iniienrand  leistenförmig  ver- 
längert und  trägt  mindestens  ö  kräftige,  oft  gefiederte  Borsten;  bei 
Boopkilus  und  MaiyaropHs  fehlt  diese  Leiste  und  die  Borsten,  oder 
es  ist  eine  einzig(!  Borste  vorhanden  (bei  Boophilns  dccolorafus). 

Es  müssen  also,  sagt  Neumann,  die  Spezies  anuubdus  und 
Loioisbnnji  von  Ixhijiiccphalas  abgetrennt  werden  (^Wniihcnü  soll 
als  Abnormität  nicht  in  Betracht  kommen),  l^'crner  soll  die  Über- 
einstimmung der  Weibchen  (h^r  beiden  Arten  beweisen,  daß  sie 
generisch  zusammeng(^hören,  und  (\s  würde  sich  nur  fragen,  wie 
man  dieses  Genus  zu  benennen  habe.  Da  nun  nach  Paragraph  27 
(h^r  internationalen  Regeln  der  zoologischen  Nomenklatur  der  Name 
Margaropus  die  Priorität  vor  Boophilns  habe,  so  müsse;  dieses  Genus 
Margaropus  heißen. 

Hierauf  gibt  Nel':mann  eine  Diagnose  für  Margaropus^  welche 
die  beiden  fraglichen  Spezies  deckt,  aber  nicht  mit  der  von  Karsch 
gegebenen  Diagnose  vereinbar,  also  hinfällig  ist.  Karsch  sagt: 
„das  4.  Beinpaar  besteht  aus  sehr  großen,  flachen,  scharf  abge- 
schnürten, fast  kreisrunden  Gliedern.''  Das  ist  das  wesentliche 
Charakteristikum  des  Genus  Margaropus^  wie  es  auch  schon  der 
Name  besagt.  Eine  Art  aber,  welche  keine  solchen  Hinterbeine 
im  männlichen  Geschlecht  hat,  ist  kein  Margaropus,  kein  Perlfuß. 

Abgesehen  von  diesen  Bedenken  läßt  sich  leicht  zeigen,  daß 
Boophüus  und  Margaropus  sich  so  sehr  unterscheiden,  daß  sie  als 
(Tcnera  auseinandergehalten  werden  müssen;  und  wenn  Neumann 
sagt,  die  Ähnlichkeit  des  Weibes  beweise,  daß  sie  zusammen- 
gehören, so  erkläre  ich  dem  gegenüber,  daß  die  Verschiedenheit 
der  Männer  verlange,  daß  beide  Arten  in  verschiedenen 
Genera  untergebracht  werden. 

Zur  Begründung  meiner  Auffassung  teile  ich  folgendes  mit. 
Dank  der  Liebenswürdigkeit  der  Herren  Geh.  Bat  Brauer  und 
Prof.  Dahl  konnte  ich  die  Type  von  Margaropus  Winthemi  cT  im 
hiesigen  Museum  untersuchen.  Da  sie  auf  Papier  geklebt  w^ar, 
mußte  sie  erst  abgeweicht  werden,  und  so  bekam  ich  auch  die 
Unterseite  mit  den  Analplatten  zu  Gesicht,  die  Karsch  nicht 
untersucht  hatte.  Die  Analplatten  sind  ganz  anders  gebildet  als 
bei  allen  anderen  Genera  der  Bhipicephaliden;  anstatt  daß  die 
Platten  der  beiden  Seiten  von  einander  getrennt  sind,  hängen  sie 
hier  durch  eine  Verbindungsbrücke  vor  dem  After  zusammen,  oder, 
anders  ausgedrückt,  die  Bauchhaut  zwischen  den  Sexualfurchen  ist 
vor    dem    After    panzerartig    verdickt    und    verlängert    sich    nach 
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hinten,  jederseits  vom  After,  in  eine  Innii'e,  frei  werdende  Spitze. 
Somit  geliört  zur  Diagnose  des  Genus  Maryaropus  im  männl.  Ge- 
schlecht nicJit  nur  die  Verbreiterung  der  Hinterbeine,  sondern  auch 
(h-r  gemeinsame  Ursprung  der  zwei  Afterplatten  von  einer  vor  dem 
After  gelegenen  unpaaren  Bauchplatte.  Nun  würde  es  wichtig 
sein  zu  erfahi-en.  olj  aucli  die  Weibchen  Besonderheiten  von  ähn- 
licher Bedeutung  aufweisen.  Wenn  ich  auch  selber  nocli  kein 
Weibchen  von  Margnroj)//^  gesehen  habe,  so  kann  ich  doch  aus 
Xeoianns  Beschreibung  und  Abbildung  entnehmen,  daß  die 
Coxae  I  ganz  abweichend  gebildet  sind.  Neumann  bildet  zwar 
nur  die  Hüften  des  cT  i<h,  da  aber  bei  den  Zecken  die  Hüften  in 
beiden  Geschlechtern  im  wesentlichen  überein.stimmen,  so  kann 
man  getrost  annehmen.  daU  die  Eigentümlichkeit  der  Abbildung 
aucli  für  das  $  zutrifft.  Zu(b'in  ergibt  sich  diese  Übereinstimnmng 
auch   aus  (h'm  Texte. 

Das  Auffallende  ist  hier,  (hiü  die  ersten  Hüften  ein  spitz- 
winkliges Dreieck  mit  nach  hinten  gerichteter  Spitze  bilden  wie 
bei  Hacmaphymlis,  und  daß  die  Basis  dieses  Dreiecks  der  Arti- 
kulation des  Beines  entspricht.  Bei  BoophiJ/is  steht  das  Dreieck 
umgekehrt;  die  Basis  ist  der  zweiten  Hüfte  zugewendet,  die  Spitze 
sieht  nach  vorn,  ist  stark  verlängert,  und  ragt  auffallend  w^eit  über 
das  vordere  Ende  des  Rückenpanzi^rs  hinaus,  so  daß  sie  von  oben 
her  sichtbar  wird.  Dies  ist  bei  Margaropus  nicht  der  Fall.  Bei 
letzterem  ist  die  erwähnte  Hinterecke  mit  einem  kleinen  Spitzchen 
besetzt,  aber  bei  Boopihihis  endet  sie  mit  einem  breiten  dicken 
Höcker. 

So  zeigt  also  auch  das  Weib  von  Maiyniopus  Eigentümlich- 
keiten, welche  es  vor  Boophilus  auszeichnen,  und  somit  komme 
ich  zu  dem  Schluß,  daß  das  Genus  Boophif/ts  nicht  mit  Mtrya- 
ropus  zusammengeworfen  werden  kann. 

Nun  fragt  sich's  aber,  ob  Marytiropitx  überhaupt  als  selbst- 
ständiges Genus  Berechtigung  hat.  Es  wurde  oben  schon  er- 
wähnt, daß  Neumann  die  KARSCHsche  Type  für  eine  Abnormität 
erklärt  hat,  und  der  Autor  hält  auch  jetzt  noch  an  dieser  Ansicht 
fest,  indem  er  sagt:  „Un  detail  interessant,  c'est  que  les  parti- 
cularites  teratologiques  de  cet  individu  semblent  representer  une 
ebauche  de  Celles  qui  sont  caracteristiques  dans  la  nouvelle  espece." 

Warum  aber,  wird  man  fragen,  sind  denn  nicht  auch  die 
M.  Lounshuryi  abnorme  Stücke?  Dem  widerspricht  allerdings  von 
vorn  herein  die  Tatsache,  daß  Neumann  nicht  weniger  als  25  ^ 
von  dieser  Form  erhalten  hat,  die  augenscheinlich  alle  unter  ein- 
ander   tibereinstimmen.    denn    Gegenteiliges  wird  nicht    aniife^eben. 
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Wenn  es  sich  um  Abnormitäten  oder  Monstra  liandelte.  so 
hätte  man  sicher  verschiedene  Grade  der  Abweichung  vom  Normalen 
zu  erwarten.  Der  strikte  Beweis  aber,  daß  es  sich  nicht  um  Ab- 
normitäten handelt,  läßt  sich  auf  andere  Weise  leicht  führen. 

Man  hat  sich  nur  die  Frage  zu  beantworten,  zu  welcher  nor- 
malen Art  sie  als  Abnormitäten  gehören  könnten.  Es  können  hier 
nur  die  beiden  bekannten  IhopItilHsnYten,  animlnfns  und  decoloratus, 
in  Betracht  kommen,  die  allerdings  von  NEl':^LVNN  immer  noch  für 
eine  einzige  Art  gehalten  werden.  Sie  unterscheiden  sich  dadurch, 
daß  B.  aiiniilaiiis  4  Längsreihen  von  Zähnen  in  jeder  Hälfte  des 
Hypostoms  besitzt,  und  daß  der  Innenrand  des  ersten  Palpen- 
gliedes auf  der  Bauchs(4te  keine  Borste  trägt,  während  B.  doco- 
loratus  nur  3  Zahnreihen  hat  und  am  ersten  Palpenglied  unten 
innen  mit  einem  Fortsatz  besetzt  ist,  der  eine  einzige  Borste  trägt. 
Dieser  Fortsatz  ist  so  charakteristisch,  daß  man  an  seinem  Vor- 
handensein oder  Fehlen  mit  Sicherheit  die  Arten  erkennen  kann, 
auch  wenn  das  Hypostom  abgebrochen  ist,  was  häufig  vorkommt. 
Diese  Unterschiede  treffen  für  beide  Geschlechter  zu,  deshalb 
können  die  Unterschiede  in  den  Analplatten  der  cf  hei  der  Diag- 
nose   hier    außer  Acht    gelassen  werden.. 

Machen  wir  nun  die  Nutzanwendung  auf  die  uns  beschäftigende 
Frage.  In  Südafrika  kommt  nur  Boophilux  decoloraius  vor, 
also  die  Form  mit  o  Keihen  Zähne  und  borstentragendem  Fort- 
satz am  ersten  Palpenglied.  Margdropiis  hat  aber  4  Reihen  Zähne 
und  keinen  so  ausgezeichneten  Palpus,  also  kann  er  keine  Ab- 
normität von  B.  äocoloratiis  sein.  Dali  er  aber  auch  nicht  zu 
B.  nnnidatus  gehört,  ergibt  sich  daraus,  daß  diese  Form  in  Süd- 
afrika überhaupt  felilt. 

Somit  dürfte  erwiesen  sein,  daß  die  Maiyaropus  normale 
Tiere  sind  und  ein  selbständiges  Geims  bilden.  Es  fragt  sich 
nur  noch,  in  welchem  Verhältnis  stehen  die  afrikanischen  Stücke 
zu  dem  ILvKSGHschen  Stück  aus  Südamerika?  Letzteres  stimmt  in 
allen  Teilen,  die  ich  untersuchen  konnte,  so  genau  mit  den  Afri- 
kanern überein,  daß,  wenn  ich  Abbildungen  davon  geben  wollte, 
sie  sich  in  nichts  von  den  Neumann  sehen  unterscheiden  würden. 
Allerdings  habe  ich  das  Hypostom  nicht  untersuchen  können, 
w^eil  es  abgebrochen  war.  Sollte  es  sich  herausstellen,  daß  in 
Amerika  eine  Form  mit  anders  bezähntem  Hypostom  vorkonmit, 
so  würde  (U\s  vielleicht  Veranlassung  zur  Unterscheidung  zweier 
Arten  geben  können.  So  lange  dies  aber  nicht  erwiesen  ist,  müssen 
wir  uns  schon  an  die  sonstige  vollkommene  Übereinstinnnung  der 
amerikanischen  und  der  afrikanisclien  Form  halten  und  sie  für  die- 
selbe Art  erklären. 
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Demnach  muß  der  Name  Margaropus  Lounshnriji  eingezogen 
werden  und  dem  älteren  Namen  M.  Winthemi  Karsch  weichen, 
und  das  Genus  Boophilus  mit  den  beiden  Arten  annulaius  Say 
und  decoJomins  Koch  bleibt  unangetastet. 

Das  Auffinden  von  Margaropus  in  Afrika  veranlaßt  eine 
Änderung  der  Bestimmungstabelle  in  meinem  Buche  übei-  die  wirt- 
schaftlich wichtigen  Zecken,  in  welche  ich  nur  die  afrikanischen 
Arten  aufgenommen  habe. 

BhipicPjihnJdo. 
/  Keine  Augen;   cT   <>hne  Analpbitten  ....     Haonaphgmlis 
\  Mit  Augen <■ 

Mit  Analplatten  beim  Mann;    Kragen   breit     d 
Ohne  Analplatten  beim  Mnnn;  Palpenglieder 
aufgetrieben,  Kragen  schmal,  viereckig    .     Dcrmaceiitor. 

Hinterbeine  mit  walzenförmigen  (lliedern, 
cT   niit  getrennten  Analplatten e 

Hinterbeine  mit  verbreiterten  Gliedern  beim  cT- 

und  mit  zusammenhängenden  Analplatten    .     Maigaropiiis. 

Erstes  Palpenglied  unterseits  am  Innenrande 
mit  vielen  (5  und  mehr)  Borsten  besetzt 
c/  mit  1  Paar  Analplatteii;  Stigmen 
kommaförmig Rhipicephfdas. 

Erstes  Palpenglied  höchstens  mit  1  Borste, 
(/  mit  2  Paar  Analplatten;  Stigmen 
kreisrund BoophUiis. 

Boophihix. 
Für  BoophiJ/is  hatte  ich  keine  Bestinnnungstabelle   aufgestellt, 
weil  es  nur  2  Arten  gibt,  doch  will  icli  sie  liier  noch  einmal  kurz 
charakterisieren. 

Ilypostom  mit  4  Längsreihen  Zähne;  erstes 
Palpenglied  am  Innenrand  unterseits  ohne 
Borste;    cT    niit  bandförmigen,   hinten  al)- 

gestutzten  Analplatten anmdaiiis. 

Ilypostom  mit  3  Längsreihen  Zähne;  erstes 
Palpenglied  mit  einem  Fortsatz,  der  eine 
Borte  trägt.  Analplatten  der  cf  am  Hinter- 
ende lang  zugespitzt       deeoJorafiif<. 
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Referierabeiid  am  17.  Juni  11)07 
K.  MÖBlüS:     Die    lliilli-'    NOrdcrooii    ;ils    Uruiidat/    von    Sccvüii-olu 

(s.  S.   IST). 
II.  ViRCHOW:      Ol)ci-    (Ins    (Iclijxtlstcr    der   Elct'aiitcii    als    rrsachc 

ilires  leisen  (_lani;i's. 
W.   ÜÖNITZ:     Die  'rcxastii'IxTzccke,   Boophilns  (imuiltifHs.   inid   das 

Ixodin('nii'<'iins  Maiyarop/is  (s.   S.  IST). 
L.  WITTMACK  referierte  über: 

1)  die  seltene  Schrift  von  Sebastlvn  Vaillant,  Discours  siir 
la  structiire  des  fleurs,  Leiden  17 IS. 

2)  J.  Labergekie,  Le  Solanum  Commersoni  et  s(^s  variations. 
Ponime  de  terre  de  rUruiiuay  (variete  violette)  Paris  11)05 
m.  Abb. 

B)  J.  Labergekie.  Deux  ])omnies  de  teri-c  ([ui  n\m  sont  pas 
qu'une.  In  Journal  (rai^riculturc  ])rati([U('  Paiis  1907. 
S.    147. 

4)  Dr.  Edoi'AIH)  IIkckkl.  Sur  les  (iri;4'in<'s  de  la  pomme  de 
terre  cuIüvcm'  (^t  sur  les  mutations  ^crniaires  culturales  des 
Solanum  tulteiifei'es  sauvai;es.      Mai'scille,   1907. 


Berichtigfung*: 

In  Nr.  4  der  Sitziuiiisbciichtc  ist  auf  S.  IIP)  in  dem  Kapitel 
„Die  Sternzellcn"  heim  Druck  f(ili.iender  Satz  ausi;vlasscn  worden: 
„Häu%  stehen  diese  Zellen  in  eigenartiger  Weise  mit  Xerven- 
fäöerchen  in  VerbindmiR-. " 


Auszug  aus  den  Gesetzen 

der 

Gesellschaft  Naturforschender   Freunde 

zu  Berlin. 


Die  im  Jahre  1773  gestiftete  (Gesellschaft  Naturforschender 
Freunde  in  Berlin  ist  eine  freundschaftliche  Prixatverbindung 
zur  Beförderung  der  Naturwissenschaft,  insbesondere  der 
Biontologie. 

Die  Gesellschaft  besteht  aus  ordentlichen,  ausserordent- 
lichen und  Ehrenmitgliedern. 

Die  ordentlichen  Mitglieder,  deren  Zahl  höchstens  20 
betragen  darf,  ergänzen  sich  durch  einstimmige  \\'ahl  nach 
den  durch  königliche  Bestätigung  vom  17.  September  17S9 
und  7.  Februar  1907  festgestellten  Gesetzen.  Sie  verwalten 
das  Vermögen  der  Gesellschaft  und  wählen  aus  ihrem  Kreise 
die  Vorsitzenden   und  Schatzmeister. 

Die  ausserordentlichen  Mitglieder,  deren  Zahl  unbe- 
schränkt ist,  werden  von  den  ordentlichen  Mitgliecjern.  auf 
\'orschlag  eines  ordentlichen  Mitgliedes  unter  eingehender 
Begründung,  gewählt.  Für  freie  Zustellung  der  Sitzungs- 
berichte und  F^inladungen  zu  den  Sitzungen  zahlen  die  ausser- 
ordentlichen Mitglieder  einen  Jahresbeitrag  von  5  Mark, 
Sie  k<")nnen  das  ..Archi\'  für  Biontologie"  und  alle  von  der 
Gesellschaft  unterstützten  Veröffentlichungen  zum  ermässigten 
Preise   beziehen. 

Die  wissenschaftlichen  Sitzungen  linden  mit  Ausnahme 
der  Monate  August  und  SejjtcmlK'r  am  2.  und  3.  ^Inntage 
jedes  Monats  bis  auf  weiteres  im  Hörsaale  0  der  Kgl.  I^and- 
wirlschaftlichen Hochschule,  Inwalidenstr.  42,  abends  7  Uhr  statt. 

Alle  für  die  Geseilschaft  bestimmten  Sendungen  sind 
an  den  Sekretär,  ßerrn  Qr.  K.  Qrünberg,  Berlin  N.  4,  In- 
validenstr.  43  zu  richten. 
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Nr.  7.  1907 

Sitzungsbericht 

der 

(iosi'llscliaft  iiatiirtorscli('iHl(M'  Knuiiulo 

zu  Berlin 
vom  S.  Juli   1UU7. 


Yoisitzciidov:     Herr  L.  Wittmack. 


Ilorr  11.  Hermann  spracli  über  das  Vorkommen  Iiolilcr  Zälme   bei    fossilen  und 

lebenden  Tieren. 
Herr  P.  Mat.schie  sprach    über   einen    liiberschädel    aus    Hinterpomniern,    über 

die  sibirischen  Edelhirsche  sowie  über  neue  Säugetiere  aus  Deutsch-Ostafrika. 
Herr  H.  Virchow  sprach  über  Menschen-  und  Anthropoidenzähne. 
Herr    A.  JACOur-Dresden    sandte    einen    Aufsatz    über    neue    südanierikanisclie 

Clcadiden. 


Über    das  Vorkommen  hohler  Zähne   hei   fossilen   und 
lebenden  Tieren. 

Von    UUDOLF    IlEHMANN-liorlin. 

In  einem  Vortnii^c^  der  zweiten  Miirzsitzunii'  ,,ül)er  die  Organi- 
sation der  P_yknodonten"  hatte  Herr  Dr.  IIennk;  (\i'Y  interessanten 
Tatsache  Erwähnnni:'  i;ct:in,  dal,)  sich  unter  den  fossilen  Zähnen 
dieser  Fische  wicdorliolt  liolilc  gefunden  halx'n.  In  der  sich  an- 
schlioljonden  Diskussion  wui-dc  nicht  nur  die  Annahme  des  Vor- 
ti'agenik'n ,  jene  Zähne  seien  durch  Ahkauung  hohl  g'eworden, 
sondern  die  Tatsache  (\r>^  Vorkommens  hohler  Zähne  hei  wilden 
Tieren  überhaupt  in  Vvivj:r  iicstellt.  Da  eine  Einig'ung  de]'  An- 
sichten nicht  zu  ei-zi(den  war,  .habe  ich  einiges  Reweismaterial  ge- 
sammelt, das  diese  Frag(^  wohl  entscheiden  dürfte.  Für  die 
liebenswürdige  Überlassung  mehrerer  lehrreicher  »Stücke  (h's  Ber- 
liner zoologischen  Museums  bin  ich  Herrn  Prof.  Matschie  sehr  zu 
1  )ank   N'erpflichtet. 

Von  den  erwähnten,  hier  abgebildeten  Pykno(h)ntenzähnen 
(Al)b.  1)  scheint  mir  einer  (Ib)  die  Entstehung  (h's  Hohlraums 
durch  postvitale  Aliselileifuni;-  \rdlig  auszuselilieüen,  (hi  (his  aus- 
füllende   Gesteinsmalerial    iihei'    den    llelilraum    eiiijieiTagt.     Auch 
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bei  den  anderen  ist  sie  wetzen  der  Kegelrnäßiii'k<'it  d(M-  Schliffläche 
lind  wegen  ihrer  Lage,  die  genau  dci'  Kaiiflächc  ('iits))ri('ht,  min- 
destens selir  zweifelhaft. 


o  Q 


Fig.   I. 

Hohle    Ibssile  Pykiiodoiitciizinine    von  Ileluan    aus    deni  Coralrag  von  Tonnana. 

Saninilg.  des  gcol.-pal.  Instituts  zu  Beilin. 

Daß  in  der  Kegel  der  durch  Abkanung  bedingte  Sub.stanz- 
verlust  bis  zu  einem  hohen  Gracht  durch  Bildung  von  Ersatz(b'ntin 
ausgegliclien  wird,  läßt  sich  durch  Vergleich  zweier  Molaren  von 
Ursus  S'pelaeus  Blumh.,  (k^ni  Ilölilenbären,  selir  schfui  erkennen, 
die  ich  aus  Eabenstein  in  Oberfrankcni  initgebraclit  hal»e.  In  Abb. 
2a    ist    ein    scheniatiseher    Schnitt    dureli    die    Zaliid^rene    mit    der 


Fig.  2. 

Scheniatiseher    Schnitt    durcli    einen  Molarzahn    von     f/r.s».<    spchieus  Blumenb., 

a.  eines    eben    ausgewachsenen,    h.  eines   selir   alten   Individuums.     Die   bei   der 

Herstellung  des  Scliliffes  abgebröckelten  Wurzelenden  sind  gestrichelt  dargestellt. 

Die  Zähne  stammen  aus  Rabenstein  in  Oberfranken. 

recht  beträchtliclien  Piilpahfihh'  eines  zwar  ausgewaclisenen,  aber 
—  nach  der  guten  Erhaltung  (hn-  fast  garnicht  abg(Mnitzten  Kau- 
fläche zu  schließen  —  noch  nicht  S(dir  alten  Individuums  dargestellt, 
und  (laiM'l)en,  in  Abi),  'l^).  dei-  stark  abgekaute  Molar  eines  älteren 
Bären,  dessen  Pulpahölile,  wie  dei'  Schnitt  gut  zeigt,  zum  größten 
Teil  mit  Ersatzdentin  ausgefüllt  ist.  Die  bei  der  Herstellung  des 
Schliifes  abgebröckelten  Wurzelenden  sind  in  der  Abbildung  ge- 
strichelt wiedergegeben. 

Jedoch  kommen  auch  Ausnahmen  Nor.  In  der  Sanmilung  des 
Berliner  zoologischen  Museums  befinden  sich  ein  Ober-  und  ein 
Unterkiefer    zweier    in   Deutsch-Ostafrika    erlegter   J']xemplare    von 


über  (las  Vorkommen  hohler  Zähne  bei  fossilen  und  lehendcn  Tieren.      [*)7 

Hijaena  äff.  germinam,  in  denen  mehrere  Zähne,  Molanni,  Eck- 
und  Schneidezähne,  mit  IjloUi^elegter  Pulptihöhle  stecken,  leinen 
starken  Defekt  am  dritten  linken  Schneich'zahn  hat  ein  Alaskabäi-. 
UrsHS  Jiirlitd-dsoiii  Mayne-Keid  aufzuweisen.  Auch  sei  hiei-  eines 
Schädels  von  Mclcs  tciTus  Pallas  Erwähnung-  getan,  (h'u  icli  im 
vorigen  Herbst  (1906)  bei  Körbeldorf  in  Oberfranken  im  Walde 
fand.  Bei  diesem  ist  der  linke  Eckzahn  des  Unter-  und  des  Ober- 
kiefers und  ein  linker  Schneidezahn  des  Oberkiefers  holil.  Wie 
wir  aus  der  Yerwaclisung  sämtlicher  Nähte  schließen  dürfen, 
handelt  es  sicli  um  ein  sehr  altes  Individuum.  Unser  „Dachs- 
greis", wenn  ich  ihn  so  nennen  darf,  bietet  auch  biologisch  einiges 
Interesse,  insofern  als  sein  Schädid  uns  über  zwei  Episoden  aus 
seinem  Leben  Auskunft  gibt,  die  für  ihn  fast  verhängnisvoll  wurd(Mi 


Fig.  3. 

Unterkiefer  eines  Orang  Ulan  mit  mehreren  hohlen  Zähnen.    IJorneo. 

Sammig.  des  zool.  Museums  zu  IJerliu. 
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und  böse  Folgen  hatten.  Zweimal  wurde  er  durch  Schüsse  ver- 
wundet, aber  beide  Male  überstand  er  die  teilweise  recht  schweren 
Verletzungen.  Ein  Schuß  traf  ihn  von  hinten  in  den  Kopf,  die 
Kugel  blieb  jedoch  dort,  wo  sich  die  Crista  sagittalis  in  zwei 
divergierende  Äste  teilt,  stecken  und  heilte  ein.  Ein  anderer 
Schuß  traf  ihn  von  vorn,  schlug  ihm  einige  Schneidezähne  aus, 
verletzte  den  oberen  rechten  Eckzahn  und  den  Knochen  über  dem 
Infraorbitalloch,  und  schlug  ihm  das  rechte  Auge  aus.  Aber  auch 
diese  Verletzung  verheilte  und  das  Tier  hat  anscheinend  noch 
längere  Zeit  gelebt. 

Von  Affen  konnte  ich  aus  den  Beständen  des  Museums  zwei 
Unterkiefer  mit  stark  defekten  Zähnen  vorlegen.  Der  eine,  vom 
Orang  Utan  (Abb.  3),  zeigt  den  rechten  Eckzahn  und  die  vier 
Schneidezähne  hohl.  Verdächtig  sieht  auch  der  Defekt  zwischen 
dem    ersten   und   zweiten   linken   Prämolar   ans.     Der   andere,  vom 


Fig-  4. 

Oberkiefer  eines  Gorilla  mit  linkem  hohlen  Eckzahn. 

Sammig.  des  zool.  Museums  zu   Üerlin   (nach   einer  Aufnahme   von   Herrn  Prof. 

Dr.  H.  ViuCHOW-Berlin). 
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Schimpansen,  zeigt  eine  Höhlung  am  linken  Eckzahn.  Zwei  weitere 
Affenschäflel  waren  von  Herrn  Prof.  Virchow  aufgefunden  worden, 
ein  Schimpanse  mit  hohlem  linken  und  ein  Gorilla  mit  hohlem 
rechten  Eckzahn  (Abb.  4). 

Von  fossilem  Material  befindet  sich  im  geologisch- paläonto- 
logischen Institut  der  Universität  der  riesige  Schädel  eines  sehr 
alten  Höhlenbären,  Ursus  spelacus  Blumb.,  aus  der  Gailenreuther 
Höhle  in  Oberfranken,  der  im  Oberkiefer  einen  hohlen  rechten  Eck- 
zahn und  zwei  hohle  zweite  Molaren  besitzt,  ferner  zwei  nicht  zu- 
saimnengehörende  Unterkieferäste  von  TJrsiis  r 
priscus  Cuv.,  gleichfalls  aus  dem  Diluvium 
von  Oberfranken,  von  denen  der  rechte 
(Abb.  5)  einen  liolilen  Sclmeidezahn  und 
zwei  hohle  Backzähne  (ma  und  ms),  der 
linke  ebenfalls  zwei  hohle  Molaren  (nu 
und  m2)  besitzt. 

Wenn  wir  berücksichtigen,  daß  die  be- 
sprochenen Fälle  das  lM-g(d)nis  einer  zeitlich 
beschränkten  und  dalicr  nur  oberflächlichen 
Durchsicht  der  Berliner  Sammlungen  sind, 
so  erweckt  es  den  Anschein,  als  ob  hohle 
Zähne  auch  bei  wilden  Tieren  nicht  allzu- 
selten vorkämen.  Nicht  immer  ganz  leicht 
sind  die  Ursachen  dieser  Erscheinung  zu 
ermitteln. 

Eine  wichtige  Rolle  spielen  äußere 
Verletzungen  des  Zahnes.  So  sind  z.  B.  die 
in  Abb.  3  dargestellten  Beschädigungen  des 
Orang  Utangebisses  auf  einen  Schuß  zurück- 
zuführen. Die  ol)en  erwähnten  Hyänen 
sind  offenbar  in  Fallen  geraten  und  liab(m 
sich  entweder  beim  Zuschlagen  der  Falle 
oder  bei  dem  Versuche,  sich  zu  befreien, 
die  Zähne  ausgebisseu  und  abgebrochen. 
Jedoch  liegen  aueli  sr.liadhafte  Zähne  vor, 
bei  denen  eine  solche  Erklärung  nicht  ange-  p.     ^ 

bracht  erscheint.  Es  fällt  uns  jedoch  auf,  ^^^^^^^^  Unttrkiefeiast  von 
daß  es  sich  immer  um  ausgewachsene  ältere  Ursm  priscus  Cuv.  Gailen- 
Individuen  handelt.  Hierher  gehören  von  »'^."ther  Höhle  Oberiranken. 
,  "1     i.       1^   •      •  1        itr  T     ^  -r.  Mit  einem  hohlen  bchneide- 

den  erwalmten  Beispielen  Mcles  taxus  Fall.,  ^^hn  und  zwei  hohlen  Mo- 

Ursus  spelaeiisJ^L\]M^.  und  Ursus priscus Gvv.  laren. 

In  diesen  Fällen  müssen  wir  das  Hohlwerden  ^'''"ftftutfz/Berl'ir^'  ^"" 

der  Zähne  als  eine  senile  Erscheinung  auf- 
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fassen,  d.  h.  die  Pulpa  ist  infolge  atrophischer  Schrumpfung  nicht 
mehr  imstande,  dem  Verbrauch  durch  Abnutzung  das  Gleichgewicht 
zu  halten  durch  Bildung  von  Ersatzdentin.  liier  gäbe  es  nun  zwei 
Möglichkeiten;  entweder  hört  die  Pulpa  mit  einem  gewissen  Alter 
überhaupt  auf,  Ersatzdentin  zu  bilden,  oder  aber  durch  ununter- 
brochene Bildung  von  Ersatzdentin  wird  die  Pulpahöhle  allmählich 
so  verengt,  daß  der  Pulpa  nicht  mehr  genügend  Blut  zugeführt 
wird  und  sie  wegen  mangelhafter  Ernährung  verkümmert  und  ab- 
stirbt. In  beiden  Fällen  dürfte  das  betroffene  Tier  nach  mensch- 
licher Analogie  von  Schmerzen  frei  sein. 

Es  lag  bei  unserer  Untersuchung  die  Frage  nahe,  ob  sich  aucli 
kariöse  Zahndefekte  l^ei  wilden  Tieren  nachweisen  lassen.  Schon 
Baume  berichtet  1885  in  der  2.  Auflage  seines  Lehrbuches  der 
Zahnheilkunde  (Leipzig.  Verl.  v.  Arthur  Felix),  das  mir  von  dem 
Waisenhauszahnarzt  und  gerichtl.  Sachverständigen,  Herrn  Dr.  Rittek- 
Berlin,  als  Nachschlagewerk  empfohlen  und  freundlichst  zur  Ver- 
fügung gestellt  wurde,  er  habe  „zweifellose  Karies  an  mehreren 
Schädeln  von  Affen  und  an  einem  Leopardenschädel  beobachtet." 
(S.  248).  Jedoch  macht  er  keine  näheren  Angaben  darüber,  ob 
es  sich  nicht  etwa  um  Menagerietiere  gehandelt  hat.  Denn  diese 
zeigen  infolge  der  veränderten  Lebensbedingungen  ebenso  wie 
unsere  Haustiere  relativ  häufig  kariöse  p]rscheinungen.  Was  ist 
aber  nach  Baume  die  Ursache  der  Karies?  Im  Munde  zurück- 
bleibende organische  Substanz,  die  durch  Säurebildung  den  weniger 
widerstandsfähigen  Zähnen  soviel  Kalk  entzieht,  daß  der  Zalin- 
knorpel  der  Fäulnis  unterliegt.  DaÜ  ein  solcher  Fall  auch  bei 
einem  wild  lebenden  Tiere  eintreten  kann,  liegt  durchaus  im  Be- 
reich des  Möglichen. 

Ferner  bieten  ja  Verletzungen  der  Zähne,  wie  in  Abb.  ;>,  0(h'r 
ein  Hohlwerden  durch  senile  Atrophie  günstige  Angriffspunkte  für 
kariöse  Zerstörungen.  Bei  sehr  alten  Tieren  wird  freilich  meist 
der  Tod    die   weiteren   Zerstörungen   des   Zahnbeines  unterbrechen. 

Wenn  also  auch  die  Möglichkeit  des  Vorkommens  echter  Karies 
bei  wild  lebenden  Tieren  nicht  bestritten  werden  kann,  so  ist  mir 
dennoch  kein  unzweifelhafter  Fall  bekannt  geworden. 

Diese  Untersuchungen  gewinnen  aber  in  einer  ganz  anderen 
Frage  Bedeutung.  In  der  Sitzung  der  anthropologischen  Gesellschaft 
zu  Berlin  vom  23.  März  1^»07  trug  Herr  P.  Favreau  über  „die 
Ausgrabungen  in  der  Einhornhöhle  bei  Scharzfeld"  vor.  In  diesem 
Vortrag  erwähnte  <'r  <'inen  Eckzahn  xon  (^rsiis  spdaeus  Blumh.. 
der  seiner  Ansicht  nach  durch  menschliche  Tätigkeit  angeschliff(Mi 
sei,    um    durcli  Eröffnung    der  Pulpahöhle    einen    „Hänger"   herzu- 
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stellen.  Herr  Prof.  Yirchow  erhob  unter  Bezugnahme  auf  den 
auch  von  mir  erwähnten  Schädel  des  Ursus  spclaeus  im  Berliner 
geologisch-paläontologischen  Institut  und  Museum  gegen  die  Deutung 
jenes  Fundes  als  Artefakt  den  gewichtigen  Einwand,  er  könne  auch 
durch  starke  Abnutzung  liohl  gekaut  sein.  Diese  Ansicht  VmcHOWs 
erhält  durch  die  hier  aufgeführten  Belegstücke,  im  ganzen  drei 
fossile  und  ein  rezentes  Elxemplar  der  Gattung  Urs/is,  zwei  Ver- 
treter der  (iattung  Hi/aoiKt,  einen  Dachs  und  vier  Antliropomorphen 
mit  hohlen  Zähnen,  eine  wesentliche  Bestätigung. 


Neue  Cicadiden  Südamerikas. 

Von  A.  Jacoiu. 
Mit  4  Figuren. 
(Aus  dem  Kgl.  Zoologischen  Museum  zu  Dresden.) 
Gelegentlich  einer  Arbeit  über  die  Cicaden  des  Kordilloren- 
gebietes,  deren  schon  einmal  an  dieser  Stelle  Erwähnung  geschah  ^), 
fand  ich  in  dem  mir  zur  Verfügung  gestellten  Material  verschiedener 
Museen  mehrere  Formen  von  Singcicaden,  die  sich  nach  dem  neuen 
Kataloge  von  Distant^)  nicht  bestinnncn  ließen.  Da  sich  darunter 
bemerkenswerte  Erscheinungen  erwiesen,  die  sogar  zur  generischen 
Somh-rung  berechtigen,  möchte  ich  sie  hier  in  Wort  und  Bild  be- 
schreil)en.  Die  Erklärung  einiger  morphologischer  Ausdrücke  von 
allgemeiner  Geltung  wolle  man  einer  gleichzeitig  erscheinenden 
Veröffentlichung^)  entnehmen,  während '  die  Benennungen  der  ein- 
zelnen Teile  der  von  mir  autgefimdenen  Schrilleinrichtung  l)ei  den 
Tettigadinae  in  einem  Aufsatze  erklärt  sind,  den  kürzlich  der 
„Zoologische  Anzeiger"  brachte.*) 

1.  Cdriiicfa  picadap  n.  sp.  (Fig.  1.) 
Ko}>f  untl  Rumpf  oberseits  gelbgrün,  Stirn  und  Scheitel  läs- 
weilen ins  ockergelbe  spielend;  Ocellengegend  bis  an  die  Augen, 
Innenrand  der  Jochstücke,  Schrägfurehen  und  Seitenfurchen  des 
Scheibenteils  im  Pronotum  sowie  eine  verloschene  ])oppelbinde 
längs  der  Mitte  des  ersteren  schwärzlich.  Keilflecken  des  Meso- 
notums  scharf  getrennt,  die  äußeren  sehr  schmal  und  bis  zum 
Seitenrand  ausgedehnt;  vor  dem  Schildkreuze  eine  breite  schwarze 

1)  (05)  in:  Sit.zungsber.,  p.  163. 

^)  (06)  A  synonymic  catalogue  oi  Homoptera.  Part.  I.  Cicadidne.  —  London. 
ä)  Jacobi    (07),    Honmjxtera    Andina.     I.     Cicadidae,   in:    Abh.  u.   Ber.  K. 
Zool.  u.  Anthrop.-Ethnogr.  Mus.  Dresden,  Y.   11,  No.  5,  p.  5. 
*)  (07),  V.  32,  No.  2,  p.  67-71. 
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Koilfi£>-ur.  Untorsoito  schniut/iii-  liTauiiolh ;  untoro  ITälft(>  der  Wanc>'en 
und  die  Sclinabclsifil/c  scinvar/:  liän^sst reifen  de]-  Schenkel,  Apices 
der  Mitteltibien    und    deren  Tai-sen   dunkelhrann.     Aderun^-  beider 


Fii;'.   1.     CarincUi  jncadae  Jac.      cT 


Flügelpaare  in  der  ( Irundliälfie  grasig rün,  in  der  I  linierhälfte  grau- 
braun, letztere  elwas  wolkig,  der  aderlicie  IJaiid  undeutlich  ge- 
strichelt. 

Der  ganze  Kuuipf  mit  feinem  und  kurzem,  silltei'gratu'u  Ilaar- 
l)esatz.  Kopf  kaum  hreiter  als  das  Mesonetum;  Stii'n  die  .loch- 
stücke  deutlich  ül)erragend,  fast  (h)ppelt  so  l)reit  wie  diese,  mit 
scharfer,  enger  Mittel  rinne,  die  vomClipeus  1)is  auf  die  Stirid»asis 
reicht;  Schnabel  bis  zu  (h'u  llinteiiiüften  verlängert.  I'ronotum  nur 
niäBig  abschüssig,  die  Schultereeken  gegen  die  Seitenleisien  schari' 
abgesetzt.  Mesnnolum  vorn  elwas  tlaehgeih-ückt,  mit  breilem  Schild- 
kreuz. \n  den  \'or(h'rschenk(dn  \ier  Dornen,  von  (h'neii  dei-  Nor- 
(h'rsle  s(dir  klein,  aher  (h'utlich  ausgehii(h't  ist.  (;eä(h'r(h'r  I  )eck- 
tlügel  in>rinal,  jedoch  die  r)asalz(dh'  etwa  dreinnil  so  lang  wie 
breit,  innere   l'lnarzelle   überall  fast  gleichlireit. 

(/:  Obere  Öffnung  des  Stinnnorgans  ül)er  dem  gefalteten  lläut- 
chen  ungewöhnlich  groü  und  letzteres  weniger  schräg  nach  innen 
gestellt  als  es  bei  Cariiirfd  sonst  zu  sein  ]»tlegt  (C.  r/ifcscciis  (V.) 
zeigt  ähnlichen  Ibiu).  0])ercula  grof),  (d)long.  schief  nach  innen, 
aber  (dme  Berührung  an  den  rnnenecken.  mit  abgerundetem  llinter- 
ran(b';  zwischen  ihnen  ein  sehr  großer,  gleichseitig  dreieckiger 
Metasternalfortsatz.  Subgenitalplatte  mäßig  lang,  hinten  rundlich 
abgestutzt. 

Long,  cum  tegm.  2»)  mni;   K\\\.  tegm.  .")()  mm. 

Hab.  —  IJrasil:    l'i'ov.  i;io(  !i'an(h' (h)  Sul  (Sgl.. Iacoiu.  Typen!) 

Prosotettijf  n.  g. 
Stirn  sehr   lang,    vmi    ohen    gesehen    etw;i    (lo|»])cIt    so   hing 
wie  der  Scheitel    in    der  Mittellinie,    nach  vorn    stark    ahschüssig. 
Kopf  kaum  breiter  als  der  VorcU'rteil  des  Pronotums.     ^Metasternum 
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mit  breitem  hinterem  Fortsatz  von  (lreieokip:er  Form.  Das  1.,  die 
„o-efaltoten  ITäutc"  des  Stimmorgans  trai^cndc  A  Ixl  (Hiiinaltergit*) 
sehr  entwickelt,  hcdciitcnd  länticr  als  das  fnl^cndc,  in  der  Mitte, 
sattfdförniii^-  crliahcn.  PostcostallVId  <lcr  I  )eckthig'el  nacli  hinten 
dcutlirh  vcrhi-ciicrt;  im  Flüi>(d  (>  A))ikal/,(dlen.  Hinterleib  aj)ikad 
stark    vcrcii^vii. 

Die  (iattiuii;-  dürltc  sich  an  Schinihria  Stäl  anschlicUcn,  Ixd 
d('|-  die  krät'tiii(^  Aushildunii'  der  Stirn  nnd  [\{'>^  1.  Hint(uieibstersits 
scholl  anii'cdcutet  ist;  aneh  haken  kcid«'  (h'n  i;leiehen  (leäderty]). 

2.    Frosutcfti.r  xphccoiil ca  ii.  s]).  (Pili;'.  2.) 


Y\g.  2.     a)  Frosotettix  nphecoidca   Jac.     o,   b)    Basis   dos  Abdonioiis   von    oben, 
c)  Genitalsegment  des    -i'  von  der  Seite,  d)  Vorderscbonkel. 


Scherkenyelh,  (hii-aiif  diiidslrr  ddcr  h(dl('r  seh  \v;i  rzhra  iin  S'f'- 
zeiehnet:  (legend  der  Oceih'ii  hinten,  einen  weisen  i'leck  ein- 
sehlieljend,  ein  Läni,^sstreifeii  ;iuf  (h'n  .lochstückeii  nnd  ein  Fleck 
hinter  den  Augen;  vom  Pronotuni  die  äul.leri'ii  Schräg-  und  die 
Längsfurchen  sowie  zwei  i'^lecke  in  (h'i-  Mitte  des  V(»r(h'r-  nnd 
llinterrandes    (wohl    die  Keste    einer    (ht]»])(dten    Längsl)in(h'):    auf 


')  Jenes  Tergit  dürfte  bei  ;illen  Cicadiden  von  lU'in  niiclistfdlgendcn,  das 
bei  den  Cicadinae  nnd  Gaeanimie  Distants  die  oberen  Stininidcdcel  ;ilii;liedert, 
selbständig  sein,  nur  wird  es  meistens  von  einer  medianen  Verlängerung  des 
letzteren  fast  ganz  verdeckt  und  deshalb  in  der  praktischen  Systematik  nicht 
mitgezählt.  Ob  dieses  vorderste  Tergit  wirklich  das  1.  und  das  folgende  das 
2.,  oder  ersteres  nur  ein  Schnürstiick  (Apotom  Endkhi.eins)  des  letzteren  ist, 
bleibt  eine  noch  zu  beantwortende  Frage. 
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dem  Mesonotum  die  aii2,"edeuteten  Keiltlecke;  endlich  die  Ränder 
t]v><  1 .  Abdoniinaltersiis  neben  den  gefalteten  Iläutehen,  der  Vorder- 
rand des  1.  Abdoniinalsternits  und  die  Schnahelspitze.  Fingelpaare 
hyalin,  Aderimg  in  der  Grundhälfte  größtenteils  (dfenbeinfarben, 
nach  hinten  zu  graubraun,  ebenso  im  Decktlügel  die  Basalzelle,  der 
Innensaum  (b-r  Costa,  die  ">.  Queraib'i-  und  (b'i-  Außenrand  (k^s 
Clavus;  von  der  ö.  Querader  ausi^ehend  ist  die  I  )eektlügtdfalte  durch 
bräunlichen  Ton  angedeutet. 

Stirn  vom  Clipeus  bis  zum  Stirngi[»fel  mit  einer  Mittelrinne, 
die  unterhalb  des  letzteren  sich  etwas  erweitert,  und  bis  auf  die 
.Stirnbasis  mit  Querfurchen;  Clipeus  steil  dachförmig;  Schnabel 
bis  zu  den  Mittelhüften.  Seitenleisten  des  Pronotums  ganz  nach 
unten  gebogen  und  an  dessen  Flanken  angelegt,  so  daß  von  oben 
gesehen  nur  die  Schulterecken  deutlich  vorspringen;  Furchen  (b'S 
Scheibenteils  tief  eingeschnitten;  Schildteil  kurz.  Vorderschenkel 
mit  zwei  Dornen,  deren  vorderer  sehr  groß  und  hakenförmig  ist, 
vor  ihm  ein  winziger  dritter  Dorn  angedeutet  (Fig.  2d).  Im  Deck- 
fliigel  die  Basalzelle  etwa  dreimal  so  lang  wie  breit;  innere  Ulnar- 
zelle  nach  hinten  verbreitert;  S.  Apikalzelle  etwa  so  lang  wie  die  7. 

cf:  Opercula  ganz  klein,  in  Form  eines  viereckigen  Lappens. 
Vorletztes  Bauchsternit  hinten  halbkreisförmig  ausgezogen,  mehr  als 
doppelt  so  lang  wie  das  vorhergehende;  Subgenitalplatte  sehr  lang 
und  schmal;  Afterröhre  in  einen  schmalen,  oben  glatten  Fortsatz 
verlängert,  der  sich  hinten  abwärts  biegend  die  Subgenitalplatte 
beträchtlich  überragt  (Fig.  2  c). 

Auf  dem  sattelförmigen  Buckel  des  1.  Alxiominaltergits  zwei 
Rippen  in  Form  nach  hinten  offener  Halbkreise  (Fig.  2b). 

Exp.  tegni.  ol>  mm. 

Hab.  —  Brasil:  Bahia  (Mus.  Creifswald:  FKUHSTOKrEK, 
Typus!) 

:>.   Tcttigüdes   n jdonHirhi    n.  sj).  (Fig.  3.) 

Scheitel  ])echschwarz,  zwischen  liintei-rand  und  Innenwinkel 
je(h's  Auges  ein  ])reiter  Keilfleck  scherbengelb.  Pronotum  kastanien- 
braun, auf  dem  Scheibenteil  eine  scharfbegrenzte  mittlere  Längs- 
l)in(b'.  die  vern  und  hinten  verbreitert  sich  in  letzterer  Gegend 
längs  (bn-  Querfurche  bis  zum  Vorderran(h'  zieht;  Seitenleisten 
größtenteils  schwarz.  Mesonotum  schwarz,  die  postero -lateralen 
Ränder  und  eine  hakenförmige  Zeichnung  vor  jedem  Vorder- 
arme (b'S  Schildkreuzes  scherbengelb.  Gesicht  größtenteils 
scherbengelb;  Stirn,  Clipeus  und  Schnalxd  schwarz,  ein  mitt- 
lerer Längsstreifen  im  oberen  Teib'  (b'i-  Stirnfläch<'  und  (his 
Crundglied     (b's    Schnal)els    scherbengelb,      hie    drei    IJasalglieder 
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der  Fühler  braun,  ( 
die  beiden  Kn(li;li(Mb'r 
gelb;  Beine  blaÜl)raui 


las    verbnüterte    4.   Glied    o-länzend    schwarz, 

gelblichweiB.     Brust   ^größtenteils  scherben- 

1.     Geäder    beider  Flüi-el paare  i)eclibraun,  in 


Fig  3.     a)  Tettiijddes  antentun-ia  Jac.    o",     b)  Fühler  stark  vorgr. 

der  Grundhälfte  hie  und  da  schcrbengelb,  Gosta  und  IJadius  mehr 
schwarzbraun,  ebenso  der  AutWnrand  des  Glavus,  die  Basalzelle 
und  die  Fläche  um  die  Wurzel  von  Media  und  Cuhitus,  sowie  der 
Radial-  und  Analadern  im  Flügel;  Gelenkhaut  des  Deckflügels 
und  etwa  73  'It'f^  Anallappens  im  Flügel  orangerot.  Sternite 
des  Abdomens  scherbengelb  mit  hellen  llintersäumen,  Tergite 
schwarz  mit    kastanienbraunen  l\ändern. 

Behaarung  kurz  und  fein,  unten  etwas  länger,  silbergrau. 
Pronotum  sehr  kurz  und  kaum  breiter  als  der  Ko])f,  hinter  (b'n 
Augen  am  breitesten;  die  Seitenleisten  vorn  rechtwinklig 
endend,  die  Schulterecken  ganz  verschwunden.  Schrill- 
schwiele ^)  w^enig  gewölbt,  schmal,  mit  zahlreichen  Querleisten. 
Deckflügel  lang  und  schmal,  spitz  zulaufend,  aderfreier 
Saum  mäßig  breit;  Apikaizellen  gebogen  wie  bei  T.  rhiJcnsis  A. 
&  S.  und  Verwandten,  aber  wenigin"  verkürzt,  mir  <lie  7.  sehr 
kurz  und  rhombisch;  äußere  Ulnarzelle  nach  hinten  nur  mäßig 
erweitert.  4.  Fühlerglied  messerartig  zusammenit<Mlrückt 
und  verbreitert,   etwa  Ix'ini  zweiten  Drittel  am  breitesten.  • 

(/ :  Opercula  kurz,  stumpf,  hinten  wenig  breiter,  etwas  schief 
nach  inn<'n  gerichtet,  den  breiten,  stumpfen  Trochantinusdorn  wenig 


')  Über  dieses  bisher  unbekannte    Organ    und    die    systematische  Stellung 
der  Tettigadinae  vergl.  meine  Ausführungen  im  Zool.  Anzeiger  07,  p.  67—71. 
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Überragend.     Suhg-enitalplatte  lang  und  .sehr  spitz,  die  Seitenränder 
scliarf  naeli  ohvn  gebogen. 

Long.  corp.  (f    ir),5  mm,  Exj).  tcgm.    cf   36  mm. 
„       ¥    16,;-)     „  „  „      ¥    39,5     „ 

Hab.  —  Argentina:  Santiago  del  Estero  (Mus.  Straßburg: 
Steinbach  (•< d  1 . ,  'Vy]nn\ !) 

Bahvns  n.  g.   TdlniiKlirmnim. 

Stirn  halbkugelig  gewölbt,  weit  über  die  Jochstücke 
vortretend:  Scheitel  mit  der  Stirnbasis  nach  vorn  stark  abschüssig. 
Pronotum  mir  vorn  abschüssig,  bedeutend  breiter  als  der  Kopf, 
Seitenleisten  breit  und  gerundet  vorspringend.  Schrill- 
schwiele mit  wenigen  Leisten  besetzt.  Deckflügel  apikad 
stark  verschmälert,  mit  großem,  rundem  Schri Happen. 

Typus:  B.  sonorirox  n.  sp. 

4.  Bahriiff  sonori ro./'  n.  sp.  (Fig.  4.) 


l'^ig.  4.   Bahras  tioiiorivox  Jag.    d". 

Schmutzig  scherbengell):  si-li\väiv,lielie  Zeichnungen  sind:  die 
Ocellengegend.  zwei  dav(»n  nach  (h'r  Mitte  (b'r  .lochstücke  ausg(dn'inle 
Striche  sowie  der  Innenrand  der  Augen:  eine  mittlere  Längsbinde 
auf  dem  Scheibenteile  t\rx  Pronotunis.  die  den  Yorderrand  nicht 
erreii'ht,  die  Sclirägfurchen  und  ein  ländliche)-  Meck  auf  jeder  Seite; 
die  sehr  grol.M'n  und  schaifen  Keiltleckeii  des  Mesonotums,  deren 
Ix'ide  mittleren  grrtl,)tent<üls  vei-schmol/.en  sind,  und  die  ganze 
(iegend  vor  dem  Schildkreuze;  das  lange  dritte  Schnabtdglied. 
Schenkel  und  landen  der  Tibien  biauii.  Deckflügel  hyalin,  Aderung 
meistens  braun,  Costa  und  Radius  sowie  die  den  Clavus  einschließen- 
den Adern  blaß  scherbengelb.  Ilinterleibssegmente  schwärzlich, 
unten    heller,  ihre  llinterräiulei-  weißlich. 

Ko]»f  etwas  hi'eiter  als  das  1^-onoiuni:  Stirnltasis  etwas  schmäler 
als  jedes  ,Tochstiii-k.    deren   Kand    iilier    (h'r    P'ühlergruhe  stark   aus- 
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ju-ebogen  ist;  Ocellen  üjroB;  Stirnfläclie  mit  undeutlicher  Lüngsfurche, 
auch  die  Querfurchen  wenig  ausgebildet;  Schnabel  die  llinterhüften 
nicht  erreichend.  Auf  der  Schrillschwiele  nur  4—5  hohe  und  weit 
von  einander  entfernte  Leisten.  Deckflügel  27^  mal  so  lang  wie 
breit,  Costalrand  vor  und  hinter  dem  Stigma  fast  gerade ;  aderfreier 
Saum  breit;  äußerer  Arm  <les  Arculus  fast  verschwunden, 
sodaß  die  Media  dieht  am  Radius  entspringt  und  die  l)asal- 
zelle  keilförmig  ist;  Cubitus  stark  gebogen.  Flügel  ebenfalls 
spitz  zulaufend. 

$  :  Lonii'.  cum  tegm.   22  nun;  Exp.  tegm.  ca.  42  nmi. 

Hab.  -  Argeiitina:  Santiago  del  lästere  (Mus.  Straßl)urg: 
Steinbacfi  coli.,  Typus!) 


Über  Fixationsgemisohe  mit  Trichlore.ssigsäure  und 
Iraiiylacetat. 

Von  Hans  Fj{i?:i)ENTnAL-Nic(dass<M". 

(Aus  dem  Reterierabend  vom   15.  Juli   19()7i. 

Die  Frage  nacli  (h^m  besten  Fixationsmittcd  wui-de  bish(n-  ge- 
wöhnlich (hihin  beantwort(4,  daß  für  verscliiedciie  ( )bi(d<.te  ver- 
schiedene Fixationsgemische  sich  am  liesten  Ix'wähi't  hätten.  Füi' 
embryonale  Glewebe  tin(b'n  noch  heute  so  ])i-iniitive  f'ixationsmittel 
wie  Salpetersäure  oder  die  Pikrinsäuregemische  Anwendung,  für 
Keniteilungsbihh'r  käin])feii  Fiemming  sehe  Lösung  und  Llerruuinusche 
Lösung  um  den  Vorrang.  Vnv  das  Zentralnervensystem  sin<l  (li(> 
Gemische  mit  Kalium  ))ichromicuui  und  l-'ormalin  in  viideu  Fällen 
spezifischer  Eigenschaften  dieser  Füllungsmitte]  wegen  uai-  nicht 
zu  entbehren.  Der  Arbeitstisch  ein(^s  Ilistologcn  zeigt  gowöhnlieli 
eine  große  Zahl  von  Fixationsgemischeii.  uui  fiii'  je(h'n  \ oi-koiimienden 
Fall  gerüstet  zu  sein. 

Fixation  liedeutet  Überführung  d<'r  (lewelisbestaiulteih'  aus 
(h'ui  gelöst(^n  oder  halbg(dösten  Zustan<l  iu  (b'ii  festen  Zustand 
nebst  Erhaltung  (h'r  hei-eits  in  festem  Zustand  befind liclu'ii  Zell- 
teib'.  Bei  (h'r  (lleieliai-tlLikeit  (Wv  chemischen  Zusammensetzung 
aller  l^ebeweseu  sclieiut  die  Auffindung  eines  Universalfixations- 
mittels  nicht  unuiöglich.  Eingelien(h"  ITnter.suchungen  von 
Tellyesniczky  und  Wasielewski  haben  elgebell,  (hil.)  sich  pfianz- 
liche  und  tierische  Zellen  und  Gcnvebe  den  l'Mxierungsflüssigkeiten 
gegenüber  gleichartig  verhalten. 

Die  Verschiedenartigkeit  der  molekulanMi  Konzentration  (h'r 
GeAvebssäfte    und  Zidlsäfte    bedingt   mir  seliwach   fällenden  Fixier- 
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geinischen  (selilechten  Fixationsiiiitteln)  gegenüber  eine  Berüek- 
siclitigung  (ioY  inolekuhii'en  Konzentration  der  Fixiergemische  zur 
Vermeidung  V(tn  Schrumpfung  und  (.^uellung  vor  der  Härtung.  So 
kann  ein  Zusatz  von  (),(')  Prozent  Koelisalz  zur  übliehen  zelmprozentigen 
Formalinlösung  Volumänderung(Mi  empfimllielier  Wirbeltierorgane 
hintanlialten.  Die  wässrige  Formalinlösung  gehört  zu  unsern 
schlechtesten  Fixationsmitteln,  hat  sich  aber  wegen  ihrer  bequemen 
Anwendung  und  Avegen  der  nachträglichen  Versilbei'ungsmöglichkeit 
der  fixierten  Gewebe  ein  ausgedehntes  Anwendungsgebiet  zu  be- 
haupten verstanden.  Bei  gut  fixierenden  Flüssigkeiten  wie  der 
Flemming  sehen  oder  Herrmann  sehen  Lösung  spielt  die  Isotonie 
zwischen  Gewebssaft  und  Fixationsgemisch  keine  nachweisbare 
Roll(\  Ein  Überschuß  gelöster  Moleküle  in  der  Fixierungsflüssig- 
keit ersclieint  sogar  erforderlich,  da  die  Gewebe  während  der 
Fixation  fortwährend  gelöste  Stoffe  aus  dem  Fixierungsgemisch  an 
die  ausfallenden  Colloide  ketten  und  somit  die  molekulare  Kon- 
zentration beständig  vermindern.  Das  Ausbleiben  der  Gewebs- 
schrumpfung  bei  Anwendung  des  ganz  absoluten  Alkohols  gegenüber 
der  Sclirum])fung  nach  Alkohol-Wassergennsch(m  zeigt  deutlich  in 
wie  hohem  Grade  die  Geschwindigkeit  der  Fällung  für  die  Fr- 
haltung  des  Organvolumens  maßgebend  ist,  wie  unwesentlich  (hi- 
gegen  die  Isotoni(\ 

Die  bisher  ])enutzten  Fixationsgeuiisclie  lassen  sich  in  zwei 
große  Gruppen  einteilen. 

Fixationsgemische,  welche  vorzüglich  konservieren  aber  schwer 
in  die  Tiefe  dringen  (hierher  g(diörten  die  Osmiumgemische 
namentlicli  die  Flemmingsche  Lösung)  und  zweitens  Fixations- 
L(»sungen,  welche  weniger  gut  konservieren  aber  in  die  Tiefe 
dringen  und  bequem  zu  handhaben  sind.  Hier  ist  vor  allem  die 
Zenker  sehe  Lösung  zu  nennen.  Eine  Lösung,  welche  vorzüglich 
konserviert  und  rasch  in  die  Tiefe  dringt  gab  es  bisher  noch  nicht. 
Die  Anwendung  der  Trichloressigsäure  in  Verbindung  mit  Uran- 
ylacetat  erlaubt  die  Herstellung  von  Gemischen,  welche  bei  guter 
Fixation  außerordentlich  rasch  in  die  Tiefe  dringen  und  die  Färbbar- 
kei.t  der  fixierten  Gewebe  günstig  beeinflussen.  Die  Trichloressig- 
säure ist  in  Wasser  außerordentlich  löslich.  Man  kann  sich  eine 
fünfzigprozentige  Stammlösung  herstellen,  welche  unbegrenzt  halt- 
bar ist. 

Die  ganz  besonders  gute  Färbung  (U-r  mit  Trichloressigsäure 
fixierten  Crewebe  beruht  wahrscheinlich  auf  (h^-  Geschwindigkeit 
der  Ausfällung  der  Kolloide.  Sublimat  und  Trichloressigsäure 
besitzen  nach  Ehrlich  eine  ganz  spezifische  Fähigkeit  die  Färb- 
barkeit  der  Gewebe  zu  erhöhen. 
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Ti-icliloressis'säuro  fällt  alle  Eiweißkürpcr  und  ijelit  mit  den 
basischen  IvprnstoftVn  ])i-aktiscli  unlösliche  Vcrbinduni-vn  ein. 

Trichlorossiiisäure  bcsit/i  eine  so  hoho  Disso/iationskonstantc 
12( »()()()  10  5  jregenülx'i-  l.s  Ki— '•  der  j^ssii^säui-c,  daß  scdnui 
Itci  uanz  licringen  uidhdvularcu  Konzentrationen  der  zur  Kiweiß- 
talluuii'  erforderliche  1 1  +  .Ionen-(dialt  erreicht  wird.  Trichloressii^'-- 
säure  ist  fast  so  stark  wie  Salzsäure,  i^ehorcht  aber  trotzdem  dem 
Ostwaldscheu  Verdünnungsgesetz.  Die  Diffusion  der  Tricliloressig- 
säure  in  lelxuide  Gewebe^  ist  unvergleichlich  schneller  als  die  der 
anderen  starken  Säuren,  liei  Salzsäure  z.  \\.  ist  das  Chlorion 
])raktis(di  unlöslich  in  Plasma,  nur  das  H  +  Jon  kommt  für  die 
Diffusion  in  Betracht. 

I)ei  der  'rrichloressigsäure  ist  nicht  nur  das  H  +  Jon,  sondern 
auch  (his  Säureanion  (('Cb  —  üOO -),  vielleicht  auch  das  un- 
dissoziierte  Molekül  CCL-i  —  COOFl  im  Plasma  löslich.  Bisher 
hat  man  bei  der  Auswahl  von  l'ixationsmitt(dn  noch  nicht  Wei't 
darauf  gelegt  Substanzen  zu  wählen,  deren  beide  Jonen  plasnni- 
löslich  sind.  Da  die  C'hloride  zu  den  gebräuchlichsten  Salzen  ge- 
hören, das  Chlorion  aber  so  gut  wie  gar  nicht  plasmalöslich  ist. 
wai-  die  Wahl  der  Fixiersalze  nicht  immer  eine  glückliche.  Sublimat 
dringt  bedeutend  schwerer  ein  als  tricliloressigsaures  (Quecksilber, 
eben  w-egen  der  Unlöslichkeit  des  (_'l  ■'  Jons. 

So  allgenu'in  di(^  Eiweil.')krir])er  durch  Trichloressigsäure  ge- 
fällt wcn-den,  so  unvollständig  muß  eine  Fixation  bleiben,  welche 
nur  durch  Trichloressigsäure  bewirkt  wird,  weil  alle  elektropositiven 
Kernstoffe  ein  elektronegatives  CoUoid  zur  Ausfallung  verlangen. 

Das  Uranylacetat  stellt  ein  ähnlich  vollkommenes  Ausfällungs- 
mitt(d  für  die  elektropositiven  Kernstoft'e  dar,  wie  die  Trichloressig- 
säure für  die  elektronegativen  Kernbestandteile,  auch  sämtliciie 
amphotere  Eiweißsubstanzen  werden  durch  Uranylacetat  in  saui'ei- 
Lösung  ausgefällt.  Für  Fermente  und  andere  eiweißähnliche  Sub- 
stanzen ist  Uranylacetat  ein  wirksames  Fällungsmittel. 

Uranylacetat  dringt  inivergleichlich  schneller  ein  als  Queck- 
silberchlorid, weil  wie  bei  der  Trichloressigsäuic  nicht  nur  das 
Uranylradikal,  sondern  auch  das  Essigsäureradikal  als  protoplasma- 
löslich für  die  Diffusion  in  Betracht  kommt. 

Tatsächlich  zeigt  ein  Cemisch  von  Trichloressigsäure  und 
Uranylacetat  als  Fixationsmittid  die  oben  theoretisch  vorausberech- 
n<'ten  Vorteile. 

Nimmt  man  ein  Gemisch,  welches  aus  konzentrierter 
Uranylacetatlösung,  r)()pr  oz(Mitiger  Trichloressigsäure 
und  Wasser  zu  gleichen  'l'eilen  zusaunnengesetzt  ist,  so  erhält  man 


210  Hans  Friedenthal: 


eine  Lösung-,  welche  bei  guter  Fixation  alle  bisherigen  (Teniiselie 
an  schneller  Tiefenwirkung  übertrifft. 

Das  Gemisch  verleiht  den  Geweben  eine  gute  Färbbarkeit 
und  ül)ertrift't  an  Bequemlichkeit  weit  die  Sublimatgemische, 
namentlich  die  ganz  gut  fixierende  Zenkersche  Lösung,  weil  die 
Nachbehandlung  mit  Jod  fortfallt  und  störende  Niederschläge  nicht 
auftreten.  Da  die  Osmium  enthaltenden  Fixationsgemische  die 
Färbbarkeit  ungünstig  beeinflussen  und  in  vielen  Fällen  die  Ent- 
fernung der  Osmiumschwärzung  durch  Wasserstoffsuperoxyd  not- 
wendig ist,  (b'r  Fixationszustand  der  Gewebe  aber  sehr  ähnlich 
ausfällt  bei  Anwendung  obiger  Tricliloressigsäure  -  Uranylacetat- 
geinische,  so  wird  obiges  Gemisch  in  allen  Fällen  gute  Dienste 
leisten  können,  wo  rasches  Eindringen  bei  guter  Fixation  und 
bequeme  und  schnelle  Handhabung  gefordert  wird.  Wie  oben  sch<ni 
erwähnt  dringen  die  vorzüglicli  fixierenden  Osniiunigemische  schwer 
o(h'r  gar  nicht  in  die  Tiefe. 

Für  alle  Fälle  bei  welchen  vorzüglichste  Fixation  die  Haupt- 
sache, Bequemlichkeit  der  Anwendung  und  der  Färbung  aber  Neben- 
sache ist,  empfiehlt  sich  ab<'r  ein  Fixationsgemisch,  welches  neben 
der  Trichloressigsäure  und  dem  Uranylacetat  noch  Osmiumsäure 
und  Ghromsäure  enthält.  Die  Osmiumsäure  wirkt  für  die  Erhaltung 
voll  (Zilien  spezifisch  günstig,  die  Chromsäure  für  die  Erlialtuiig 
gewisser  T<nle  des  Zentralnervensystems.  Eine  pliysikalisch 
chemisch(!  Erklärung  für  die  günstige  Wirkung  (b'r  Osmiumsäure 
und  (1(M-  Ghr(»iiisäure  ist  bislier  nicht  gefunden.  Genauere  Unter- 
suchungen in  dieser  Richtung  wären  selir  erwünscht,  da  als- 
dann das  Stadium  des  experimentellen  Herumprobiereiis  mit 
verschiedenen  Fixationsgemischen  definitiv  zu  Ende  wiire.  I'^s 
mag  hier  Erwähnung  finden,  daß  mit  Formalin  und  mit  IMios- 
phorwolframsäure  (bis  Trichloressigsäure -Uranylacetatgemisch  nicht 
kombiniert  werden  kann,  weil  Fällungen  entstehen;  mit  den  übrigen 
Fixationsmittclii,  \(iii  denen  alle  gebräucliliclieren  untersucht  worcbMi, 
läßt  sich  das  Gemisch  konibini<'r('ii ').  Die  Mischung  mit  (b'ii 
Lnprägni(M'ungsmitteln  Silber  und  Gold  erlaul)t  eine  Kombination 
von  Imprägnierung  mit  vorzüglicher  Fixation,  wie  sie  bisher  noch 
nicht  erreicht  wer(h'n  konnte.  Sillieriiitrat  wird  v(tn  Tricdiloi-essig- 
säure  nicht  gefällt,  weil  keine  Chbirioiieii  vorhanden  sind  trotz 
Anwesenheit  der  festi;('l)uiidciicii  Ohbiratome.     Nur  Ghlorioiien  n'eben 


1)  Beiläufig  mag  liior  ciwähnt  wcnleii,  daß  iiiolylKläiisaiuTs  Aminoniiuii 
wie  es  für  die  Fixation  von  Metylcnblau  nach  vitaler  Injektion  Anwendnng  findet, 
mit  dem  Tncliloressigsäure-Kranylacetatgeniisch  Fällungen  gibt,  welche  im  l  her- 
schuß  des   Fällungsmittels  wieder  in  Lösung  gehen. 
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mit  Silber  Chlorsilberniederschläi^e.  Goldchlorid  giebt  ebenfalls  mit 
Trichloressigsäure  -  IJranylacetnt  klar(^  haltbare  Lösungen.  Von 
besonderer  Bedeutung  erscheint  dio  Möglichkeit,  Platinchlorid  mit 
dem  Gemiscli  zu  kombinieren,  weil  nach  dessen  Anwendung  durch 
Holzessig  die  <  iewebsbestaiidteile  sieh  (dme  Färbung  sichtbar 
machen  lassen.  I  >ie  1  lerrmannsehe  L(">sung  gestattet  bekanntlich 
diese  Anwendung  i\(i<^  Holzessigs,  dringt  aber  so  gut  wie  gar  nicht 
in  die  Tiefe.  Ein  üniversa  Ifixationsgemiseh  rCii-  viele  Zwecke 
des  Botanikers  und  Zoologen  Itrauchbar,  wtdehes  hei  vorzüglichster 
Fixation  verhältnismäüig  rasch  in  die  Tiefe  di'ingt,  erhält  man. 
wenn  man  das  Trichloressigsäure-Uranylacetatgemisch  koml)iniert 
mit  Osmiumsäure,  Ohromsäure  und  Platinchlorid. 

Eine  Lösung,  wtdche  in  100  Teilen  20  gr  Trichloressigsäure, 
10  gr  Uranylacetat,  o,;")  gr  Osmiumsäure,  1  gr  Ohromsäure  und 
0,5  gr  Platinchlorid  enthält,  wird  allen  Ansprüchen  an  ein  vor- 
züglich fixierendes  und  rasch  in  die  Tiefe  (lringen(h'S  Universal- 
fixiermittel, welches  l)isher  anscheinend  fehlte,  genügen  können. 
Ist  seine  Anwendung  auch  nicht  ganz  so  bequem  wie  die  des 
Trichloressigsäure  -  Uranylacetatgemisches  allein,  so  spricht  der 
Fixationszustand  und  die  ganz  allgemeine  Anwendbarkeit  für  die 
Verwendung  des  letztgenannten  ( lemisches  *). 


Referierabeud  am  15.  Juli  1907. 
H.  POLL  und   H.  FR1EJ)KMHAL:    llber   ein    neues    Fixationsmittel 

und  dessen  Anwendung  (s.  S.  207). 
L.  AVlTTMACK  teilte  mit,  (hiß  gelegentlich  der  LiNNE-Feier  mehrere 
interessante  Arbeiten  erschienen  seien.  U.  a.  legte  er  vor: 
1)  Veit  Brecher  Wittrook,  Lirmam  horealis  Ti.  Species 
polymorpha  et  jiolijchronid.  (Acta  Horti  Bergiani  B(L  4  No.  7. 
Stockholm  11K)7.  187  S.,  1:5  Tafeln  und  18  Textabb.)  Wittrock, 
der  sich  schon  durch  die  eingehenden  Studien  über  die  Fornu^n  und 
Farbenvariationen  des  Stiefmütterchens  verdient  gemacht,  hat 
die    dabei   erlangte  Übung    im  Unterscheiden   feiner  Abweichungen 


1)  Sollte  das  Volumen  jrewisser  Organe  in  diesem  starken  Gemisch  eine 
Änderung  erleiden,  so  wäre  diesem  Cbelstand  durch  Verdünnen  mit  Wasser 
leicht  abzuhelfen.  Doch  ist  ein  Volumenschwund  bisher  nicht  beobachtet  worden. 
Es  braucht  wohl  kaum  eines  Hinweises  darauf,  wie  schnell  entkalkend  ein  so 
saures  Gemisch  wirken  muß,  zumal  die  Loslichkeit  des  trichloressigsanren  Kalkes 
eine  gute  ist. 
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hier  wieder  benutzt  und  gibt  auf  den  ersten  4  schwarzen  Tafeln 
die  verschiedenen  Formen  und  Wuchsverhältnisse  der  Linnaea 
wieder,  auf  der  5.  Tafel  in  Farben  die  Bildnngsabweichungen  der 
Blüte  und  auf  Tafel  0  —  12  die  vielen  Nuanzierungen  in  der  Fär- 
bung der  Blumen,  vom  reinsten  Weiß  bis  zum  dunkelsten  Karminrot. 
Endlich  folgt  wieder  eine  schwarze  Tafel  mit  versrhiedenen  Formen. 
JMc  Zeichnung,  die  Malerei,  sewie  der  Fai-beiidruek  sind  geradezu 
meisterhaft!  Im  Ganzen  unterscheidet  Wittkock  nieht  weniger  als 
140  Formen  und    Farben. 

*  Niemals    ist    wohl    Lixnes    Lieblingsltlume    se    zu    i'^hren    ge- 
kommen. 

2)  Veit  Brechek  Witthock,  Xagra 
Wei-te  Über  Linne)  Acta  llnrti  IJergiani 
holm  1<I<)7  mit  3  Tafeln,  die  LiNxi:  im 
<)7  Jahren  darstellen. 

:>)  Derselbe,  Carl  V.  Linne,  Sniidcralxlruck  aus  ..Snintideir^  l'.»t>7. 

4)  Wilhelm  Junk,  Carl  ^■.  Linne  und  seine  liedeutung  für 
die  Bibliographie.  Festschrift.  Berlin  19(i7.  4'^  19  S.  (Vergl.  diese 
Sitzungsberichte  1907  S.  131). 

Ausführlicher  referierte  L.  Wittmack  über  „Neue  geschicht- 
lich-technische Erörterungen  zur  Schießpulverfrage  im  alten  Indien, 
auf  Grund  literarischer  Belege."  VAn  Briefwechsel  der  Herren 
Gustav  Opfert  Berlin  und  Oscar  Gittmann  Ijondon,  vermittidt 
und  mit  Einführung  u.  s.  w.  versehen  von  Pai'L  Diergart,  P)erlin 
(Mitteilungen  zur  Geschichte  der  Medizin  und  Naturwissenschaften 
IV  Bd.  No.  3  Berlin,  1905). 

Oscar  Guttmann,  Consulting  engineer  nnd  chemieal  adviser 
in  London,  war  bei  seinen  Studien  zu  der  Ansicht  gekommen,  daß 
die  Erkennung  der  treibenden  Kraft  von  schießpulverähnlichen 
Mischungen  erst  zwichen  den  Jahren  1313  und  132')  erfolgte  und  daß 
Opfert,  der  aus  der  Sanskritschrift  Sukranitisara  entnehmen 
will,  daß  die  alten  Inder  schon  Schieß])ulver  gekannt  haben,  im 
Unrecht  sei,  Offert  habe  nur  eine  erst  2<»(>  Jahre  alte  Ab- 
schrift der  Sukranitisara  zur  Hand  gehabt,  und  die  sei  nicht 
maßgebend.  Prof.  Dr.  Opfert,  Dozent  für  indische  Sprachen  an  der 
Universität  ]^ei-lin.  führt  nun  einige  Gewährsmänner  für  seine  Be- 
hauptung an.  So  z.  B.  sagt  Prof.  H.  H.  Wilson,  die  Hindu  hätten 
die  Bestandteile  des  Schiid.ipulvers  gekannt:  Schwefel,  Holzkohle 
und  Salpeter;  wahrscheinlich  hätten  sie  auch  deren  Entzündbarkeit 
gekannt.  Daß  das  Feuer  als  eine  Walte  im  Kampf  diente,  war 
eine  familiäre  Idee.  Baketen  scheinen  auch  eine  indische  Erfin- 
dung-  zu   sein.     Ol)    sie   aber   im    Sanskrit    schon   erwähnt   werden. 
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müßte  erst  untersucht  werden.  Eine  Watfe  wird  Vajra  genannt, 
(l:is  ist  eig-entlicli  der  Donnerkeil  oder  der  Blitz,  als  Waffe  ist 
al)er  damit  vielleielit  ein  explosives  Projektil  gemeint. 

Opfert  sagt  weiter,  daü  schon  im  12.  .lahrhundert  nach  Christo 
indisclie  Feuerwaffen  erwähnt  werden,  ja  daü  viel  IVülier  der  bnddhi- 
stisclic  Krmig  As(d\a  (250 — 222  v.  Chr.)  von  ,, Feuerwerken  und 
an(h'i-ii    hiiiiuilisclieii  Schaustellungen''  spricht. 

Auch  Sir  Henry  Elliot  verlegt  den  Gehrauch  ^W^  Schieß- 
pulvers und  (h'r  Feu(M-waft"en  in  die  frühesten  Zeiten  (h-r  indischen 
Geschichte,  meint  allerdings,  daß  später  derselbe  verloren  gegangen 
sei  und  (hiß  zur  Zeit  (h'r  ni()hame(hvnischen  Invasion  nur  Naphtha 
und  Asphalt  zu  entzündlichen  i'i-ojektilen  verwandt  \\ur(h'n.  bota- 
nisch intei'essant  ist  nun.  (hiß  die  Samen  (h-r  ( "aesali)iniacee 
(r/ul(i)i(li)t(i  I>uinl/ir('//ii.  die  in  (h'r 'l'at  h'linten  kugeln  ähn(dn.  als 
Ursprung  für  (h'U  Namen  (h'r  MinteidxUgel  im  Sanskrit  gedient 
haben  dürften.  Im  Varnaparva  \A'  f)  (h's  Mahabharata  wenhui 
Yantrani  erwähnt,  welche  Nilakantha  für  Maschinen  erklärt,  die 
Pulver  (feurige  Medizin),  St(4id<ugeln  und  kleine  lUeikugeln,  die 
Bandhuka  heißen,  auswerfen. 

Bandhuka  ^)  ist  aber  verwandt  mit  „IJoiuhic".  (h'in  (lnil(i)iiJ'uHi 
ih)i(lHr('JJa,  deren  stachelige  Hülsen  bläulich-graue  Samen  von  etwa 
l,ö  cm  Durchmesser  (, .blaue  Bohnen'')  enthalten.  Das  Pulver 
dieser  Bohnen  soll  auch  als  Ersatz  (h^^s  Schwefels  bei  der  Pulver- 
bereitung in  Birma  dienen. 

Zugleich  zeigt  sich  hier  eim'  merkwürdige  Wortwainhn'nng: 
Die  Haselnuß  heißt  im  Griechischen  Karyoii  Pontikon.  Aus 
Pontikon  wurde  das  ai-amäische  und  auch  das  arabische  Wort 
Pfun(lu((  für  Haselnuß.  Diese  Bezeichnug  Pfunduq  wurde  aber 
(hinn  mit  Bunduk  vernienijt  und  letzteres  Wort  erhielt  nun  die 
Beih'utung  Haselnuß,  neben  (h-r  von  Mintenkug(d  und  Flinte. 
Durch  die  Araber  gelangte  dann  (his  urs])rünglich  sanskritische  Wort 
wieder  nach  In(li(m. 


')  Nach  Watson  ist  Ijandhuka  Txor«  Band/mca. 


■}    F.  Starcke,  BerUn  W. 


Auszug  aus  den  Gesetzen 

^         der 

Gesellschaft  Naturforschencler   Freunde 

zu  Berlin. 


Die  im  Jahre  1773  gestiftete  Gesellschaft  Xaturforschender 
Freunde  in  Berlin  ist  eine  freundschaftliche  Privatvevbindung 
zur  Beförderung  der  Naturwissenschaft,  insbesondere  der 
Biontologie. 

Die  Gesellschaft  besteht  aus  ordentlichen,  ausserordent- 
lichen und  Ehrenmitghedern. 

Die  ordentlichen  Mitglieder,  deren  Zahl  höchstens  20 
betragen  darf,  ergänzen  sich  durch  einstimmige  \\'ahl  nach 
den  durch  könighche  Bestätigung  vom  17.  September  1789 
und  7.  Februar  1907  festgestellten  Gesetzen.  Sie  verwalten 
das  Vermögen  der  Gesellschaft  und  wählen  aus  ihrem  Kreise 
die  Vorsitzenden   und  Schatzmeister. 

Die  ausserordentlichen  Mitgheder,  deren  Zahl  unbe- 
schränkt ist,  werden  von  den  ordenthchen  Mitgliedern,  auf 
Vorschlag  eines  ordenthchen  Mitgliedes  unter  eingehender 
Begründung,  gewählt.  Für  freie  Zustellung  der  Sitzungs- 
berichte und  Einladungen  zu  den  Sitzungen  zahlen  die  ausser- 
ordentlichen Mitglieder  einen  Jahresbeitrag  von  5  Mark. 
Sie  können  das  ,.x\rchiv  fijr  Biontologie-'  und  alle  von  der 
Gesellschaft  unterstützten  \'eröffcntlichungen  zum  ermässigten 
Preise   beziehen. 


Die  wissenschaftlichen  Sitzungen  tinden  mit  Ausnahme 
der  Monate  August  und  September  am  2.  und  3.  Montage 
jedes  Monats  bis  auf  weiteres  im  Hörsaale  6  der  Kgl.  Land- 
wirtschaftlichen Hochschule,  Invalidenstr.42,  abends  7  Uhr  statt. 


Alle  für  die  Gesellschaft  bestimmten  Sendungen  sind 
an  den  Sekretär,  fjerrn  l)r.  K.  Grünberg,  Berlin  N.  4,  In- 
validenstr.  43  zu  richten. 
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S  i  t  z  u  11  g  s  1)  e  r  i  c  li  t 

Gesellscliai't  uatiirtorselu^idcr  FrcHiiule 

zu  Berlin 

v..in   14.  OktulMn-   I'.IOT. 


Vorsitzender:     Herr  L.  Wittmack. 


Herr  P.  Mätschie  sprach  über  neue  Säugetiere  aus  Deutschostafrika. 

Herr  W.  Magnus  sprach  über:  Die  Botanik  und  das  neue  Laboratorio  scienti- 
fico  A.  Mosso  auf  dem  Monte  Rosa. 

Herr  L.  Wittmack  legte  Weizen  vor  mit  schwarzen,  von  Thylcnc-lius  tritici 
befallenen  Körnern,   sog.  „Gichtweizen". 

Herr  K.  W.  A^ERHOICFF-Dresden  sandte  einen  Aufsatz  über  Isopoden.  10.  Auf- 
satz: Zur  Kenntnis  der  Porcellioniden  (Körnerasseln). 


Zwei  anscheinend  noeh  nicht  beschriebene  Arten 
des  Bibers. 

Von  Paul  Matschte. 

Desmarest  hatte  im  ^'ouveau  Dictiounaire,  V.,  181G,  377,  2  den 
Rhone-Biber  miter  dem  Namen  Castor  galliae  miterschieden.  Alle 
übrigen,  heute  noch  lebenden  Biber  der  alten  Welt  werden 
unter  dem  Namen  Ccfstor  fihor  L.  vereinigt.  Die  Palaeontologen 
haben  eine  Anzahl  besoniUjrer  Arten  nach  fossilen  Resten  be- 
schrieben wie  z.  B.  C(utor  ebi'czkiji  Krenner  von  Ajnaczkö  in 
Ungarn,  C.  pUcidens  F.  Major  und  ('.  rosinae  F.  Major  aus 
Italien,  C.  prefiher  Deperet,  C.  ncglecüis  Schlosser,  C.  sigmodus 
Gervais,  C.  issiodorensis  Croi2JET  und  C.  subpyrenaicLis  Gervais 
aus  Frankreich,  C.  veterior  Lank^vster  und  C.  eiiropaeus  Owen  aus 
England,  C.  priscus  Schmerling  aus  der  Nähe  von  Lüttich. 

Unter  den  amerikanischen  Bibern  unterscheidet  man  bis  jetzt 
ö  lebende  Arten:  Castor  canadcnsis  Kühl  von  den  Ufern  der 
I Tudson-Ba}^,  C.  carolinensis  Rhoads  von  Nord-Carolina,  C.  pacificus 
Rhoads  von  Washington,  ('.  frondator  Mearns  von  Nordwest-Mexiko 
und  C.  texensis  Bailey  von  Texas. 
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Daß  der  Elbe-Biber  von  dem  schwedischen  Biber  verschieden 
ist,  lehrt  ein  Blick  auf  (his  Bild  der  Molaren-Reihe  eines  Schädels  in 
Meves'  Atlas  öfver  Skandinaviens  Däi^gdjur,  Supplement,  Tat".  III, 
1.  a.  Dem  letzten  Molaren  des  schwedischen  Schädels  felüt  die 
innere  Schmelzfalte  und  bei  den  übrigen  Molaren  legt  sie  sich  nicht 
an  die  vorderste  Außenfalte  an,  son(h'rn  verläuft  senkrecht  zum 
Längsdurchmesser  der  Zähne  und  endigt  frei  zwischen  der  vorderen 
und  mittleren  Außenfalte.  Ferner  sind  die  Nasalen  schräg  nacli 
vorn  abgeschnitten  und  neben  dem  Intermaxillare  nicht  einge- 
buchtet, sodaß  ihr  Vorderrand  von  der  Seite  gesehen  winkelig 
ausgeschnitten  erscheint.  Der  Biber  des  Elbe-Beckens  kann  deshalb 
nicht  mit  demselben  Namen  wie  der  schwedische  bezeichnet  werden ; 
man  muß  den  Namen  Casfor  fiher  L.  auf  den  schwedischen  Biber 
beschränken.  Für  (h-n  Elbe-Bilx'r  schlage  ich  die  Bezeichnung 
Castor  alhicus  vor. 

Das  ]3erliner  Zoologische  Museum  hat  vor  kurzer  Zeit  einen 
Biberschädel  ohne  Unterkiefer  als  Geschenk  (h's  Herrn  Witte  in 
Dölitz,  Pommern  erhalten;  dieses  Stück  ist  in  der  faulen  Ilina 
gefunden  worden,  in  einem  Nebenflusse  der  Ilina,  welche  sich  in 
das  sogenannte  Papenwasser,  den  unteren  seeartig  verbreiterten 
Lauf  der  Oder  unterhalb  Stettin  und  mit  diesem  in  das  Ilaff  ergießt. 

Die  Bestimmung  des  auf  Taf.  1,  I'ig.  1  und  Laf.  2,  Fig.  1 
abgebildeten  Schädels  verursachte  einige  Schwierigkeiten.  Er  unter- 
scheidet sich  von  solchen  des  Elbe-Bibers  in  auffallender  Weise: 

Er  ist  verhältnismäßig  breiter;  die  Lineae  semicirculares  verei- 
nigen sich  schon  am  hinteren  Rande  der  Stirnbeine  zu  einer  Crista,  die 
oberen  Kanten  der  Intermaxillaren  an  der  Sutura  naso-intermaxillaris 
sind  nach  der  Nasenöffnung  zu  nicht  deutlich  einwärts  gebogen, 
sondern  wenden  sich  nur  ganz  wenig  nach  innen,  sodaß  sie  am 
Vorderrande  der  Nasalen  nicht  mehr  als  2,5  mm  enger  an  einander 
stehen  als  dort,  wo  sie  am  weitesten  von  einander  entfernt  sind, 
und  sie  sind  vorn  nicht  viel  niedriger  als  am  hinteren  Ende  des 
horizontalen  Astes  des  Intermaxillare,  wo  das  Nasale,  Intermaxillare 
und  Maxillare  sich  berühren:  die  Nasenbeine  sind  also  flach,  nicht 
stark  gewölbt  wie  bei  den  Schädeln  dos  Elbe-Bibers. 

Der  zwischen  dem  Foramen  infraorbitale  und  dem  Jugale 
befindliche  Teil  des  Maxillare  ist  wesentlich  breiter  als  bei  jenen 
und  seine  Außenkante  ist  stärker  gebogen,  auch  nicht  so  tief  aus- 
gehöhlt; die  Außenkanten  sind  an  der  Stelle,  wo  sie  sich  nach  unten 
wenden,  um  21  mm  weiter  von  einander  entfernt  als  an  der  Sutura 
maxillo-intermaxillaris,  gegen  höchstens  1 2,0  mm  l)ei  erwachsenen 
Schädeln  des  Elbe-Bibers. 
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Die  (?iiizelne  innere  Sclinielzfalte  des  Oberkiefer-Praemolaren 
reicht  bei  weitem  nicht  l)is  zur  Mittellinie  der  Kaufläche  wie  bei 
(hm  Elbe-Biberschädeln,  sonth^-n  nur  bis  etwas  über  ein  Drittel 
des  Breitendurchmessers;  sie  ist  ;in  dem  letzten  Molar  verkümmert, 
bei  den  Elbe-Bibern  a])er  fast  si»  lan.i^-  wie  die  Hälfte  (h's  Breiten- 
durchmessers dieses  Zahns. 

T)as  Palntum  ist  zwischen  (h-n  ersten  Molaren  um  die  Hälfte 
breitei-  als  der  Zahn,  bei  den  Elbe-Bibern  nur  so  breit  wie  der 
Zahn,  zwischen  den  zweiten  Molaren  etwas  breiter  als  zwischen 
(Wn  dritten  Molaren,  bei  jenen  bedeutend  schmäler.  Die  Grube 
zwischen  den  Bullae  ist  breiter  als  lang,  während  sie  bei  den 
Schädeln  der  Elbe-Biber  mindestens  so  lang  wie  breit  ist. 

Der  Schädel  ist  an  (b'r  breitesten  Stelle  der  Nasalen  viel 
breiter  als  dicht  vor  den  Pi-eeessus  postorbitales  des  Stirnbeins, 
bei  den  Elbe-Bibern  ungefähr  so  breit  wie  dort. 

Mit  dem  Dölitzer  Schädel  stimmt  ein  arg  zertrümmerter 
Schädel  des  Lübecker  Museums  sehr  gut  überein;  er  wurde  in 
einem  Torfmoor  bei  (Jnissau  im  südöstlichen  Holstein  gefunden 
und  ist  ein  ( n^sclienk  <\ri^  Herrn  H.  Meyer  (Taf.  1,  Fig.  2  und 
Taf.  2,  Fig.  2). 

Meiner  Ansicht  nach  haben  wir  hier  mit  (dner  noch  nicht 
beschriebenen  Art  des  Bibers  zu  tun;  es  wird  sich  empfehlen,  sie 
unter  einem  neuen  Namen  festzulegen,  damit  weitere  Forschungen 
darüber  angestellt  werden  können,  wie  weit  diese  Art  in  Deutschland 
verbreitet  war.  Die  bei(h'n  l)ekannten  Fundorte  liegen  nördlich  von 
demjenigen  Landrücken,  der  von  Holstein  durch  Mecklenburg  und 
Pommern  sich  bis  nach  Ostpreußen  erstreckt  und  als  Wasser- 
scheide des  diluvialen  Ell)e-()(ler-Stroms  gegen  die  Zuflüsse  des 
baltischen  Meeres  zu  l)etrachten  ist.  Ich  habe  früher  gezeigt,  daß 
auch  der  Rothirsch  nördlich  v(»n  dieser  Wasserscheide  andere 
Merkmale  besitzt  als  südlich  (hivon. 

Zum  Vergleich  ist  auf  Tafel  1  Fig.  o  und  Taf.  2  Fig.  o  der 
Schädel   eines  Elbe-Bibers  abgebildet  worden. 

Ich  schlage  für  diesen  Biber  den  Namen  Castor  halticus  vor 
und  begründe  die  Art  auf  den  Dölitzer  Schädel  des  Berliner 
Museums. 

Im  Berliner  Zoologischen  Garten  befand  sich  in  diesem  Sommer 
ein  Biber,  der  aus  (h-m  westlichen  Polen  durch  einen  Händler  ein- 
geführt worden  ist.  Va-  zeichnete  sich  durch  rostbraune;  Kopffärbung 
und  schwärzlich  kastanienbraune  Rückenfärl)ung  aus.  Seine  Unterseite 
und  die  Schwanzwurzel  waren  erdl)raun. 

Nach  seinem  Tode  gelangte  er  in  den  Besitz  des  Berliner 
Zoologischen  Museums.     Sein  Schädel  besitzt   folgende  Merkmale: 


2J^3  Paul  Matschie: 


Er  ist  verhältnismäßig  so  breit  wie  derjenige  eines  Elbe-Bibers, 
die  Lineae  semicircnlares  verhalten  sich  ebenfalls  wie  bei  diesem, 
die  oberen  Kanten  der  Intermaxillaren  an  der  Sutm-a  naso-inter- 
maxillaris  sind  nach  der  Nasenöffnung  zu  etwas  einwärts  gebogen,, 
sodaß  sie  am  Vorderrande  des  Nasale  (>  mm  weniger  von  einanck^r 
entfernt  sind  als  an  (Um-  weitesten  Stelle,  sie  sind  aber  vorn  nicht  viel 
niedriger  als  am  hinteren  Ende  des  horizontalen  Astes  des  Inter- 
maxillare  an  der  Berührungsstelle  des  Maxillare,  Intermaxillare  und 
Nasale;  die  Nasenbeine  sind  flach,  nur  vorn  etwas  seitlich  gewölbt. 

Der  zwischen  dem  Foramen  infraorbitah^  und  dem  Jugale 
befindliche  Teil  des  Maxillare  ist  breiter  als  bei  den  Schädeln  des 
Elbe-Bibers  und  ebenso  tief  ausgehöhlt;  die  Außenkanten  sind  an 
der  Stelle,  wo  sie  sich  nach  unten  Avenden,  um  19  mm  weiter  von 
einander  entfernt  ;ils  an  der  Sutura  maxillo-intermaxillaris. 

Die  Bildung  der  Schmelzfalten  des  Praemolaren  ist  derjenigen 
ähnlich  wie  wir  sie  bei  ('astor  halticus  finden,  aber  am  letzten 
Molar  ist  eine  kurze,  aber  nicht  bis  zur  Mittellinie  der  Kaufläche  vor- 
dringende Schmelzfalte  sichtbar. 

Das  Palatum  ist  zwischen  den  ersten  Molaren  breiter  als  dei' 
Zahn,  zwischen  den  zweiten  Molaren  etwas  schmäler  als  zwischen 
den  dritten  Molaren. 

Die  Grube  zwischen  den  IjuUae  ist  so  lireit  wie  lang.  Die 
Nasenöftnung  ist  an  dem  Vorderende  der  Sutura  naso  -  inter- 
maxillaris  viel  schmäler  als  die  Entfernung  von  der  vorderen  Spitze 
der  Nasalen  bis  zum  oberen  Ende  der  Sutura  intermaxillaris.  Di*' 
Processus  postorbitales  des  Frontale  springen  nicht  deutlich  übfr 
den  Hand  des  Schädels  vor.  Der  Schädel  ist  an  der  breitesten 
Stelle  der  Nasalen  erheblich  breiter  als  dicht  v(ir  den  Processus 
postorbitales  des  Frontale. 

Dieser  Schädel  unterscheidet  sich  von  dem  in  J.  F.  Brandts 
Arbeit:  Beiträge  zur  näheren  Kenntnis  der  Gattung  Castor  (Mem. 
Acad.  St.  Petersbg.  6.  ser.  IX.  sc.  nat.  VII,  1855,  43—76.  Taf.  II 
und  III  abgebildeten  Schädeln  eines  kaukasischen  und  eines  im  Mu- 
seum von  Kiew  aufbewahrten  polnischen  Bibers  ebenfalls  erheblich. 
Der  von  ]\Ienetkies  im  Kaukasus  gesammelte  Schädel  des  Peters- 
burger Museums  (Taf.  11  Fig.  1)  unterscheidet  sich  durch  die  nach 
hinten  spitz  zulaufenden  Frontalen  und  den  sehr  schmalen  Processus 
maxillaris  des  Jugale  erheblich  von  allen  andern  europäischen 
Biberschädeln. 

Der  Schädel  Nr.  56  der  Kiewer  Sammlung  (Taf.  II,  Fig.  2  und  5. 
Taf.  III,  Fig.  1  und  2)  ist  dem  polnischen  des  Berliner  Museums 
sehr  ähnlieh,  unterscheidet  sich  aber  dadurch,    daß  die  Nasenbeine 


Zwei  anscheinend  noch  nicht  beschriebene  Arten  des  Bibers.  21V) 

ain  Vordcrnuidc  knuiii  schmäler  sind  als  an  der  breitesten  Stelle. 
l>ie  NasenntTiuini;-  ist  olx-n  breiter  als  ihre  Höhe  über  der  »Sutura 
interniaxilhiris,  während  sie  l)ei  den  Schädeln  (k'S  Elbe-Bibers 
<lieser  gleich  ist,  bei  dem  Schädel  des  (il)en  beschriebenen  polnischen 
Bibers  viel  schmäler  erscheint.  Die  gröüte  Schädell)reite  an  den 
Jochbügen  ist  bei  dem  Kiewer  Schädel  viel  gröÜer  als  die  Ent- 
fernung der  Spitze  der  Nasalen  von  dem  liintersti^n  Punkt  der 
l'^rontalen  an  der  Sutura  frontalis,  bei  den  Schädeln  der  Elbe-Bibei- 
niid  bei  dem  polnischen  Schädel  nur  sehr  wenig  größer. 

AVahischeinlich  stammt  der  Schädel  Nr.  5G  der  Kiewer  Samm- 
lung also  aus  einer  anderen  Gegend  als  der  oben  besprochene 
polnische  Schädel,  vielleicht  aus  dem  Gebiet  des  Dnjepr,  während 
pMier  aus  dem  Gebiet  der  Weichsel  herrührt. 

Ich  schlage  für  den  oben  beschriebenen  Bil)er  (]e<.  BerliniM- 
Museums  den  Namen  Castor  ristulaiius  vor. 

Einige  vergleicliende^laüe  von  IMberschädeln  seien  hier  beigefügt. 

In  der  letzten  Spalte  sind  Maße  eines  Schädels  gegeben  worden, 
welchen  Herr  Professor  Dr.  VON  IIansemann  dem  Berliner  Zoo- 
logischen Museum  zum  Geschenk  gemacht  hat;  er  ist  bei  Schwerin 
n.  d.  AVarthe  gefunden  worden.  Dieser  Schädel  stimmt  in  den 
meisten  Merkmalen  mit  solchen  des  polnischen  Bibers  überein, 
zeichnet  sich  aber  dadurch  aus,  dalJ  das  Palatum  zwischen  dem 
ersten  Molaren  nicht  breiter  als  der  Zahn  ist  und  daß  die  Nasen- 
ötihung  außerordentlich  hoch  und  l>reit  ist.  Ich  juöchte  vorläufig 
diesen  Schädel  zu  (nnfor  ristnlrDnis  stellen;  allerdings  wäre  es 
möglich,  daß  er  wieder  einer  anderen  Art  angehört.  Vielleicht 
wird  man  durch  Vergleichung  anderer  Stücke  aus  dem  östlichen 
Deutsehland  eine  Entscheidung  darüber  herbeiführen  können,  ob 
man  es  nur  mit  einem  recht  alten  männlichen  Schädel  des  polnischen 
Bibers  zu  tun  hat  oder  ob  hier  wieder  eine  besondere  Form  vorliegt. 

Mihi  hat  öfter  behauptet,  daß  die  Färbung  des  Haarkleides 
bei  den  europäischen  Bibern  großen  Abänderungen  unterworfen  ist. 
So  steht  in  der  5.  Auflage  von  Brehms  Tierleben,  Bd.  II,  1890, 
404:  „Hinsichtlieh  der  allgemeinen  Färbung  des  Felles  kommen 
Abweichungen  vor,  indem  sie  bald  mehr  in  das  Schwarze,  bald 
mehr  in    das  Graue,    zuweilen    auch    in    das   Rötlich  weiße   zieht." 

Alle  Biberfelle  aus  dem  Elbe-Gebiete,  welche  ich  verglichen 
habe,  stimmen  miteinander  überein  in  dem  gleichen  gelblichbraunen 
Farbenton,  der  wohl  als  haselnußbraun  bezeichnet  werden  kann. 
Auch  H.  Fhiedkich  (Die  Biber  an  der  mittleren  Elbe,  Dessau 
1S04,  14),  welcher  die  Färbung  hellkastanienbraun  nennt,  sagt, 
(hiß  von  abweichenden  Färbungen  l)ei  deutschen  Bibern  nichts  be- 
kannt geworden  sei. 
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Größte  Ereite  an   den  Jochbögen: 
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110 

111 

114 

83 

104,8 

Geringste     Entfernung     der     Ober- 
ränder    der   Jochbögen    von    ein- 
ander: 

76,2 

78 

81 

80 

61,5 

ca. 

74,5 

Höhe  der  Nasenöft'nung  in  der  Mitte: 

20,3 

24,5 

9 

19,1 

18,3 

25,6 

Größte  Breite  der  Nasenöti'nung: 

20,6 

21,5 

25 

25 

16,5 

24,6 

Größte  Höhe  der  Nasenöflnnng: 

24,5 

26,1 

? 

21,4 

20,5 

28 

Größte  Schädelbreite   an  derjenigen 
Stelle,  wo  die  Sutura  maxillo-inter- 
maxillaris  auf  die  Oberfläche  des 
Schädels  umbiegt; 

44,1 

46 

47,8 

46,6 

35 

47,5 

Größte  Breite   des   Gesichtsschädels 
in  der  Höhe   des    oberen   Randes 
der    Foramina    infraorbitalia,    an 
der  Kante  vor  den  Jochbögen  ge- 
messen : 

56,6 

50 

72 

69,5 

54 

61 

Größte  Breite    beider  Nasalen,    mit 
dem  Zirkel  gemessen: 

28,4 

29,7 

28 

28,5 

24,5 

29,6 

Größte  Breite    der    Grube  zwischen 
den  Bullae: 

9 

15,7 

18,2 

9 

18 

17 

Größte  Länge    der   Grube   zwischen 
den  Bullae: 

9 

18/2 

15 

? 

12,8 

17 

Breite  des  Gesichtsschädels   an   der 
breitesten  Stelle  der  Nasalen: 

31,9 

32,7 

35,7 

83 

28,4 

35 

Gerinoste    Schädelbreite    dicht    vor 
den    Processus    postorbitales    des 
Stirnbeins: 

31,5 

32,1 

31 

31,6 

25,2 

80 

Die  wissenschaftliche  Be;eichnun(j  der  sogenannten  Altai-Hirsche.        221 

Die    wissenschaftliche    Bezeichnung-    der    sogenannten 
Altai -Hirsche. 

Von  Paul  iVLiTSCHiE. 

N.  Sevektzoff^)  hat  dif  asiatischen  Eihjlhirschc  unter  der 
Überschrift:  Ccrvns  numil  (C  ciiiaäciisisj  ausführlich  besprochen. 
Er  unterscheidet  sie  als  (Cr ms  niardl  (J'.  inipiti)  var.  asiatica  und 
trennt  sie  in  zwei  Formen,  a)  sibirica  und  b)  xotn/itricti. 

Crrrus  nmral  var.  asiatica  Sevektzoff  ist  also  ein  Sammel- 
name, welchin-  imdirere  Arten  von  Ccrcus  umfaßt.  Die  var.  songarica 
bei^riindet  der  russisclie  Forscher  auf  Hirsche  aus  dem  Thienschan 
und  zwar  auf  2  alte  und  1  junges  cf  vom  Alatau,  östlich  von 
Wjern3d  (Vernoe)  aus  den  Turgeni  Bergen  nalie  dem  östlichen  Teile 
des  Issik-kul.     Diese;  Gegend  wässert  zum  Ili  ab. 

Auf  der  Seite  IDö  der  Turkestan  Jevotnie  l)etlnden  sich  zwtd 
Abbildungen  eines  Geweihes  mit  der  Unterschrift  ('crras  inaral 
welche  offenbar  die  var.  sungarica  darstellen;  denn  sie  stimmen 
sehr  gut  überein  mit  dem  Bilde  einer  Geweihstange,  die  von 
I^LANFOKD")  unter  dem  Namen  Cercus  eastephanus  beschrieben 
worden  ist  und  aus  dem  Thienschan  aus  der  Gegend  von  Kuld- 
sclui  stammt,  also  ebenfalls  dem  Gebiet  der  Zuflüsse  des  zum 
Balkasch-See  strömenden  Ili  angehört.  Auch  H.  J.  Elves^)  hat  ein 
sidir  älmliclies  Geweih  unter  dem  Namen  Corrus  asiaticus'  var.  son- 
garica Severtzoff=  Cer/vYs  eastcphanusl^LÄNFOiiB^viS  deniKuldscha- 
Gebiet  abgebildet.  Im  Berliner  Zoologischen  Museum  befindet  sich 
ebenfalls  ein  Geweih  dieser  Art,  dessen  Herkunft  aber  nicht  mehr 
genauer  festgestellt  werden  kann;  es  stammt  aus  dem  Thienschan 
und  ist  ein  Geschenk  (h\s  Herrn  Dr.  Richard  BiEDEKMANN-I:vfflOOF 
(Fig.  1). 

Das  Geweih  ist  sehr  weit  ausgelegt,  die  Stangen  sind  auffallend 
dick  und  lang;  sie  biegen  sich  an  der  Mittelsprosse  etwas  einwärts 
bis  zur  Obersprosse;  diese  ist  sehr  kräftig  und  stark  einwärts 
gebogen.  An  ihrer  Wurzel  biegt  sich  die  Stange  stark  nacli  innen 
und  hinten ;  auf  ihrer  Oberseite  erheben  sich  kräftige,  lange,  ziem- 
lich parallele  Enden  fast  in  rechten  Winkeln  zur  Stange  (Fig.  2).  Die 
obere  Gabel  ist  im  ausgebildeten  Geweih  dreizackig  und  liegt  un- 
gefähr in  derselben  Ebene  wie  die  Spitze  der  Obersprosse  und  fast 
in  derselben  Ebene  wie  die  Spitze  der  Mittelsprosse. 


')  Turkestan    Jevotnie,    1873,    übersetzt    in    Ann.   Mag.   Nat.  Hist.   ser.  4. 
XYIII,  386. 

2)  Proc.  Zool.  Soc.  1875,  638. 

^)  The  Journal  of  the  Linnean  Society;  Zoology,  XXVII,  1899,  30,  Fig.  1. 


Paul  Matschie: 


Sevektzoff  hat  seine  viir.  Hihirica  nicht  i^enaiier  l)eschriel:)en; 
er  sagt  nur,  daß  sie  in  den  Sajanski-Bergen  und  Zahaikaljc-Bergen 
sowie  am  oberen  Jenissei  bei  Krasnojarsk  lebe  und  daß  die  Ge- 
weihe dieser  Art  kürzere  und  dünnere  Standen  und  Enden  als  die 
var.  songarica  besitzen. 

Im  Berliner  Museum  befinden  sich  als  Geschenk  des  Herrn 
Dr.  lliCHAKD  Biedek:\iann-I:\ihoof  2  Geweihe  und  11  Abwurfstangen 
aus  den  Gegenden  des  oberen  Tscholeschman,  südlich  von  dem 
Teletzker  See  nahe  den  (^uellflüssen  des  Jenissei,  welche  C  son- 
garicus  sehr  ähnlich  sind,  aber  nicht  so  gewaltige  Stangen  haben 
wie  jener,  auch  eine  hellere  Färlning  zeigen.  Sie  stimmen  überein 
mit  den  Abbildungen,  welche  B.  Lydekkek^)  gibt  nach  denjenigen 
Hirschen,  die  der  Herzog  von  Bedford  von  Hagenreck  erworben 
hat.  Diese  stammen  wahrscheinlich  aus  derselben  Gegend  wie  die 
Geweihe  des  Berliner  Museums  und  sind  wie  jene  durch  Herrn 
Wache  nach  Europa  gebracht  wor(b'n. 

Sie  unterscheiden  sich  von  solchen  (k^s  Ccrnis  mngariciis 
außer  durch  die  geringere  Stärke  und  hellere  Färbung  durcli 
folgende  Merkmale:  Die  Obersprosse  ist  niclit  stark  einwärts, 
sondern  nach  außen  gebogen  und  nur  au  iWx  Si)itze  etwas  ge- 
krümmt; die  Stange  wendet  sich  an  der  Obersprosse  ebenfalls  nach 
innen  und  hinten,  aber  nicht  so  schroff  nach  hinten,  sondern  im 
flachen  Bogen,  erst  auswärts,  (hrnn  einwärts  und  nach  hinten. 
Auf  ihrer  Oberseite  erhebt  sicli  nur  eine  starke  Sprosse,  im  übrigen 
läuft  die  Stange  in  eine  Endgabel  auf  langem  Stiel  mit  kürzeren 
Zinken  aus.  Die  Endgabel  liegt  einwärts  von  der  Spitze  (h'r 
Obersprosse  und  auch  etwas  einwärts  von  (h'r  Spitze  der  Mittel- 
sprosse. Sie  ist  gegen  den  zwischen  der  Mittelsprosse  und  01)er- 
sprosse  gelegenen  Teil  der  Stange  niclit  scharf  einwärts  gcdcnickt. 
sondern  scliAvach  nach  innen  gebogen. 

Diese  Geweihform  bildet  Elves  auf  Seite  31  aus  dem  Altai  ab. 

Es  ist  nun  nicht  unmöglich,  daß  ein  Hirsch  mit  solchem 
Geweih  in  denjenigen  Gegenden  lebt,  welche  südlich  vom  Tscholesch- 
man in  den  abflußlosen  Gebieten  um  Kobdo  liegen,  und  daß  vielleicht 
die  GeAveihe  des  oberen  Jenissei-Gebiets  einer  dritten  Art  angehören, 
zumal  da  Elves  auf  Seite  31  davon  spricht,  daß  im  Petersburger 
Museum  Kronengeweihe  von  J(^nissei  sich  befinden.  Vorläufig  will 
ich  aber  Severtzoffs  Namen  Cerrus  Sibiriens  für  diese  Hirsche 
anwenden  und  die  Bezeichnung  Ccrrus  sibiricus  für  Cervus  asiaticus 
Lydekkek  gebrauchen. 


')  The  Deer  of  all  Lands  London.  1898.    Tat'.  VI  und  Fig.  27  auf  Seite  106. 


Die  wissenschaftliche  Bezeichnung  der  sogenannten  Altai-Hirsche.        •2'2'i) 

Lydekkeu  sagt  uiif  Seite  10(S  seines  Werkes:  Tlie  hcngiit 
(6  feet)  giveii  by  Sevektzoff  is  excessive;  er  hat  el)en  eine 
andere  Art  des  Hirsches  als  Severtzoff  vor  sich  gehaltt.  Die 
Ili-Ilirsche  sind  stärker  als   die  'rseh(desehinan-llirsche. 

Ich  gebe  die  Abbildung  eines  ch-r  im  T^erliner  Museum  auf- 
bewulirten  Geweihe  diesi^r  Art  in  Fig.  3  und  4. 

Sehr  verschie(h^n  von  diesen  Geweihen  sind  4  andere  des 
Berliner  Museums;  das  eine  ist  ein  Geschenk  d(^s  Herrn  Major 
VON  Wissmann  aus  der  Nähe  von  I^arnaul,  die  anderen  Geschenke 
des  Herrn  Dr.  Biedermann-Imhoöf  ans  der  Nähe  des  Teletzker 
Sees;  drei  einzelne  Geweihstangen  aus  derselben  Gegend  sind 
gleichfalls  von  diesem  Herrn  gescheidvt  und  aucli  \  on  Herrn  Wache 
gesammelt  worden;  sie  geben  Zeugnis  von  dem  für  die  Wissen- 
schaft erfolgreichen  Streben  dieses  verdienstvollen  Reisenden.  Alle 
diese  stinnnen  gut  überein  mit  der  von  Elves  auf  Seitb  32  ge- 
gebenen Abbildung  eines  Barnaul-Geweihes. 

Die  Stangen  sind  in  sich  wenig  gebogen  und  verlaufen  bis 
zur  Obersprosse  fast  in  derselben  Geraden,  erst  an  dieser  Stelle 
sind  sie  einwärts  gebogen  und  endigen  in  eine  langstielige  Gabel;  die 
Geweihbreite  an  der  Ansatzstelle  der  Obersprosse  ist  größer  als 
an  der  Ansatzstelle  der  Mittelsprosse  wie  bei  Sibiriens,  aber 
die  obere  Gabel  wendet  sich  nur  wenig  nach  innen,  so(hiB 
die  obere  Sprosse  die  Gabel  von  vorn  gesehen  deckt,  während  sie 
bei  Sibiriens  von  jener  auswärts  verläuft.  Bei  songaricus  deckt  sie 
ebenfalls  die  obere  Gabel,  aber  sie  ist  sehr  stark  einwärts  gebogen. 

Für  dieses  Geweih  des  am  oberen  Ob  lebenden  Hirsches 
schlage  ich  den  Namen  Cernis  bicdermanni  vor,  um  denjenigen  zu 
(diren,  durch  dessen  selbstlose  Aufopferung  es  möglich  ge- 
worden ist,  eine  für  die  Wissenschaft  sehr  wertvolle  Sammlung 
asiatischer  Hirschgeweihe  für  ein  zoologisches  Museum  zu  retten. 
Ihm  verdanke  ich  auch  die  ersten  Hinweise  auf  die  Verscldedenheiten 
in  dem  Geweihbau  der  Altai -Hirsche.  (Fig.  5  und  6.) 

Noch  eine  vierte  Form  befindet  sich  unter  den  von  Herrn 
Dr.  Eichard  Biedermann  -  Imhoof  dem  Berliner  Zoologischen 
Museum  geschenkten  Geweihen  (Fig.  7  und  8)  und  zeichnet  sich 
durch  sehr  kräftige  Stangen  aus,  bei  ihr  sind  die  oberen  Enden  stark 
einwärts  gebogen,  die  Gabelwurzel  befindet  sich  ungefähr  auf  der- 
selben Ebene  wie  die  Ansatzstelle  der  Mittelsprosse,  diese  ist  stark 
nach  oben  und  innen  gebogen  und  ist  von  der  Obersprosse  nicht  so  weit 
entfernt  wie  von  der  Eissprosse ;  die  Obersprosse  deckt  die  Gabel,  weicht' 
aus  fast  gleich  langen  auf  ziemlich  kurzem  Stiel  sitzenden  Zinken 
besteht.  Dieses  Geweih  stammt  möglicherweise  aus  demKobdo-(4ebiet. 
Der  sichere  Fundort  war  nicht  zu  ermitteln. 
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81 

Größte  Stangenlänge  mit 
dem  Bandmaß  gemessen 
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98 

88 

Stangenlänge  zwischen  der 
Mittelsprosse  und  der  Ober- 
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38 
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Fig.   ').     Cerrns  hicdcnnanni  Mtrch.  spec.  nov.  Unigebuiii?  de 
Teletzker  See's.     C.  Wache  coli. 
Geschenk  des  Herrn  Dr.  IJiCH.  Biedekmann-Lmhoof. 


Fig.  7.  Cerrns  wachd  NoACK.     C.  Wache  coli.     Tschingiel  Fluß? 
(i(  schenk  des  Herrn  Dr.  Kich.  Biedermann-Imhuof. 


228  Fritz  Nieden: 


Ich  vcniiutctc,  (laß  es  mit  Ccrnis  iracJipi  NoACK  ^)  voiii 
Dschiniiieltlusso    im    Gebiet    des    schwarzen  Irtiscli  übereinstimmt. 

Herr  Professor  Dr.  Th.  Noack  hatte  die  große  Liebenswürdig- 
keit, mir  (las  von  ihm  seiner  Zeit  aufgenommene  Original-Aquarell 
von  Ccrr/is  inirlici  auf  einige  Tage  zur  Untersuchung  anzuvertrauen. 
Durch  dieses  gütige  Entgegenkommen  des  ersten  Beschreibcrs  der 
fraglichen  Art  ist  nunmehr  der  Nachweis  möglich  gewesen,  dal.» 
das  Yon  Herrn  Dr.  liiCH.  Biederjmann  -  Imhoof  dem  l^erliner 
Zoologischen  Museum  geschenkte  Geweih,  welches  Herr  C.  Wache 
gesammelt  hat  (Fig.   7   und  S),  zu  ( 'crnis  irachci  gehörte. 

Über  die  verschiedene  Gestalt  der  (iewc^ihe  dieser  vier  Arten 
gibt  auch  die  v()rstehen(U^  Zusammenstellung  Auskunft. 


(llber  einige  westafrikanische  Frösche. 

Von  Fkitz  Nieden. 

(Yorlänfigc  Mitteilung.) 

Bei  herjietoloiiischen  Arbeiten  im  Kgl.  Zoolog.  Museum  in 
Berlin  bin  ich  hinsichtlich  der  systenuitischen  Stellung  einiger 
Arten  zu  tolgenden.  von  den  liisherigen  Ansichten  abweichenden 
Befunden  gekonmien : 

1.  Die  in  Boulengeks  Cat.  Batr.  Sal.  1SS2  mit  Fmia  ver- 
einigte Gattung  Fif.ricrphalHs  muß  als  stdbständige  Gattung  aufrecht 
erhalten  werden,  da  sämtliche  zu  ilii"  gelnirigeu  Arten  äußere 
Metatarsen  besitzen,  die  fest  miteinander  verbunden  sind,  während 
bei  Eana  die  Schwimmhaut  zwischen  sie  hinabsteigt. 

2.  Da  der  auf  Seite  ?>1  von  Boulengeks  Cat.  Batr.  Sal.  1SS2 
aufgeführten  Rana  dcJahntdi  TscHUDi  auf  Grund  der  vorstehenden 
Mitteilung  1  nunmehr  der  Name  Pyxicejihalus  delalandi  TscHUDi 
zukommt,  muß  di(!  in  neuester  Zeit  (in  genanntem  Katalog  S.  51) 
u.  51)  als  ly(i)ia  angolensis  BocAGE  aufgeführte  Rana- Avt  wieder 
mit  ihrem  urs])rünglichen  Namen  als  Rana  deJalandi  Dum.  und 
BiBK.  bezeichnet  werden. 

o.  Die  beiden  Arten 

Pyxicephalus  ornafus  Pet.  (=--  Rana  ornafa  in  BouLGS.s  Cat. 
Batr.  Sal.  1882.  S.  33)  und 

Rana  oniafissinia  Bocage  (BüCAGEs  Herpt^tol.  d'Angola  1895, 
S.  157) 

gehören  zu  einer  neuen  Gattung,  für  die  ich  nach  dem  Sammler 


1)  Zoologischor  Anzeiger,   XXV,    1902.    14." 


IJeher  einige  irestafrikcmische  Frösche. 


des    ältesten    bekannten    Exeniplares    den    Namen    Hihlehrandfia 
gewählt  lialx'. 

HihJc'hrcnuifia  li".  n.  l\(ini(hin(ni. 

Schulte riiürtcl  wie  bei  Bana,  aber  Sea])iihi,  Prae('<tracui(l  und 
Coracoid  sind  an  ihrer  Bertibruni^sstelle  jeilerseits  untrennbar  ver- 
wachsen; letztere  beiden  Knochen  sind  nur  noch  in  der  Mitte  durch 
einen  schmalen  Spalt  getrennt. 

Äußere  Metatarsen  fest  verbunden. 

Übrige  Merkmale  wie  bei  Rana. 

Die  2  Arten  umfassende  (Gattung  steht  Pij.rkcph(ih(s  sehr  nahe, 
erinnert  andererseits  im  Bau  des  Schultergürtels  an  die  Familie 
der  Dyscophiden. 

4.  Die  Gattungen  Asiuhstcnuis  Weknek  (Typexem])lar  unter- 
sucht!) und  Trichobatrachus  Boi'L.  sind  identiscli:  der  Name  Asfi/- 
hstcrntis  ist  als  älterer  beizubehalten. 

Charakteristik  der  Gattung: 

Omosternum  mit  knöchernem  Stiel.  Sternum  eine  Knorpelplatte. 

Äußere  Metatarsen  fest  verbun(]en  (auch  bei  WEHNf:Ks  schlecht 
erhaltenem  Typexemplar !), 

Pupille  vertical, 

Vomerzälme  vorhanden, 

Zehen  mit  Schwimmhaut. 

An  den  Zehenenden  treten  häufig  Knochenspitzen  hervor. 

Die  beiden  von  Werner  und  Boulenger  beschriebenen  Arten 
unterscheiden  sich  durch  die  Größe  der  Schwinnnhaut.  sind  aber 
sonst  beizubehalten. 

Ausführliche  Mitteilungen  mit  Abbildungen  werden  demnächst 
erscheinen. 


Über  Lsopoden.    10.  Aufsatz: 

Zur  Kenntnis  der  Porcellioniden  (Körnerasseln). 

Von  Karl  W.  Yerhoeff  in  Dresden-Striesen. 

(Inhaltsübersicht  am  Schluß.) 

I.  Vorbemerkungen. 

(Auf  Jugendformen  begründete  Arten  und  Charaktere  von 
Jugendformen.  Alte  und  neue  systematische  Handhaben,  Epimeren- 
drüsen,  Seitenknötchen.     Mäng(d  der  Gruppen-Diagnostik.) 


'30  Karl  W.  Veuhoeff: 


Meine  Mitteiliini^eii  im  1».  Isoixxleii-Aufsatz  über  die  .systema- 
tische Untersuchung  der  Armadillidiick^n  (Zoolog.  Anzeiger  l^>n7, 
No.  15/lG)  gelten  zmn  Teil  auch  für  die  Porcellioniden.  Xehen 
ArmadiUidmm  bietet  keine  Gattung  der  Oniscoidea  so  bedeutende 
systematische  Schwierigkeiten  wie  ForcelHo,  ja  mit  Rücksicht  auf 
die  große  Artenzahl  und  die  nahe  Berührung  verschiedener  Grui)p(M], 
wie  namentlich  Porccllio  und  Metoponorfhus,  sind  diese  »Schwierig- 
keiten hier  fast  noch  größere. 

Naclidem  ich  bereits  eine  Reihe  von  neuen  Po/ yyV//o- Arten 
früher  beschrieben  habe,  so  im  o.  Aufsatz  lUOl  No.  (334  des 
Zoolog.  Anzeigers  (1  Art),  im  4.  Aufsatz  No.  Goö  das.  lUDl 
(4  Formen),  im  7.  Xo.  ()47  und  648  das.  VM)1  (12  Formen), 
drängte  sich  mir  das  J^edürfnis  nach  einer  vor  allen  Dingen  durch 
analytische  Schlüssel  erleichterten  Übersicht  umsomehr  auf,  als 
dadurch  einerseits  das  Verständnis  einer  weiteren  Reihe  neuer 
Formen,  bedeutend  erleichtert  wird,  andererseits  in  der  Literatur 
keine  größere  Artenzusammenfassung  existiert  und  (himit  Gefahr 
erwächst,  daß  immer  mehr  mangelhaft  begründete  Arten  beschrieben 
werden.  Schon  jetzt  sind,  wenn  wir  Mptojioiiorthus  einrechnen, 
weit  über  150  Porcellionen  beschrieben  wor(h'n.  Was  ich  üljer 
BuDDE-LuNDs  Isopoden- Arbeit  von  1885  im  \).  Aufsatz  (hinsichtlich 
der  Armadillidien)  sagte,  gilt  auch  für  Porcellioniden.  Er  führt 
von  Eigentlichen  Poyc-e//io-Arten  ca.  70  auf,  hat  aber,  außer  der  Haupt- 
Gegenüberstellung  2  oder  5  Tracheenpaare,  unter  den  Formen  mit  2 
Tracheenpaaren  nur  zwei  Gruppen  nach  dem  Bau  des  1. — 3.  Trunkus- 
segmentes  unterschieden  und  deren  erstere  nach  der  Gestalt  des 
Telsons  wieder  in  3  Untergruppen  gebracht.  Dies  ist  also  nur  ein 
kleiner  Anfang  zu  einer  analytischen  Bearbeitung.  In  den  von 
E.  V.  Oektzen  gesammelten  Landisopoden  aus  Griechenland 
(Archiv  f.  Naturgesch.)  brachte  Budde-Lund  einen  bis  auf  die 
Arten  gehenden  Schlüssel  für  19  mit  5  Tracheenpaaren  versehene 
PorcelUo-Xrten.  Dieser  Schlüssel  ist  aber  bei  den  einzelnen  Arten 
meist  auf  nur  ein  Merkmal  gestützt  und  dadurch  umsoweniger 
befriedigend  als  mit  (l(^r  Einfügung  weiterer  Arten  gerechnet 
werden  muß. 

In  den  ,,Isopoden  Süddeutschlands  und  Tirols"  Nürnberg  11)01 
hat  L.  Koch  15  angebliche  Arten  beschrieben  und  auch  in  einer 
'i'abelle  übersichtlich  zusammengestellt.  7  von  diesen  15  Arten 
sollen  neu  sein,  nach  meiner  Prüfung  der  Diagnosen  sind  aber 
crüentatus  L.  K.  und  ochraccus  C.  K.  lediglich  Jugendformen  des 
scahcr,  mildei  L.  K.  ist  auf  große  Männchen  des  laevis  gegründet, 
contiuens  C.  K.  betrifft  halbwüchsige  Stücke  des  raüebiirgi,  pario- 


lieber  If^opoden.  10.  Aufsatc:  Zur  Kenntnis  der  Porcel/ioniden  {Körnerasseln).     231 

tinus  L.  K.  halbwüchsige  Indiviihien  des  rafhkoi.  P.  sociahiUs  L.  K. 
ist  berechtigt,  ich  habe  aber  (lies(!  Forin  im  Folgenden  als  Kasse 
des  arcuatus  B.-L.  aufgeführt.  P.  cognatus  L.  K.  ist  nur  eine  in- 
dividuelle Abänderung  des  sociabüis.  P.  tirolemis  \i.  K.  lialte  ich 
für  einen  abnormen  scahor,  während  der  d/ihiifs  C.  K..  der  als  in 
Häusern  lebend  angeführt  wird,  von  L.  Koch  selbst  als  dem 
..scahcr  sehr  ähnlich"  bezeichnet  wii-d.  Somit  bleiben  von  den 
„15"  (eigentlich  16,  da  er  den  picins  in  der  Tabelle  ausgelassen 
hat)  Formen  7.  höchstens  S  Arten  übrig.  L.  Kocii  hätte  die  bereits 
bekannten  Arten  und  namentlich  das  Buch  Bidde-Linds  viel  mehr 
berücksichtigen  und  außerdem  der  V a r i a b  i  1  i t ä t  und  den  .1  u g v n d- 
formen  mehr  Bechnung  tragen  müssen. 

Wie  bei  ArmadiUidium  ist  auch  unter  den  Porcellionen  das 
Längenverhältnis  der  beiden  Geißelglieder  der  Antennen  ein  sehr 
verschiedenes,  aber  verschieden  nicht  nur  bei  Arten,  sondern  auch 
bei  Stufen.  Während  der  Entwicklung  nimmt  das  anfänglich 
mehr  oder  weniger  kurze  1.  Geißelglied  allmählig  an  Länge 
zu,  sodaß  iimerhalb  einer  bestimmten  Art  das  1.  Glied  bei  den 
Jugendlichen  kürzer,  bei  den  Erwachsenen  länger  sein  kann  als 
das  2.  lim  derartiger  Charakter  muß  also  sehr  vorsichtig  ver- 
wandt werden.  L.  Kochs  Unterscheidung  des  ochraceus  in  dem 
Schlüssel  S.  oö  allein  auf  das  Merkmal  „das  1.  Glied  des  Fla- 
gellum  deutlich  kürzer  als  das  2."  ist  somit  hinfällig,  zumal  er  die 
Körpergröße  selbst  auf  nur  „7  ram  Lg."  angibt.  Soll  die  Längen- 
proportion der  Geißelglieder,  die  bei  manchen  Arten  (z.  B.  obsoietns) 
tatsächlich  ein  wertvolles  Merkmal  abgibt,  richtig  verwandt  werden, 
so  müssen  Tiere  gleicher  Größe  verglichen  werden  oder  bei 
kleinen  Formen  irgend  ein  sonstiger  Umstand  geltend  gemacht 
werden,  um  die  Verwendung  eines  noch  sehr  unreifen  Stückes  zu 
vermeiden.  Daß  die  Länge  der  Uropoden-Exopodite  unter  Um- 
ständen ebenfalls  ein  trügerisches  Merkmal  ist,  lehrt  die  Tatsache. 
daß  diese  Organe  bei  manchen  Arten,  z.  B.  scaher  und  laevis,  bei 
alten  kräftigen  Männchen  eine  auffallende  Verlängerung  er- 
fahren können  (..mildei"  L.  K.).  Ich  besitze  von  scaher  var. 
scahrior  ein  Riesen- c/  von  18  nim  Lg.  dessen  Uropoden-Exopodite 
nicht  nur  die  vierfache  Länge  der  Propodite  erreicht  haben, 
sondern  auch  stark  säbelartig  nach  oben  gekrümmt  sind. 
Geringere  sexuelle  Unterschiede  in  diesen  Exopoditen  sind  bei 
scaher  bekanntlich  schon  für  gewöhnlich  anzutreffen. 

Die  Art  der  Körnelung  ist  bei  Porcellio  überaus  mannigfaltig, 
ihre  Verwendung  hat  jedoch  wieder  mit  einigen  Schw'ierigkeiten  zu 
rechnen,  indem  die  Jugendformen  viel  schw^ächer  gekörnt  sein 

8t 


Raul  W.  Veruoeff: 


können,  Avie  die  Erwachsenen.  PorcpJJio  I ripvis- JiiixemWiche  von 
4 — 572  mm  z.  B.  fand  icli  an  Orten  wo  die  Erwachsenen  in  der 
hinteren  liumpfhälfte  deutlich  i;ekörnt  sind,  vollkommen  glatt, 
während  hei  scabcr,  wo  die  Kaudalsegmente  der  Erwachsenen  je 
zwei  kräftige  Körnchenreihen  füliren.  die  Halbwäichsigen  namentlich 
die  vordere  dieser  Reihen  mehr  o(h']-  weniger  schwach  entwickelt 
zeigen,  während  sie  noch  Jüngeren  überhaupt  fehlt.  (Bei  einigen 
A  r  m  a  di  1 1  i  d  i  e  n  zeigen  umgekehrt  dieCleschl echtsreifen gegentiber  den 
älteren  Entwicklungsformen  eine  etwas  schwächere  Körnelung.) 
Diese  Verhältnisse  schlieUen  aber  nicht  aus.  (hiU  di«'  Körnelung 
für  Artunterscheidung  recht  wertvoll  ist;  sie  wurde  aber  bisher  oft 
nicht  genügend  eingehend  beschrieben. 

L.  Koch  unterscheidet  von  dem  gröber  gekörnten  scabcr  seinen 
„mit  flacher,  undeutlicher  Clranualation'-  versehenen,  kleineren 
cruenfatiis,  der  sich  eben  (hunit  als  (4n  halbwüchsiger  scabcr  er- 
weist. Zwar  soll  diese  Art  am  3.  Antennenglied  noch  durch 
einen  Zahn  ausgezeichnet  sein,  aber  da  er  den  scabcr  als  „zahnlos 
oder  mit  ganz  kleinem  Zahn"  am  o.  Gliede  beschreibt,  so  hat  er, 
da  der  scabcr  tatsächlich  einen  zwar  kurzen  aber  doch  ganz  deut- 
liclien  Zahn  besitzt,  sich  entweder  geirrt  oder  nur  wenige  Individuen 
ge])rüft,  die  vielleicht  zufällig  sich  hierin  etwas  abweichender  ver- 
hielten. Je(h:'nfalls  halte  ich  L.  Kochs  cnicniatus  und  C.  Kochs 
ochraccus  beide  so  lange  für  unreife  scabcr.  als  nicht  über- 
zeugend das  Gegenteil  erwiesen  wird. 

Auch  II.  IvICHARDSON  beschrieb  1905  in  dem  Monograph  on  the 
Isopods  of  North  America.  Washington  19l)ö  S.  (VK)  unter  dem 
Namen  ..Porcellio  parvicoriiis"  von  Bermudas  eine  Jugendform, 
deren  Größe  weder  im  Text  noch  bei  der  Abbildung  angegeben 
ist,  während  die  Diagnose  rein  garnichts  Spezifisches  bietet,  wohl 
aber  die  bedenklich  auf  Jugendformen  stimmenden  Charaktere: 
„Haed  with  median  lobe  small,  widely  rounded,  lateral  lobes 
small,  rounded."  Ferner  heißt  es  von  der  Antennengeißel,  „first 
Joint  very  much  shorter  than  second  Joint."  Nun  hat  bereits 
Fkiedr.  Dahl^)  8.  110  seiner  Schrift  den  Porcellio  lacris  als  auf 
Bermuda  nicht  selten  erwiesen,  während  die  Abbildung  667 
IL  Richardsons  mit  einem  jungen  laeris  alle  nur  mögliche  Ähnlicli- 
keit  besitzt.  Ich  sehe  daher  ohne  allzu  kühnen  Schluß  in  dem 
„parvicornis"  eine  Jugendform  des  nahezu  kosmopolitischen 
P.  laeris. 

Im  9.  Aufsatz«'  habe  ich  besonders  die  Kopfplastik  der  Arm a- 


')  Die    Landtauna   von    Bermuda,    den    Kapverden    u.   s.   w.     Kic4    und 
Leipzig,  Ergebnisse  der  Plankton-Expedition  1892. 
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(lillidion  als  licrvorraiiciKl  systonicitiscli  wichtig  betont.  Auch  bei 
den  l*(»rce  1  lioiiidcH  ist  der  K(tpf  und  zwar  iKimentlicli  die 
Stini(|  ucr/.oiic  'rrä^ci'  ausii'ezeicliiietei"  dit'l'civnzialer  Merkmale, 
wenn  aiirli  in  etwas  licriuiicrciii  ■Nlaaüc  als  hei  jener  (iruppe, 
da  hei  /'(irccilio  di(!  eine  höhere  Knni i)lik a tion  der  ( !  e- 
sic  htsplasti  k  mit  sieh  hrinii'eiiden  Anpassungen  an  das 
Kuge]  \  <'rm('ii;-en  fehlen,  vor  allem  die  Antennenlappen  und  das 
Ti-iangulum  (hjr  Armadillidiiden. 

l'^in  Vergleich  des  Ärniadillidiaiii-  und  Porfr/Z/o-Kopfes  zeigt, 
■daß  Ersterer  in  (h'r  Eichtung  \(»n  unten  nach  oben  länger  ist  als 
Letzterer,  (hi  ( )cellen  und  Antennengruben  bei  ArmadUJidiiun, 
Aveiter  auseinander  gerückt  sind,  indem  für  Seitenkanten  und 
Antennenlappen  natürlich  mehr  Platz  erforderlich  war  als  für  die 
Seitenlappen  (h^r  Porcellioniden  allein.  Die  Seitenlappen  von 
Po  / ■  r  r /  / / 0  s i n d  h  0 m 0 1 0 g  d e n  S e  i t  e n  k  a n t e n Y  0 n  A r m  a  d ill i d in  in. 
zumal  sich  bei  der  ^ekiio-Mtnyhiifci-ac  die  Seitenlappen  etwas 
7/o/v7'///o-ähnlich  als  Seitenlappen  entwickelt  finden.  Wie  sich  bei 
AninidiUiduiiii  zwischen  die  Seitenkanten  die  Stirnplatte,  so  schiebt 
sieh  bi'i  Porccilio  zwiselien  die  Seitenlappen  der  Mittellappen  0(h'r 
die  niitth'i-e  Qnerkaiite  ein.  Also  weist  auch  die  Homologisi(n-ung 
der  Stirnauszeichnuniien  von  Porceflio  und  AniifidiUid'tuiii  darauf 
hin,  (hiü  Ant(Minenlai)])en  und  Stirndreieck  ]*]rsclieinungt'n  sind, 
W(dc]ie  sich  allmählig  l»ei  Vervollkommnung  des  Einkugelungs- 
vermögens  herausbibh'ten.  Hinsichtlich  der  Stirnmitte  stellt  Por- 
vcUio  gegenüber  AniiadiUidiinn  jedenfalls  den  urs])rünglicheren 
Zustand  dar  und  als  (h'r  Ausgangsstreifen  für  die  verschiedenen 
Auszeichnungen  (h^r  Stirnmitte  kami  die  einfache  Querkante 
gelten,  wie  wii'  sie  1»eson(h'rs  Ix'i  Mctoponoiili/is  als  einfache  Ver- 
bindung der  Seitenla])pen  antreffen. 

AVenn  also  auch  die  i^oyYY'//<'o-Kopfplastik  gegenüber  Ariita- 
di/lldl/nii  die  einfachere  ist,  so  habe  ich  doch  gegenüber  den  Merk- 
malen, welche  in  den  bisherigen  Diagnosen  zum  Ausdruck  kommen, 
einige  Punkte  deutlicher  hervorzuheben  gesucht,  besonders  den 
Kandverlaut  des  Mittellai)pens,  die  Winkelbildung  zwischen  Mittel- 
und  Seitenlappen,  den  Außeni-and  der  Auioenlappen  und  dw  Art 
der  IIöckerl)il(lung  unter  dem  Mittellappen.  Außer  der  genaueren 
Behandlung  (h-r  Rückenkörnelung  und  dem  gelegentlichen  Vor- 
kommen von  Längswülsten  neben  dem  Epimerenseitenrande  habe 
ich  noch  beson(hu-s  zweierlei  neue  Merkmale  hervorzuheben;  einmal 
den  Verlauf  des  oberen  Hinterranck^s  der  Uropodenpropodite  und 
sein  Längenverhältnis  zum  Außenran(k\  sodann  die  Mündungen 
der    1)isher    so    gut    wie   vollständi.ii'    unberücksichtigt    geblie1)enen 
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Wolirdrüsen  der  Trunkus Segmente,  für  welche  sich  auch  die- 
Bezeichnung  Epimerendrüsen  empfiehlt.  Diese  Drüsenporen 
liefern  neben  der  Kopfplastik,  der  Gestalt  der  Epimerenzipfel,  dem 
Verlauf  der  Segmentrandlinien  und  dem  Bau  von  Telson  und  Uro- 
poden  hervorragende  Merkmale  zur  Art-  oder  auch  Arten- 
gruppen-ünterscheidung.  Die  Epimerendrüsen  spielen  im  Lehen 
der  Asseln  eine  ähnliche  Rolle  wie  die  Wehrdrüsen  der  meisten 
Diplopoden,  d.  h.  sie  sondern,  allerdings  nach  Menge  und  In- 
tensität des  Geruches  in  durclischnittlich  geringerem  Maße,  zur 
Verteidigung  gegen  ihre  Feinde  einen  Wehrsaft  ab,  welcher 
z.  B.  hei  Porcellio  arciiatus  den  Alkohol,  in  welchem  man  die 
frisch  gefangenen  Tiere  einlegt  hellgrüngelb  färbt  und  ihm  einen 
intensiven  Geruch  verleiht.  Bei  großen  Individuen  des  arcuatus 
sah  ich  auch  einige  Male,  daß  der  Drüsenporus  (Feld  der  Einzel- 
poren) einige  Zeit  nachdem  die  Tiere  in  Alkohol  gebracht  waren, 
etwas  hervorgepreßt  wurde.  Viel  häufiger  und  bei  zahlreichen 
Arten  sah  ich  aus  den  Drüsenporen  ein  graues  oder  gelbes  Ge- 
rinnsel hervorquellen.  Diese  bisher  so  sehr  vernachlässigten 
Drüsen  finde  ich  z.  B.  in  Gekstäckers  hübscher  Isopoden-Be- 
arbeitung  in  Bronns  Klassen  und  Ordnungen  des  Tierreichs  gar- 
nicht  erwähnt,  ebensowenig  haben  die  besten  Forscher  der  Land- 
Isopoden  wie  Lerebouillet,  Budde-Lund  und  Dollfus  diese  so 
wichtigen  Drüsenporen  erwähnt.  Dagegen  liefert  Max  Weber  in 
seiner  wertvollen  Schrift  „Anatomisches  über  Trichonisciden'' ^)  in 
seiner  Fig.  13  der  Taf.  XXVIII  für  Tnclioniscm  roseus  eim^  An- 
sicht von  Lage  und  Verteilung  der  paarigen  seitlichen  Drüsen  in 
der  Cauda  und  den  beiden  letzten  Trunkussegmenten.  Von  den 
Uropodendrüsen  abgesehen  sind  die  Mündungsporen  nicht  dargestellt, 
er  sag-t  aber  auf  S.  603  in  dem  Kapitel  „Hautdrüsen"  ausdrücklich 
„daß  von  diesen  dicht  gelagerten  Drüsenhaufen  lange  Ausführungs- 
gänge  zum  Seitenrand  und  Unterrand  der  Epimerenplatte  der  ge- 
nannten Segmente  des  Pereion  und  Pleon  laufen,  hier  die  Chitin- 
decke in  Gestalt  eines  feinen  Kanales  durchbohren  und  nach  außen 
münden."  .Seine  Ansicht  über  die  Bedeutung  dieser  Drüsen  fal.U 
M.  Weber  auf  S.  607  in  Folgendem  zusammen: 

„Ich  möchte  glauben,  daß  wir  es  hier  mit  Drüsen  zu  tun  haben. 
die  gerade  für  die  Land-Isopoden  von  Bedeutung  sin(L  da 
diese  der  ihnen  innewohnenden  terripetalen  Tendenz  folgend  (his 
Leben  im  Wasser  mit  dem  Landleben  vertauschten  und  nun  durch 
dünnhäutige,    zarte  Kiemen    in    der  Luft   atmen    niüss(Mi.     Die  Be- 
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(leiitiiiiij;-  des  Sekretes  selie  ich  darin,  daß  dasselbe  eine  zähe,  im 
Wasser  unlösliche  Schiclit  namentlich  um  das  dünnhäutige 
Pleon  und  dessen  Anliäniic,  unter  denen  an  ei-ster  Stelle  die 
Kiemen  zu  nennen  sind,  hihh^t,  welche  die  Hautdecke  vor  Ver- 
dunstung heschützt,  ohne  (k'ren  Beweglichkeit  zu  beeinträchtigen. 
Zu  Gunsten  dieser  Ansicht  dürfte  sprechen,  (hiß  die  Drüsen  vor 
allem  am  kiementragenden  Teil  des  Körpers  entwickelt  sind  und 
hier  ihr  Sekret  an  die  Unterseite  des  Körpers  ergießen."  Er  macht 
ferner  für  seine  Ansicht  geltend,  „daß  dem  im  Wasser  lebenden 
AseJlus  aquaticus  und  cdrafic/fs  diese  Drüsen  al)gehen,  während 
Lif/ia  oceanica  sich  derselben  bereits  erfreut/'  Ohne  hier  auf  die 
Trichonisciden-Drüsen  einzugehen,  muß  ich  doch  so  viel  be- 
tonen, daß  diese  Theorie  M.  Webers  für  mich  unhaltliar  ist.  Die 
von  ihm  besonders  herangezogenen  Trichonisciden  sind  nämlich 
("ine  (h'rjenigen  Gruppen  der  Land-Isopoden,  welche  am  aller- 
wenigsten eines  Schutzes  „vor  Verdunstung"-  bedürftig  sind,  weil 
.-;ie  stets  an  Plätzen  leben,  welche  ihnen  an  Wasserdampf 
reiche  Luft  garantieren;  wir  treffen  sie  außer  am  Ufer  (h/r 
verschiedensten  Gewässer  besonders  unter  feuchtem  Waldlaub  und 
an  quelligen  Plätzen  feucht-schattiger  Orte,  der  \on  M.  AVebek 
al)ii('bildete  TriclwiüxcHs  rui^eus  ist  mir  besonders  an  feuchten  oder 
i;ar  dir<'kt  nassen  Steinen  an  oder  in  der  Nähe  von  Gebirgsbächen  oder 
Kinnsalen  vorj^-ekommen.  Wenn  ferner  die  Ejnmerendrüsen  schon 
(bMi  Li(/ia  -  Arten  zukommen,  die  ihr  hallx'S  Lel)en  im 
Wasser  (Li(/iti  ifidicii  namentlich  gern  in  Kelsenaquarien  (Un* 
Küsten)  zubringen,  so  zeigt  (bis  gerade  deutlich,  (hiB  die  Ver- 
<lunstungsgefalir  hier  schwerlich  in  Frage  konnnt.  Wir  brauchen 
uns  aber  nur  1.  eine  halb  im  Wasser  lebende  Ligia,  2.  einen  auf 
<h.^m  Lande  aber  an  meist  feuchten  Plätzen  lebenden  ForceUio 
rnizohiivfii  und  o.  einen  in  (b'r  dürren  Felswüste  hausenden  Hemi- 
fcpist/is  rca/nntirii  nebeneinan(h_^r  zu  halten,  um  sofort  zu  sehen, 
(hiß  (h'r  beste  Schutz  gegen  Verdunstung;'  in  der  geringeren 
oder  größeren  Dicke  (h's  Kalk-  oder  Chitin-Hautskelettes  liegt, 
indem  es  bei  dem  1.  zart,  bei  (h'in  2.  mäßig  dick  und  bei  dem 
3.  sehr  dick  geworchMi  ist.  Ferner  meine  ich,  (hil^  gerade  die  der 
Atmung  dienenden  Kau(h»lanliänge  am  wenigsten  einen  „zähen'' 
Sekretbelag  vertragen  können.  Ob  nun  den  Drüsen  der  Kaudal- 
segmente der  Trichonisciden  (von  den  spinnenden  Uropodendrüsen 
natürlich  abgesehen),  eine  andere  Bedeutung  zukommt  als  denen 
des  Trunkus,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  soviel  steht  aber,  bei  der 
Intensität  der  Sekretion  imd  der  Porenlage  an  der  äußeren 
Körperabdaclmng,   fest,    (hiß    die  Epimerendrüsen  des  Trunkus  der 
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Porcellioniden  Wolirdrüson  sind.  Bei  d(Mii  Leben  dieser  Tiere 
meist  unter  Steinen  oder  Rinden  in  flachen,  niedrigen  llauniver- 
liältnissen  werden  die  an  oder  über  dem  Epimeren-Seitenrande  be- 
findlichen Drüsenporen  einem  sich  seitlicli  näliernden  I^'einde  ent- 
jreo'eiio'ostreckt. 

Was  nun  die  Epimerendrüsen  am  Trunkus  von  PorrcUio  l)e- 
trifft,  so  habe  ich  sie,  von  Mctoponorthns  al)g-esehen,  nur  hei  ver- 
liältnismäüig  wenigen  der  im  Folgenden  aufgeführten  Arten  vermil.U, 
nämlicli  (h-r  ( iruppe  ProporcclUo,  meistens  waren  die  Poren  und  oft 
auch  das  aus  denselben  hervorgeijuollene  (reriimsel  mehr  oder 
weniger  deutlich  und  zwar  an  allen  sieben  Trunkussegmenten,  bis- 
weilen auch  am  o — .').  Kaudalsegment. 

Hier  wo  es  sich  um  die  systematische  Bedeutung  der  Mündungs- 
poren der  Epimerendrüsen  handelt,  mache  ich  auf  Folgendes  auf- 
merksam: Die  je  nach  den  Arten  in  ihrer  Deutlichkeit  und  (Iröße 
verschiedenen  Poren  treten  bei  den  echten  Porcellionen  haupt- 
sächlich in  den  vier  folgend(Mi  Positionen  auf. 

A.  An  allen  7  Segmenten  dicht  am  Epimerena  uüeiirande. 

1.  mehr  in  der  Mitte  (h\s  Randes  gebogen,  z.  1>.  l)ei  P.  ar- 
cufdiis,  affiiiiii.   raihhci  und   itio))ta)uis. 

2.  weiter  nach  vorn  gerückt  und  zwar  am  2.  un<l  (h^n  folgenden 
Segmenten  hinter  dem  vorhergehenden  EjÄmerenhinterzipfel  wie  bei 
scaher  oder  am  2. — (3.  (7.)  Segment  sogar  von  dem  vorliergelienden 
Zipfel  etwas  verdeckt,  favomarginatus. 

B.  An  allen  7  Segmenten  mehr  oder  weniger  nach  ol)en  vom 
Epimerenaulkmrande  abgerückt  und  zwar 

1.  weniger  abgerückt  und  auf  allen  Segmenten  in  gleichem 
oder  fast  gleichem  Abstand  vom  S(4tenrande,  so  bei  ratcph/ayi 
schwach  aber  deutlich,  bei  irachenJis  schon  auffallend.  l>ei  aicr  noch 
ausgesprochener, 

2.  stärker  abgerückt  und  in  einer  schrägen  Linie,  sodaß  der 
Porus  vom  7.  bis  gegen  das  2.  Segment  immer  mehr  nach  elx'ii 
geschoben  Hegt,  am  2.  daher  ungefähr  doppelt  so  weit  vom  Bande 
entfernt  wie  am  7.,  so  bei  balticus. 

Noch  weiter  nach  innen  geschoben  finden  wir  die  Driisenpeicn 
des  mit  kolossalen  Epimeren  ausgerüsteten  trilohatui^,  der  sie  zu- 
i?leich  etwas  mehr  nach  vorn  hin  zeigt.  Bei  dieser  Art  liegen  sie 
am  2. — 5.  Trunkussegment  vom  TFinteiTande  nicht  mehr  als  vom 
Seitenrande  entfernt.  — 

Abweichender  von  den  (j  übrigen  verhalten  sich  naturgemäß  die 
Poren  an  den  1.  Epimeren,  indem  sie  einmal  verhältnismäßig  mehr 
dem  Kopf    genähert    sind    und    dann    auch    l)ei    den  Arten,    deren 
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Poren  mehr  (ulcr  Nvcniiicr  iiacli  dIx'h  licriiekt  sind,  etwas  tiefer 
stellen  als  die  Poren  des  2.  Segmentes.  Außerdem  sind  diese 
1.  Poren  bei  manclien  Arten  vor  den  weiterfolgenden  durch  Größe 
ausgezeichnet. 

Im  allgemeinen  hahe  ich  bemerkt,  (hiß  die  ott'en  und  mehr 
nach  hinten  gelegenen  Drüsenporen  größer  sind  als  die  nach 
\orn  geschobenen  und  daher  am  2. — -7.  Trunkussegment  unter  dem 
voriiergehenden  Epimerenzipfel  versteckten  Poren.  Außerdem  habe 
ich  diejenigen  Poren,  welclie  vom  Seitenrande  mehr  oder  weniger 
weit  nach  oben  abgerückt  sind,  stets  mehr  oder  weniger  deutlich, 
d.  li.  verhältlich  groß  gefunden,  sodaß  sie  mit  scharfer  Lupe  leicht 
auffindbar  sind,  sobald  sich  das  Auge  an  das  Erkennen  dieser 
(Tebil(h3  etwas  gewöhnt  hat. 

Innerhalb  der  artenreichsten  Untergattung  EnpoircJlio  lassen 
sich  auf  Grund  der  Lage  tler  Epiinerendrüsenporen  verschiedene 
<  irupi>en  feststellen,  vor  allen  aber  zwei,  welche  in  einem  besonderen 
Gc  g e  n  s  a  t  z  e  stehen,  nämlich 

a)  eini^  Artengruppe  mit  großen,  mein'  nach  hinten  gelegenen, 
also  auch  vollkommen  frei  mündenden  und  m<dir  oder  weniger 
vom  Seitenrande  abgerückten  l)rüsen])oren. 

Hierher  gehört  die  mostarcnsis-  und  /vy///c-^^s-Gruppe,  also 
N".  24—30  der  unten  folgenden  Tabelh%  sowi(>  N.  IS,  21  und  22, 
X.  14  und   IT),  16,  44  und  49. 

b)  ein(^  Artengruppe  mit  kleineren  und  durch  die  Epimeren- 
hinterzipfel  am  2. — 7.  Segment  mehr  oder  weniger  versteckten 
Drüsenporen,  wobei  dieselben  meist  am  Seitenrande  münden. 

Es  gehören  hierhin  die  Arten  N.  12  und  13,  N.  40  und  41, 
N.  ()2  und  53,  sowie  N.  ßO  und  61.  Es  nähern  sich  dem  Ver- 
halten dieser  Formen  durch  Poren,  welche  fast  versteckt  sind, 
die  Arten  N.  45 — 47,    N.  55—57,  sowie  N.  64. 

c)  enthält  dann  eine  Gruppe  mit  Poren  mittleren  Verhaltens, 
indem  sich  die  Drüsenporen  dicht  am  Seitenrande  befinden  und 
mtdn-  oder  weniger  hinten  gelegen,  also  frei  mündend. 

Es  gehören  also  die  meisten  übrigen,  noch  nicht  aufgeführten 
Eiqmrcellio-kiiQW  dahin,  während  z.  B.  N.  23,  ratzeburgi  den  Über- 
gang bildet  von  Gruppe  a  zu  Gruppe  c. 

Die  bei  Lupenbetrachtung  als  ein  einfacher  Fleck  oder  ein 
Grübchen  oder  Fensterchen  erscheinenden  Poren  lösen  sich  bei 
starken  Vergrößerungen  in  ein  Sieb  auf  und  zeigen  damit,  daß 
die  Epimerendrüsen  nicht  Komplexdrüsen  mit  einem  einfachen 
großen  Ausführkanal  vorstellen,  sondern  Gruppen  von  aus  einer 
oder  wenigen  Zellen   bestehenden  Drüsen.     An    den   1.  Epimeren 
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<les  Porcclliü  frilohafH)^  z.  1>.  k;iiiii  man  im  Sieh  der  Drüsomiiün- 
(lung  gegen  40  kleine  Poren  Ix'obacliten.. 

Bei  Jugendformen  z.  B.  des  7-*.  srahcr  fand  ich  erst  sjtär- 
liche  Drüsen  vor,  aber  an  allen  Kpimeren,  auch  denen  des  3.^5. 
Kau  dal  Segment  es.  Junge  scaher  von  etwa  4  mm  Länge  besitzen 
am  3.  und  4.  Kaudalsegment  je  "2  Einzelporen  jederseits,  am 
ö.  Kaudalsegment  nur  einen,  während  an  den  Rändern  der  Trun- 
kussegment(^  vorn  jederseits  3 — 5  und  melir  Einzelporen  hinter 
einander  zu  liemerken  sind.  Trotz  (h'r  mithin  ausgesprochen  zu- 
sammengesetzten Natur  der  Einmerendrüsen  werdeich  doch,  da 
systematiscli  in  erster  Linie  das  Lupenliild  der  Drüsenmündungen 
in  Betraclit  kommt,  kurz  von  Drüsenporen  sprechen. 

Die  größere  oder  geringere  Auffälligkeit  der  Drüsenporen  so- 
wohl hei  verschiedenen  Entwicklungsstufen  und  verschiedenen 
Segmenten  als  auch  verschiedenen  Arten  hängt  somit  vielfach 
ab  von  der  Menge  der  Einzehlrüsen. 

Das  gleichmäßig  segmentale  Auftreten  der  Epinierendrüsen 
an  allen  epimerenführenden  Ilumpfsegmenten  scheint  mir  ein  ])ri- 
mitiver  Zug  in  der  Isopoden-Organisation  zu  sein,  der  in  Zu- 
sammenhang gebracht  werden  darf  mit  der  Natur  der  Epimeren 
als  eingeschmolzene  und  mit  den  inimären  Tergiten  verwachsene 
Coxalia.  Für  diese  Coxalnatur  der  Epimeren  sprach  sich  aucli 
JoH.  Thiele  aus  in  seinen  „Betraclitungen  ül)er  die  Ph3'logenie 
der  Crustaceenbeine'^  S.  453,  190L  ^)  Es  verdient  hier  ferner 
erinnert  zu  werden  an  die  nicht  wenigen  Isopoden  deren  Epimeren 
durch  Furchen  vom  Primärterait  mehr  oder  weniger  stark  ab- 
gesetzt sind.  (Tylos.) 

Die  Epinierendrüsen  kann  icli  auch  für  Armadillidiiden 
feststellen,  wenigstens  habe  ich  sie  bei  einer  ganzen  Keihe  von 
Arten  beobachtet.  Durchschnittlich  sind  sie  schwächer  als  bei 
den  Porcellioniden,  am  2. — 7.  Segment,  soweit  .sie  überhaupt  vor- 
kommen, ist  der  Perus  so  klein,  daß  er  s.ystematisch  keine  Ver- 
wendung linden  kann,  (^r  liegt  vorn  am  Rande  der  Epimeren. 
Entscliieden  am  auffallendsten  sind  die  Drüsenporen  an  den 
1.  Epimeren,  wo  sie  auf  deren  Vorderzipfeln  unter  und  vor 
den  Ocellen  bemerkt  werden,  oft  durch  ein  Gerinnselhäufchen 
verklebt. 

Eine  weitere  wichtige  Eigentümlichkeit  der  'l^runkussegmente 
zahlreicher  Isopoda  terrcsfria,  welche  bisher  so  gut  wie  vollständig 
unberücksichtigt    geblieben    ist.    svstematisch    aber  von  nandiaftem 
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Iiitm-csso.  hctrifft  ('l)onfalls  vorwieg-end  die  Epiniercn.  Ks  handelt 
sich  um  kleine,  inelii'  oder  weniger  konvexe  und  in  unverletztem 
Zustande  stets  mit  einer  kurzen,  steifen  Tastlxirste  besetzte 
II  ecke  rohen  auf  den  l^pimeren,  welche  wieder  an  allen  Seg- 
menten (h's  Trunkus  vorkommen.  In  Fällen  wo  sie  besonders  auf- 
fällig sind,  wurden  sie  zwar  hier  und  da  mal  in  einer  Diagnose 
erwähnt,  nicht  aber  als  systematisch  besonders  wichtig  betont, 
noch  weniger  sind  sie  als  Gruppenmerkmale  erkannt  worden. 
In  letzterer  Hinsicht  kommt  nicht  so  sehi'  das  Vorhandensein  oder 
F(dilen  dieser  Höckerchen  in  Betracht  als  ihre  verschiedenartige 
Stellung.  Ich  bezeichne  diese  Erhebungen  mit  kurzen  Sinnes- 
stiften als  Seitenknötchen  (Xodidi  laterales)  und  will  betonen, 
da(j  ich  sie  durchschnittlich  bei  ungekörnten  Formen  mehr  als  bei 
gekörnten  beobachtet  habe,  bei  verschiedenen  kräftig  gekörnten 
überhaupt  nicht.  Da  diese  Tastorgane  jedenfalls  den  auf  dem 
]{ücken  liegenden  oder  eingekrümmten  oder  in  nie<lrigen  Räumen 
sitzenih'u  o(h'r  eingekugelten  Formen  zui-  rückenwärtigen 
Orientirung  dienen,  so  muß  ich  annehmen,  (hil.)  ihr  Fehlen  bei 
stärker  gekörnten   auf  eine   Tastvermittlung    (h-r    Körner    hinweist. 

Meistens  findet  man  die  Seitenknötchen  in  der  Grundgegend 
o(h'r  in  der  Auüenhälfte  (b'r  Epimeren  und  zwar  dem  Ilinterrande 
mehr  als  dem  Voivb'rrande  genähert.  Während  sich  nun  bei 
PorrclVw,  ■/..  I>.  [lolifas.  lacvis,  dispar,  longiconiis.  irUohatas  die 
Seitenknötchen  am  1. — 4.  Segment  auf  ungefähr  gleicher  Höhe  be- 
finihjn  und  am  .'). — 7.  etwas  mehr  nach  unten  zu,  also  mehr  oder 
weniger  in  einer  gebogenen  Linie,  bieten  uns  die  ('!/listici(s-A.xUm 
ein  durchaus  anderes  Bild,  indem  hier  die  Seitenknötchen  (h's 
1. — o.  Segmentes  wieder  in  un.i;efähr  gleicher  Höhe  liegen,  die  des 
4.  aber  plötzlich  viel  weiter  rückenwärts,  ganz  aus  dem 
Bereich  der  eigentlichen  Epimeren  heraus  verschoben,  die  des  ö. 
und  ().  wenig  tiefer  wie  die  drei  ersten  und  dann  abermals  die 
des  7.  auffällig  nach  oben  verschoben  neben  die  zwei  kleinen 
ersten  Kaudalsegnienttergite  gerückt. 

Eine  dorsale  Verschiebung  der  Seitenknötchen  des  4.  Seg- 
uK'ntes  Ijeobachtete  ich  auch  b_ei  Oniscus.  wo  schon  die  Larven 
mit  unfertigem  7.  Trunkussegment  auf  den  Knöitchen  kräftige 
Borsten  tragen. 

Innerhall)  der  Porcellionen  selbst  ist  die  Stellung  (b'r 
Seitenknötchen  auch  nicht  gleichförmig,  ich  will  nur  erwähnen,  daß 
sie  z.  B.  bei  politus  am  4.  und  ;').  Segment  dem  Hinterrande  ent- 
schieden näher  liegen  als  dem  Seitenrande,  während  sie  bei  triJo- 
hatiis  von  beiden  am  4.  und  5.  Segment  gleich  weit  entfernt  sind, 
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(lal.t  sii'  lici  jj()lit/(s  am  1. — 4.  Segment  wenig  höher  stehen  als  am 
ö.,  bei  fjallicHs  dagegen  am  5.  bedeutend  tiefer  und  daß  sie  bei 
longiconiis  an  allen  7  Segmenten  einen  nur  mäßigen  Abstand  vom 
Seitenrande  haben,  vorn  aber  etwas  mehr  als  hinten.  AVichtig  ist 
aucli  das  Stellungsverhältnis  von  Seitenknötchen  zu  Drüsen- 
poren. So  befinden  sich  bei  f)'iJoh/ifHs  die  letzteren  um  ein  l)edeutendes 
Stück  mehr  nach  innen  gelegen  wie  die  Seitenknötchen,  während 
bei  vielen  anderen  Arten,  z.  B.  lacris.  umgekehrt  die  Seitenknötchen 
weit  innen,  die  Drüsenporen  al)er  am  Uande  liegen.  Uei  ]\  loiii/i- 
cornis  liegen  die  beiderlei  Gebilde  fast  in  einer  E-eihe,  die  Drüsen- 
])oren  am  Rande,  die  Seitenknötchen  etwas  nacli  innen  gerückt. 

Auf  den  Unterschied  (h\s  Vorkommens  von  2  oder  ö  Paaren 
spongiöser  Trachealbezirke  haben  die  bisherigen  Forscher  großen 
Wert  gelegt  und  auch  icli  leugne  die  Bedeutung  dieses  Merkmals 
nicht.  Wenn  aber  so  weit  auseinanderstehende  Formen  wie  Por- 
rcJ/io  (■oiis2)(u-s/(s,  fr/lohiilHs  und  j)oIif/is.  sowie  Mctoponortluis  orloi- 
t'i/is  und  (hinn  wie(hn"  die  ^////^7/^/^^'-Arten  ö  Paar  Trachealbezirke 
besitzen,  während  von  zwei  im  iTI)rigen  sicli  nahestehenden  Arten, 
wie  z.  B.  2)oJif/is  und  t/allicHs.  die  eine  ö  die  andere  2  Paare  be- 
sitzt, so  halte  icJi  die  Anwendung  dieses  Gegensatz(^s  als  oberstes 
Einteilungsmoment,  wie  es  z.  I>.  von  Budde-Lund  geschehen  ist, 
für  verfehlt,  abgesehen  von  (h-r  verschiedenen  Stärke  der  Aus- 
])reitung  der  Trachealbezirke  bei  den  Formen  mit  .">  Paaren 
(tircitaf/is  und  pohf/is.' ). 

Endlich  sind  als  l)edeutsame,  diagnostisch  vin'wendbare  Organe 
die  Anhänge  (h'S  1.  und  2.  männlichen  Kaudalsegmentes  zu  nennen. 
Wenn  aucli  ihr  systematischer  Wert  niclit  etwa  mit  dem  der 
Gonopoden  l)ei  den  meisten  Diplo])oden  in  Parallele  gestellt 
werden  kann,  so  ist  doch  bei  manehen  Arten  ihr  liau  von  Be- 
deutung und  wii'd  in  Zukunft  wahrscheinlich  noch  melir  heran- 
gezogen werden.  Ich  «b'nke  in  einem  si)äteren  Aufsatze  (hirauf 
zurückzukonnnen. 

Sehr  verbesserungsbedürftig  ist  z.  Z.  die  Gruppierung  der 
Gattungen  und  Untergattungen  der  Porcellioniden.  Budde-Lund 
hat  a.  a.  O.  die  Gattung  PorccUio  s.  lat.  in  „Septem  subgenera'' 
gegliedert,  unter  denen  sich  auch  ()/Ilstir/(s  und  Mctoponorfluis  be- 
finden. Er  selbst  sowohl  als  auch  andere  Autoren  haben  später 
diese  „Subgenera"  als  Genera  geführt,  indem  dieselben  dem  Art- 
namen einfach  vorgesetzt  wurden,  nicht  eingeklammert  hinter  (h'ui 
Gattungsnamen.  Bei  näherer  Prüfung  habe  ich  gefunden,  daß 
namentlicli  die  beiden  Gruppen  ('ijJisfictis  und  Metoponorthus  ihren 
Verwandten    gegenüber    durchaus    nicht    gleichwertig    sind,    indem 
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Cylisticus  eine  sehr  ausgeprägte,  von  allen  anderen  ( Iruppen  schürf 
getrennte  selbständige  Gattung  vorstellt,  während  McfojKnioiihus 
ganz  allniählig  zu  (I(M1  ty])isehen  Porcellioncn  übeiluhrt  und 
(hiher  nui-  als  rntergattung  Ix'zeiclinet  Avenicn  kann,  wie  ich 
bereits  in  einem  der  früheren  Aufsätze  betont  h:il>e.  leinen  (iru])pen- 
s(diliiss(d  li:it  lirDDE-liUND  nicht  gegeben,  aus  seiner  Diagnose  zu 
M('toj)OHortlui!<  (S.  ItU  a.  a.  O.)  ist  gegennber  I'orcc/Iio  s.  str.  kein 
einziges  durchgreifen(h^s  Merkunil  zu  entnehnien,  doch  k;iiin  als 
wichtig  gelten:  ,,("au(hi  tininco  saepissinie  abrupte  angustior,  epi- 
niera  omniuni  anmilorum  ])arva"  und  „Trunci  annuli  -tres  i)riores 
niargine  posteriore  curvato".  Denigenn'iB  halieu  sich  (hinu  ver- 
schie(h'ne  Autoren  geäußert,  wie  L.  Koch,  (hu-  S.  21  a.  ;i.  (). 
Mctojfoiiorfh/is  von  PorcpUio  +  CtjUsticiis  abgrenzt  durch:  „die  vor- 
dersten Segnu^nte  am  Hinterrande  seitlich  nicht  ausgebuchtet." 
Dasselbe  sagt  1897  Michaelsen  und  IL  Richakdson  nennt  die 
b(ü(len  ersten  eben  angeführten  Charaktere,  welche  Budde-Lund 
aufführt.  In  den  „Isopodes  terrestres  de  l'Esiiagne"  sagt  A.  Doi.L- 
FfS^)  1S92,  S.  iSf):  „Le  genre  Mcfopouoriiiiix  a  (■'t('  d('tach(''  avec 
raison  par  BuDDE-LrxD  du  i^Tünd  genre  Porccilio.  dont  il  se  di- 
stingue  surtout  par  la  forme  du  cei)habui  (front  et  ])ros('pistome) 
—  worin  diese  forme  l)estelit  ist  jedoch  nicht  näher  erklärt 
worden  —  du  premier  somite  pereial  (|ui  ne  presente  jamais  de 
sinuosite  postero-lat('rale  et  de  la  }),'irtie  posterieure,  ])leon 
et  pleotelson:  le  pleon  i»res((ue  toujours  en  retrait  sensible,  et 
l'aspect  gen(''ral,  raj)])rochent  ce  genre  des  Phihiscia,  dont  on  les 
distinguera  ä  premiere  vue  ])ar  r(^xistence  de  deux  articles  au  fouet 
des  antennes  (au  lieu  de  trois  chez  les  Philoscia  et  autres  Onisci) 
et  par  les  pleopodes  tracln'ates,  ceux  des  Onisci  ('tant  toujours 
(h'pourvus  de  trachees,  caracteres  inorphologiques  tres  iinportants 
([ui  s('parent  completement  les  Porcelliones  des  Onisci.''   — 

Ein  durchgreifender  Unterschied  zwischen  PorcclJio  und  J/efo- 
ponorthus  ist  also  von  Niemand  erwiesen  worden  und  selbst 
DoLLFUS  hat  sich  auf  8.  182  der  eben  genannten  Schrift  zw  eifelnd 
ausgesprochen,  ob  er  seinen  PorcolUo  nigi'ofjiriiniJat/is  nicht  vi(dmehr 
zu  Mcioponotilms  stellen  solle,^  wie  ich  es  z.  I>.  ;ius  weiter  unten 
ersiclitlichen  Oründen  tue.  Was  nun  die  Charakteristik;!  von 
Metoponoiihtis  ])etriftt,  so  ist  das  „abrupte  angustior''  der  Kauda 
gegenüber  dem  Trunkus  ein  sehr  unbestimmtes  Merkmal,  welches 
sehr  klar  ist  wenn  man  (^twa  einen  scahor  m\i  pniinosus  vergh?icht, 
(his  uns  aber  im  Stiche  läUt,  wenn  es  sich  um  die  an  d(>r  (frenze 
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der  beiden  Untergattungen  stehenden  Arten  handelt.  Der  Pore. 
(Metop.)  molleri  Verh.  z.  B.  zeigt  in  Bezug  auf  Kaudalahsetzung 
keinerlei  Unterschied  gegen  andere  entschieden  nicht;^  zu  Metopon- 
orthus  zu  stellende  Arten,  wie  z.  B.  pol  Um  und  corficicohis.  Die 
großen  oder  kleinen  Epimeren  der  Kauda  hängen  mit  dem  Gesagten 
zusammen,  denn  von  ihrer  Entwicklung  hängt  es  in  erster  Linie 
ah,  ob  die  Kauda  gegen  den  Trunkus  mehr  oder  weniger  abgesetzt 
erscheint.  Daß  alle  Meioponorthus  am  Hinterrand  des  1. — 3.  Trunkus- 
segmentes  keine  Spur  von  Ausbuchtung  besitzen,  ist  ja  richtig, 
aber  nicht  richtig  ist  es  zu  behaupten,  daß  allen  Porcellionen 
derartige  Ausbuchtungen  zukämen.  Es  gibt  aber  eine  Formen- 
reihe, welche  teils  die  für  Meioponorthus,  teils  die  für 
PorceUio  angegebenen  Merkmale  besitzt  und  somit  durch- 
aus den  Charakter  einer  verbindenden  Mittelgruppe, 
welche  ich  im  Folgenden  als  ÄfcsoporccUio  definiert  habe.  Diese 
Gruppe  deckt  sich  teilweise  mit  Budde-Lunds  PorrW/io-Gruppe 
II  B,  aber  eben  nur  teilweise,  nach  der  Definition  sowohl,  als  auch 
dem  Inhalt,  da  verschiedene  der  von  mir  für  2Irsoporeellio  aufge- 
führten Arten  erst  neueren  Datums  sind. 

Daß  ( 'ijJisticHs  und  Meioponorthus  nicht  gleichwertig  sind,  hat 
offenbar  auch  schon  Gerstäcker  empfunden,  da  er  in  seiner 
Isopoden-Bearbeitung  (Bronns  Klassen  und  Ordnungen  (h's  Tier- 
reichs, Leipzig  1882)  ^rstere  Gruppe  als  selbständige  Gattung 
neben  ForeelUo  aufführt,  nicht  aber  die  letztere.  In  der  Über- 
sichtstabelle S.  204  sagt  er:  „Körper  flach  gewölbt,  ohne  Kugelungs- 
vermögen: Foreeliio""  und  „Körper  stark  gewölbt,  mit  Kugelungs- 
vermögen: Ci/lisiieHs.''  Damals  war  hiergegen  nicht  viel  einzu- 
wenden. W.  Michaelsen  1897  und  L.  Koch  1901  geben  ungefähr 
dieselbe  Unterscheidung.  Da  ich  im  7.  Aufsatz  über  Isopoden, 
auf  S.  404  des  zoolog.  Anzeigers,  Juli  1901  bereits  auf  die  im 
Folgenden  als  Poreellidium  charakterisierte  Gruppe  des  PoreeiUo 
conspersus  und  (his  bei  ihr  mehr  oder  weniger  weit  gediehene  Ei n- 
rollungsvermögen  hingewiesen  habe,  so  war  H.  Richardson 
1905  nicht  mehr  in  der  Lage  diese  frühere  Unterscheidungsweise 
zu  bringen,  sodaß  also  entweder  (mit  Budde-Lund)  CyUsticus  als 
Untergattung  von  PoreeiUo  gebracht  werden,  oder  eine  neue  Begrün- 
dung .nachgewiesen  werden  mußte.  Statt  dessen  heißt  es  aber  auf 
S.  593:  Cylisiicus:  „Body  very  convex,  capable  of  being  rolled 
up  into  a  perfect  ball"  und  für  PoreeiUo  -f-  Lepioiricluis:  „Body 
more  or  less  depressed,  scarcely  contractile."  Das  ist  also  (analog 
Metopjonorihiis)  wieder  eine  Majoritätsunterscheidung,  nicht  aber  eine 
durchgreifende.     Wie  aus  meinem  Gruppcnschlüssel  ersichtlich  ist, 
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sibt  es  für  Cylisticus  sogar  mehrere  durchg-reifende  Unterscheid ungs- 
charaktere,  deren  einer  wenigstens  schon  längst  hätte  bekannt  sein 
können,  wenn  man  auch  den  lebenden  Tieren  etwas  mehr  Auf- 
merksamkeit gewidmet  hätte.  Einen  Anfang  zur  Verbesserung  der 
r//fe/<V/^?-Charakterisierung  hat  jedenfalls  schon  a.  a.  O.  1SU7 
W.  MiciLVELSEN  gemacht,  indem  er  für  Cylisficns  schreibt:  „Tiere 
mit  naliezu  vollkommenem  Kugelungsvermögen",  was  näiulich 
entschieden  richtiger  ist  als  „perfect  ball'',  zumal  der  eingerollte 
C/yfe^ic WS-Körper  überhaupt  keinen  runden  Ball  darstellt,  sondern 
einen  etw^as  tonnenartig  länglichen.  Auch  L.  Koch  sprach  schon 
richtiger  von  „unvollkommenem  Rollvermögen'',  was  mangels 
näherer  Erklärung  allerdings  auch  wieder  zu  Mißverständnissen 
führen  kann. 

Tatsächlich  rollen  sich  alle  ('ijUsticns  entschieden  ein,  insofern 
das  Telson  dicht  unter  den  Kopf  eingeschlagen  wird,  aber  die  Ein- 
rollung ist  dennoch  eine  unvollkommene,  indem  der  Rumpf  zwar 
durch  starke  Wölbung  und  steile  Epimeren  an  dieselbe  angepaßt 
i.st,  nicht  aber  die  Uropoden,  deren  Exopodite  mit  ihren  Spitzen 
mehr  oder  weniger  weit  vorstehen  und  auch  nicht  der  Kopf,  du 
dieAntemKMi  recht  lang  sind  und  bei  der  Einrollung  vollkommen  frei 
vorstehen,  mit  den  Schaftgliedern  zunächst  nacli  oben 
gewendet.  Auch  das  Telson  weist  keine  Anpassung  an  die 
Einrollung  auf,  da  es  gestreckt  ist  und  mehr  oder  weniger  spitz 
ausläuft.  Yen  einer  Aneinanderpassung  der  Kopf-  und  Telsonregion, 
wie  wir  sie  bei  Armadülo  und  in  geringerem  Grade  bei  Annri- 
dillicUaiii  vorlinden,  kann  l)ei  C//Jisticus  keine  Rede  sein,  ja  bei 
PorcelUo  Untergatt.  PorceUiditiiii  ist  die  Anpassung  der  Uropoden 
und  des  Telson  an  eine  Einkugelung  so  deutlich,  daß  nach  dieser 
Richtung  Cylisticus  sogar  hinter  PorceUidium.  zurücksteht. 

Die  Cylisticus  verteidigen  sich  gegen  kleine  Feinde  zwar  durch 
Einrollung,  aber  da  sie  im  Vergleich  mit  den  meisten  Porcellionen 
schnellfüßiger  sind,  suchen  sie  auch  bei  etwaiger  weiterer 
Störung  sich  aufzurollen  und  davonzulaufen.  Bemerken  möchte 
ich  noch,  daß  sowohl  bei  ArrnadilUdiunt  als  auch  Cylisticus  die 
mit  Embryonen  oder  unreifen  Larven  im  Brutraum  belasteten 
Weibchen  sich  ebenfalls  einrollen  können,  daß  sie  aber,  wie 
mir  Vergleiche  mit  brutlosen  Tieren  gezeigt  haben,  im  Zustande 
der  Einrollung  weniger  lange  aushalten.  Junge  eben  dem 
Brutraum  entschlüpfte  Larven  rollen  sich  sowohl  hei  Armadillidiuw 
als  auch  Cylisticus  schon  ganz  wie  die  Alten.  Junge  Cylisticus 
welche  man  aufstört,  machen  entweder  vom  Laufen  Gebrauch  oder 
sie  machen  die  Klappe    zu    und    halten    die  Antennen    schon  ganz 
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wie  die  p]r\v;iclisenen  nach  oben.  Junge  aufgestörte  Ärmadillidiuw- 
Larvcn  sind  aber  im  Einrollen  entschiedener  als  die  (k^r  ('//listiciis, 
ihrer  stärkeren  Anpassung  an  diesen  Vorgang  entsprechend. 

11.  Schlüssel  zu  den  behandelten  Porcellioniden-Gattungen  und 
Untergattungen. 

A.  Körper  einrollhar  in  eine  in  (h'r  IJichtung  (h'r  Körpe]- 
längsachse  ausgedehnte  Tonnenkugel,  Antennen  vollkomnien  frei- 
stehend, die  Schaftgiieder  nach  oben  gegen  den  Ivücken  gelegt, 
•Uropoden  und  Telsonmittelteil  nicht  verkürzt.  Hinterecken  des 
4.  und  ").  Trunkussegmentes  abgerundet,  Seitenknötchen  des  4.  Seg- 
mentes viel  weiter  nach  der  Kückenmitte  gelegen  als  am  1. — :>. 
und  f).  Segment,  auch  die  Seitenknötchen  des  7.  Segmentes  viel 
mehr  riickenwärts  als  die  des  ö.  und  6.  Stirnmitte  nicht  auffallend 
aufgetrieben.  Ivückenmitte  ganz  oder  doch  größtenteils  i^latt  und 
ungekörnt. 

1.    Gatt.    CjlUsticHS    SCHNITZLEIJ. 

1).  Körper  meistens  nicht  einrollbar,  wenn  er  aber  einrollbar 
ist,  sind  die  Uropoden  im  Vergleich  mit  ()flisflr/is  auft'allend  kurz, 
entweder  im  Propodit  oder  auch  im  Exopixlit,  das  Telson  ist  (hmn 
ebenfalls  kurz  und  abgerrnnk^t  und  die  Seitenknötchen  stehen  am 
4.  Segment  (soweit  sie  überhaupt  ausgeprägt  sind)  nicht  höher  als 
am  o.und  5.,  der  eingerollte  Körper  istungefälir  kugelig,  bildet  nicht  eine 
längliche  Tonnenkugel,  auch  sind  die  Antennen  (hmn  nur  mäüig  lang. 

C.  Körper  gedrungen,  mäßig  bis  stark  gewölbt,  Kopf  in  der 
Mitte  der  Stirn  stark  aufgetrieben  und  dreieckig  beulenartig 
vortretend,  weiter  als  die  Seitenlappen,  gegen  die  Scheiteltläche 
ist  die  Auftreibung  nicht  oder  nur  wenig  abgesetzt,  llinterrand 
des  1.  und  2.  Trunkussegmentes  ohne  Ausl)uclitun,i;'.  Antennen 
auffallend  kurz.  Vorderzipfel  der  1.  l'4)imeren  auch  sehr  kurz, 
den  Kopf  nur  wcni'j:  umfassend;  weit  liinter  den  Seitenlappen 
zurückbleibend.  Telson  an  (k'U  Seiten  mehr  oder  weniger  stumpf- 
winklig eingebuchtet,  di(^  U]-opodenpropodite  deutlich  überragend. 
Epimeren  des  5.  Kaudalsegmentes  den  ol)eren  Hinterrand  der  l^ro- 
podenpropodite  entweder  überragend  oder  ihn  wenigstens  erreicliend. 
Körper  wenig  krümmbar,  Beine  recht  dick. 

2.  (iatt.  Lpptotrk-hus  Budde-Lund. 

\).  Körper  wenig  bis  stark  gewölbt,  Ko])f  in  (b'r  Mitte  der 
Stirn  nicht  aufgetrieben,  Avenn  sich  hier  al)er  ein  dreierkiger  o(kM- 
abgerundeter  starker  Mittella])pen  befindet,  dann  ist  er  gegen  die 
Sclieitelfläche  sehr  stark  al)ges<'tzt.  weil  nicht  die  ganze  Stirnmitte 
aufn-etrieben    ist.      Außenk-m    sind    die    betr offen (h?n     Eormen     am 
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Hiiiterrand  des  1.  und  2.  Sivu-iucntos  aiis.iiel)uclitrt  und  die  Antrimrii 
sind  nicht  auirallcud  kuiy..  sonderu  kräftiu'  (^ntwickidt.  dir  Wr'mr 
nicht  beson(hM-s  dick.  Vonh'rzipfcl  (h-r  l^piiiieren  i\^'i<  1.  Scii-nicntes 
meistens  kräftig;-  entwickelt  und  den  Kopf  stark  umfassend,  ist 
das  aber  wenii^er  dtT  l'^aU.  dann  zri^cn  die  lictr.  Formen  keinen 
Stirnmittella i)p('n.  also  ülK'rh;iu]d  eine  vi(d  wcniiier  vorsprini^ende 
Stirnniitte. 

:'..  (iatt.  Forrcilio  Latheille. 

1.  Körper  entweder  stark  einkrümmbar  oder  wirklich  einroll- 
bar, stark  u'eAV(llbt.  Kauda  im  Profil  nach  hinten  mehr  oder  wenii^er 
steil  abfallend,  llinterrand  des  1.  Trnnkussegmentes  jederseits 
deutlich  und  meist  stark  ausii'ebuclitet.  Uro})oden  mehr  oder  ^Yeniger 
auffallend  verküizt.  blaß.  Epimeren  (h\s  ö.  Kaudalseg'mentes 
seltener  divergierend,  meistens  gerath'  nach  hinten  gerichtet  odei" 
sogar  konvergierend.  Telson  auffallend  gedrungen,  immer  ab- 
gerundet. Kopfmittellappen  so  weit  oder  noch  weiter  vorragend 
wie  die  Seitenla]»i)en.  I.  Segment  ganz  vorn  im  Yorderzipfel  der 
Ej)imeren  mit  kleinem  Drüsenporus.  an  (h^n  ül)rigen  Seiiinenten 
keine  auffallenden  Poren. 

1.  Untergatt.  ForccJlidinm  n.  subg. 

2.  Kör}>er  nienuüs  einrollbar.  auch  nicht  stärker  einkriinnnhai-. 
weniger  gewölbt.  Kauda  nach  hinten  nicht  steil  sondern  sehr 
schräg  abgedacht.  Uropoden  nornuder  Weise  nicht  auffallend 
verkürzt,  selten  blaß.  Epimeren  des  ö.  Kaudalsegmentes  diver- 
gierend. Telson  länglicher,  wenn  es  aber  gedrungener  ist.  ist  es 
hinten  nicht  völlig   abgerundet. 

15.  Epimeren  von  ungewöhnlich  starker  Entwicklung.  Die 
Poren  der  Epimerendrüsen  liegen  viel  weiter  nach  innen  als  die 
Seitenknötchen.  Die  Drüsenporen  der  Vorck^rzipfel  (h^r  1.  E})imeren 
liegen  (b'm  Inneni-ande  näher  als  dem  Außenrande.  Die  1.  Epi- 
meren ragen  nach  vorn  noch  ein  gut  Stück  über  die  großen  Kopf- 
seitenla])pen  hinaus.  Alb^  drei  Kopflappen  sehr  groß. 
'1.  Untergatt.  Mcfiepitncrio  n.  subg. 

4.  l-4>inieren  wt^iiger  k^dossal  entwickelt.  Die  Epimerendrüsen- 
Poren  liegen  außen  von  den  Seitenknötchen.  soweit  letztere  über- 
haupt erkennbar  sin(L  Die  Drüsenjtoren  dei-  Vorderzii)fel  der 
1.  Epimeren  lieiivn  (h'in  Außenranik^  entweder  dicht  an  0(h'r 
jedenfalls  mehr  als  dem  Innenrande  genähert.  Die  1.  Epimeren 
bleiben  in  (b-r  Eichtung  nach  vorn  fast  immer  mehr  oder  weniger 
hinter  (h'U  Kopfseitenlappen  zurück,  selten  reichen  .sie  ebenso 
weit,  nie  nach  vorn  über  sie  hinaus ö,  C), 

.').  Stirnmittellappen  weiter  nach  vorn  vorragend   wie  die  seit- 


246  Karl  W.  Yerhoeff: 


liclien.  na.sliornartig  steil  nach  oben  g-ericlitet.  Rücken  stark 
i;ekörnt  oder  sogar  geliöckert.  1. — 3.  Trunkussegment  hinten  jeder- 
seits  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgebuchtet.  Telson  ein  gut 
Stück  die  Uropodenpropodite  überragend.  Antennenschaftgiieder 
(hnitlicli  gefurcht,  das  2.  und  3.  Glied  oben  mit  Fortsatzspitze. 
llinterrand  der  Uropodenpropodite  etwas  gebuchtet,  im  wesentlichen 
jiber  quer  verlaufend,  nicht  länger  als  der  Außenrand.  Im  übrigen 
mit  EiiporcclUo  zunächst  verwandt.  Poren  der  Epimerendrüsen 
am  2. — ^7.  Segment  weder  deutlich  noch  offen  liegend,  wenn  vor- 
handen, klein  und  versteckt.  Kaudalepimeren  ungekörnt. 
3.  üntergatt.  Nasiyerio  n.  subg. 

6.  Stirnmittellappen  höchstens  so  weit  vorragend  wie  die  seit- 
lichen, meistens  aber  kürzer  als  diese,  oft  überhaupt  nicht  als 
vorstehender  Lappen  entwickelt,  sondern  statt  dessen  eine  mehr 
oder  weniger  vorspringende  Querkante.  Jedenfalls  ist  der  Mittel- 
lappen, wenn  er  vorkommt,  nicht  nashornartig  steil  autge- 
richtet   7.  S.  V). 

7.  llinterrand  des  1. — 3.  Trunkussegmentes  jederseits  deutlich 
und  zwar  meistens  kräftig  ausgebuchtet,  die  Hinterzipfel  der 
1. — 3.  Epimeren  nach  hinten  deutlich,  selten  schwach  vorspringend. 
Telson  die  Uropodenpropodite  gewöhnlich  bedeutend  überragend, 
selten  kürzer  als  sie,  die  5.  Kaudalsegmentepimeren  ebenfalls  die 
Propodite  gewöhnlich  überragend,  selten  hinter  ihnen  zurückbleibend 
(in  welchem  Falle  dann  aber  das  1. — 3.  Segment  deutlich  aus- 
gebuchtet und  ein  Kopfmittellappen  vorhanden  ist).  Kaudalepi- 
meren kräftig  entwickelt.  Kauda  niclit  plötzlich  gegen  den  Trunkus 
verschmälert.  Unter  der  Stirnmitte  befindet  sich  häufig  ein  nasen- 
artiger Vorsprung  oder  ein  Höcker,  selten  fehlt  beides,  nie  aber 
findet  sich  ein  V  ähnlicher  Wulst.  Meistens  ist  ein  oft  kräftiger 
Kopfmittellappen  entwickelt.  Epimerendrüsen  mit  deutlichen 
aber  oft  verdeckt  liegenden  Poren  ausmündend. 

4.  Untergatt.  Euporcdlio  m. 

8.  Hinterrand  des  1. — 3.  Trunkussegmentes  jederseits  ohne 
Ausbuchtung,  selten  mit  schwacher  Andeutung  einer  solchen, 
(laevis).  Ilinterzipfel  (h^r  Epimeren  (h's  1. — 3.  Seg-mentes  nach 
hinten  nicht  vorragend.  Drüsenporen  voi'handen  oder  fehlend. 
Telson  die  Uropodenpropodite  entweder  wenig  überragend  oder 
aber  meist  gerade  bis  zum  oberen  Hinterrand  derselben  reichend. 
Kaudalepimeren  gut  entwickelt,  Kauda  nicht  plötzlich  gegen 
den  Trunkus  verschmälert.  Unter  der  Stirnmitte  findet  sich  weder 
ein  Nasenvorsprun^- noch  Höcker,  sondern  eine  einfache  Abrundung, 
bisweilen    aber    ein    nach    oben    offener    V   ähnlicher  Wulst.     Ein 
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i,a-üßerer  Kopfuiitüillappeii  koimnt  nicht  vor,  bisweilen  aber  ein 
kleinerer,  meistens  statt  desselben  eine  t,'erafle  oder  gebogene 
Querkante.  Die  Trunkussegniente  besitzen  meistens  Epimeren- 
KandfurelKMi.  Bisweilen  springen  die  Hintc^'ecken  des  4.  Trunkus- 
segmentes  nach  liinten  vor.  Körper  wenig  bis  meist  ziemlich  stark 
gewölbt.  Epimeren  des  h.  Kaudalsegmentes  das  äußere  Ende  des 
oberen  llinterrandcs  der  Propodite  entweder  erreichend  o(h'r  nacli 
hinten  noch  darüber  .hinausragend. 

ö.  Untergatt.  McsoporceUio  n.  subg. 
W.  Wie  Moso^JorceUio,  aber  Telson  die  Uropodenpropodite  meist 
nicht  überragend,  selten  ein  wenig.  Kaudalepimeren  schwächer 
entwickelt,  daher  die  Kauda  gegen  (U^n  Trunkus  plötzlich  ab- 
gesetzt. Stirnmitte  stets  mit  niedriger  Querkante,  niemals  mit 
vorspringendem  Lappen,  unter  der  Querkante  oft  ein  V  ähnliche]- 
Wulst.  Epimerenrandfurchen  fehlend  oder  schwach.  Die  Hinter- 
ecken des  4.  Segmentes  springen  niemals  vor.  Körper  wenig 
gewölbt.  Epimeren  des  5.  Kaudalsegmentes  stets  mehr  oder  weniger 
zurückbleibend  hinter  dem  äußeren  Ende  des  oberen  Ilinter- 
randes  der  Uropodenpropodite.  Poren  der  Epimerendrüsen  fehlen, 
wenigstens  sind  sie  in  der  für  EajiorcelUo  cliarakteristischen  Weise 
nicht  bemerkbar. 

n.  Untergatt.  Mcioponoiihus  1>.  L. 

III.  Schlüssel  für  die  Arten  der  PorceZ^/o-Untergattungen  1—5. 
1.  JPorceUidltiiit  uiihi: 
Die  Arten  gehören  sämtlich  zu  den  kleineren  Formen. 

A.  Epimeren  des  5.  Kaudalsegmentes  entschieden  divergierend, 
nur  wenig  über  die  Außenecken  der  Uropodenpropodite  hinaus- 
ragend, ö.  Kauda Isegraent  hinten  auftallend  breit  ausgebuchtet. 
Seiten  des  Telsonmittelteiles  stark  konvergierend.  Trunkus 
an  Ptücken  und  Epimeren  deutlich  gekörnt,  auch  der  Kopf.  Jlinter- 
rand  des  1.  Segmentes  jederseits  deutlich  nach  vorn  ausgebuchtet, 
aber  im  Bogen.'  Telson  hinten  abgerundet,  aber  nicht  so  breit 
wie  bei  conspersus.  Kopfmittellappen  abgerundet-dreieckig,  alle 
drei  Kopflappen  entschieden  kürzer  als  bei  gleich  großen  Individuen 
des  conspersus.  (Junge  von  kaum  2  mm  Länge  besitzen  schon 
7  Beinpaare.)  Länge  bis  5^.3  mm.  Uropotlen  stets  gelb.  1.  Geißel- 
glied  nur  liall»  so  lang  wie  das  2.  —  Westungarn. 

1.  coUicoIus  n.  sp. 

B.  Epimeren  des  5.  Kaudalsegmentes  etwas  divergierend. 
Seiten  des  Telsonmittelteiles  wenig  konvergierend,  fast  parallel- 
seitig.     Uropodenexopodite  V/2  mal  länger  als  die  Propodite,  über 
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das  l\'lsoii  (leutlicli  hinausnii;c]i(l.  Seiten  ii:iineiitlii-h  (ies  1.— 4. 
'rrunkusseiiinentes  dicht  ühvr  dem  Kande  deutlich  gefurcht.  Die 
][interecken  auch  des  4.  Segmentes  in  spitze  deutliche  Zipfel  nach 
hinten  vortretend.  1. — 3.  Segment  jederseits  hinten  stark  ausge- 
wuchtet. Körnelung  ziemlich  kräftig.  Kopfmittellappen  abgerundet- 
dreieckig. —  Südhosnien. 

"2.  rcc/ifrat/is  Vehh. 
C.    E])imeren    des    5.  Kaudalsegmentes    gera(h'    nach    hinten 
gerichtet  oder  meistens  konvergierend. 

1.  Seiten  des  Telsonmittelteiles  wenig  konvergierend.  Uro- 
poden  wenig  oder  garnicht  üher  das  Telson  hinausragend. 

a)  Gelenk  der  Propodite  der  Uropoden  auffallend  schräg 
stehend,  von  vorn  außen  nach  innen  hinten  und  hier  wenig  hinter 
dem  Telson  zurückhleibend,  dessen  hinterer  Teil  nicht  länger  als 
am  Grunde  breit  ist.  Mittlerer  Stirnlappen  groß  und  dreieckig, 
dahinter  ausgehöhlt  und  jederseits  ein  Wulst.  Kücken  mit  (oder 
ohne)  deutlicher  Körnelung,  mit  grauen  Schüppchen  besetzt.  Seiten- 
ränder des  1. — 4.  Segmentes  ohne  deutliche  Furchen,  Hinterecken 
des  4.  Segmentes  abgerundet,  ohne  vorragenden  Zijifel.  1.  Seg- 
ment jederseits  kräftig,  2.  und  3.  deutlich,  4.  nur  schwach  aus- 
gebuchtet. Uropodenexopodite  nur  wenig  länger  als  die  Propodite. 
Körnelung  auf  den  Epimeren  fein  al)ei-  deutlich.  —  Fiume  und 
südöstliche  Alpengebiete. 

3.  fiamanus  Yekh. 
Ganz  ohne  Körnelung:  var.  styriciis  mihi  —  Graz. 

b)  Wie  fiiimcmus,  aber  Kopfmittellappen  viel  breiter,  in 
tler  Mitte  abgestutzt,  weniger  vorspringend  und  dahinter  nur 
schwache  Wülste.  Eücken  zu  Seiten  der  Mitte  deutlich  gekörnelt. 
Schuppenpünktchen  zerstreut,  mäßig  dicht.  —  Bosnisch-herzego- 
winisches  Gebirge. 

4.  hcy.ipgowine)isis  Yekh. 
Rücken  ungekörnt:  var.  trebericcnsis  mihi.  —  Trebe^•ic. 

2.  Seiten  des  Telsonmittelteiles  stark  konvergierend,  dieser 
länger  als  am  Grunde  breit.  Uropoden  kurz,  aber  doch  ein  be- 
trächtliches Stück  über  das  Telson  hinausragend.  Körnelung 
kräftig  und  namentlich  an  den  Trunkusepimeren  deutlicher  als  bei 
N.  3  und  4. 

a)  Hinterrand  des  1.  Segmentes  tief  und  fast  stumpfwinklig 
uusgebuchtet.  Epimeren  des  5.  Kaudalsegmentes  nach  hinten  ge- 
richtet, bedeutend  über  (hm  Außenwinkel  der  Uropodenpropodit«' 
nach  hinten  hinausragend.  Der  abgerundet-dreieckige  Stirnmittel- 
lappeii  ragt  weiter  vor  als  die  seitlichen   und  ist  vorn  entschieden 
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stunipfwinkliii',  im  Profil  ii(>sehen  gerade  iicich  vorn  gerichtet  und 
11  i eilt  nach  oImmi  ijcljoncii.  Unter  dem  Mittellappen  ein  vorsprin- 
gender Höcker,  aber  kein  l)is  gegen  denselben  ausgedehnter 
Grat.  —  Mitteleur..i»a. 

.').  coihspcrsHS  C.  K. 
h)  Der  Mittellappen  ragt  noch  stärker  vor.  ist  beinahe  zuge- 
spitzt und  bildet  ein  an  der  Spitze  unucfälir  rechtwinkliges 
Dreieck,  welches  hn  Profil  gesehen  vorn  deutlich  etwas  nach 
oben  gekrümmt  ist.  Unter  dem  Mittellappen  ein  Mittelgrat, 
der  in  der  Mitte  unter  stumpfem  Winkel  geknickt  ist  und  nach 
oben  gegen  die  Dreieckspitze  ausläuft.  Die  beiden  Scheitelwülste 
hinter  der  Stirnmitte  sind  etwas  dicker  wie  bei  conspersHS  und 
ein  wenig  autgebläht.  Körnelung,  namentlich  an  den  o. — 7.  Trun- 
kusepimeren  reichlicher  wie  l)ei  dem  sonst  ähnlichen  roiisporfui^. 
Länüe  7 — s  nun.  —  Nordsiebenbürgen. 

»').  tridiK/ziIifcr  n.  s]». 
Anmerkung:  Nach  den  vorhandenen  Diagnosen  ist  es  mir 
unmöglich  den  auch  von  Budde-Lund  im  Nachtrag  seines  bekannten 
Buches  aufgenommenen  P.  noduJosus  C.  Koch  (aus  Slavonien)  auf 
€ine  der  mir  vorliegenden  PorcclHo-kxi^w  zu  beziehen.  Als 
charakteristisch  für  ihn  (gegenüber  rathlri  und  couspcrsuft)  hat 
Budde-Lund  angeführt  „Lobi  frontales  laterales  minores''  und 
„Flagelli  articulus  prior  altero  paulo  brevior."  Außerdem  schil- 
dert er  die  Trunkussegmente  als  „delete  granulati".  Beide  letzteren 
Merkmale  stimmen  aber  auf  meinen  coUicohis,  der  ihm  sonst  nahe 
zu  stehen  scheint,  ebensowenig  wie  die  von  B.  L.  auf  12  mm 
angegebene  Größe.  Wenn  aber  Dollfus  in  den  „Isopodes  ter- 
re.stres  de  Hongrie"  ^)  S.  140  von  )wdHJofius  angibt,  er  käme  von 
Bayern  bis  Siebenbürgen  vor  und  „depasse  parfois  25  mm-'  so 
stehe  ich,  der  ich  in  diesen  Ländern  vielleicht  mehr  als  jeder 
andere  Zoologe  Landisopo'den  gesammelt  habe,  nicht  nur  vor  einem 
Ivätsel.  sondern  ich  meijlie  auch,  daß  das  was  Budde-Lund  und 
Dollfus  (und  vielleicht  vuch  C.  Koch!)  unter  noduJosus  verstanden 
haben,  zwei  (vielleicht  sogar  dr^i)  verschiedene  Tiere  betrifft! 

2.   3Iege2nmerio  mihi. 

Hierher  gehört  vorläufig  nur  eine  Art  (7.),  nämlich  der  durch 
phantastische  Gestalt  und  sein  beschränktes  Vorkommen  im  öst- 
lichen Banat  gleich  ausgezeichnete  P.  trUohafus  Stein. 

>)  Termeszetrajzi  Fiizetek  1901,  XXIV. 
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?).   jVasigerio  mihi. 

A.  Körnelimg  sehr  stark,  zapfenartig  vortretend.  1. — 3.  Seg- 
ment hinten  tief  ausgebiichtet,  Epimerenhinterzipfel  kräftig  nach 
liinten  vortretend.  Mittellappen  länglich,  gegen  das  Ende  stark 
verschmälert  mid  liier  abgerundet  oder  spitz,  also  dreieckig. 
Za]»fen  an  den  Hinterrändern  des  Trunkiis  etwas  zahnartig  zu- 
gespitzt, nach  hinten  und  oben  vorragend.  Unter  dem  Stirnmittel- 
lappen  mit  Höcker  oder  Längskante. 

1.  Mittellappen  der  Stirn  scharf  zugespitzt,  die  Seitenlappeii 
bedeutend  überragend.  Kaudalsegmente  3 — 5  mit  je  zwei  Körner- 
reihen, deren  hintere  wenig  stärker  ist  als  die  vordere.  Telson 
abgerandet  -  zugespitzt.  Punktförmige  Schüppchen  ziemlich  groli. 
Unter  dem  Mittellappen  ein  ilöcker.  —  Dalmatien. 

S.  rhinoceros  B.  L. 

2.  Mittellappen  der  Stirn  abgerundet,  die  Seitenlappen  etwas 
überragend.  Kaudalsegmente  3 — 5  mit  kräftigen  Hinterrandzapfen, 
während  die  Vorderreihen  nur  sehr  schwach  angedeutet  sind. 
Telson  breit  abgerundet.  Punktförmige  Schüppchen  klein.  Unter 
dem  Mittellappen  eine  Längskante.  —   Portugal. 

ii.  ('chiiiaf((!<  Lucas. 

B.  Körnelung  einfacli  höckerig,  nicht  zapfenartig  vortretend. 
1. — 3.  Segment  hinten  leicht  ausgebuchtet,  daher  die  Epimeren- 
Hinterzipfel  kaum  nach  hinten  vortreten.  Mittellappen  der  Stirn 
nicht  so  stark  verschmälert,  abgerundet- dreieckig  oder  breit  abg(^- 
rundet.  Hinterränder  der  Trunkussegmente  mit  deutlicher  abei- 
einfacher  Körnelung.  Unter  dem  Mittellappen  weder  Höcker  noch 
Längskante.     Telson  zugespitzt. 

1.  Mittellappen  nicht  ganz  so  lang  wie  am  Grunde  breit,  am 
Ende  breit  abgerundet,  nicht  zurückgekrümmt.  1.  Geißelgli(^d 
der  Antennen  nur  ^/s  —  ^/4  so  lang  wie  das  2.  Alle  Trunkus- 
segmente in  Querreihen  kräftig  gekörnt.  —  Ombla,  Dalmatien. 

10.  iiioc'hiHsi  \ehu. 

2.  Mittellappen  abgerundet-  dreieckig,  zurückgekrümmt. 
1.  Geißelglied  deutlich  länger  als  das  2.  Die  vorderen  Trunkus- 
segmente kräftiger  gekörnt  als  die  hinteren.  —  Krim,  Algiei'. 
französ.   Reviera. 

11.  laniclldfti^  Ul.j. 

4.  JEuporcellio  mihi. 
L  Propodite    der  Uropoden  am  Außenrande  ungefähr  so  lang 
wie    am    Hinterrande.     Letzterer  i.st  quer  gestellt  oder  höchstens 
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wenig  schräg.  Das  1. — )>.  'rnmkussogiiioiit  liintni  meist  stark 
jederseits   ausgebuclitet III.  IV 

IL  Propodite  der  Uropoden  am  AuUenrande  (von  ol)en  ge- 
sehen) meist  entschieden  kürzer  als  an  (k^m  übrigens  auffallend 
schräg  von  innen  liinten  nach  außen  vorn  gebogenen  Ilinterrand, 
manchmal  am  Ilinterrand  ebenso  lang  wie  am  Außenrand,  dann 
•aber  ersterer  deutlich  schräg  gestellt.  1.-3.  Trunkussegment  meist 
Aveniger  stark  ausgebuchtet.  Keine  besonders  kräftig  gekörnte 
Arten  (ausgenommen  ciUcius) V,  VI 

III.  Rücken  völlig  ungekörnt,  oder  es  finden  sich  (b)cli  höchstens 
sehr  schwache  und  sehr  stumpfe  Spuren  von  Kauheiten.  Telson 
tief  gefurcht. 

A.  Epimerenhinterzipfel  des  1. — 4.  Segmentes  stark  und  spitz. 
Ivücken  glänzend,  am  Kopfe  kein  eigentlicher  Mittellappen,  die 
Seitenlappen  nicht  mit  dreieckigem  Zipfel  nach  außen  vorspringend. 
Telson  schlank  und  spitz,  sein  Mittelteil  mehr  als  doppelt  so  lang 
wie  am  Grunde  breit.  Zwei  Paar  spongiöse  Trachealbezirke  an 
<ler  Kauda.  Poren  der  Epimerendrüsen  dicht  am  Seitenrande  ge- 
legen oder  doch  nur  unbedeutend  abgerückt,  am  2.-7.  Segment 
vom  vorhergehenden  Epimerenziitfel  mehr  oder  weniger 
verdeckt. 

a)  Seitliche  Kopf  läppen  groß,  abgerundet -dreieckig,  die  sie 
verbindende  mittlere  Stirnkante  ist  unter  stumpfem,  deutlich 
geknicktem  Winkel  nach  unten  vorgezogen.  Von  der 
Knickung  zieht  nach  unten  eine  erhabene  Kante  ins  Interanten- 
nularfeld.  Epimeren  schmäler  oder  breiter  weiß  aufgehellt.  — 
Herzegowina. 

12.   naroifjDUis  n.  sp.  (--  »inrginalis  Vekii.  i.  litt.) 

b)  Seitliche  Kopf  läppen  ziemlich  groß,  stärker  abgerundet, 
4lie  sie  verbindende  mittlere  Stirnkante  im  Bogen  geschwungen, 
ohne  Winkel,  unter  ihr  keine  Kante,  nur  ein  vorspringender  Knoten. 
Epimeren  des  Trunkus  schmal  weißlich  aufgehellt,  die  Hinterzipfel 
etwas  breiter.     Lg.   12  mm.    —  Bosnien,  Jaice. 

IH.  jaiccnsis  n.  sp. 
[Man  vergl.  auch  P.  magyaricm  Vekh.] 

B.  Epimerenhinterzipfel  des  1. — 4.  Segmentes  ziemlich  stark 
aber  abgerundet.  Rücken  matt,  mit  punktartigen,  sehr  kurzen 
Börstchen  besetzt.  Telson  gedrungen,  abgerundet-spitz,  der  Mittel- 
teil wenig  länger  als  am  Grunde  breit.  Kopfseitenlappen  auf- 
fallend nach  außen  gebogen,  daher  mit  einem  dreieckigen  Zipfel 
nach  außen  vorspringend.     Mittellappen  ziemlich  klein  aber  deut- 
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lieh  vorragend,  breit  abgerundet.  Poren  der  Epimerendrüsen 
etwas  vom  Seitenrand  abgerückt,  am  2.-7.  Segment  ein  gut 
Stück  hinter  den  vorhergebenden  Epimerenzipfeln  gelegen.  — 
Tripolis. 

14.  Idaptocci  Vekh. 
IV.  Kücken  mehr  oder  weniger  gekörnt. 

A.  Stirnmittellappen  vorhanden  und  entweder  am  Endrande 
ausgebuclitet  oder  eingeschnitten.  Telson  gefurcht,  große 
Arten  mit  deutlicher  Körnelung. 

Drüsenporen  ziemlich  groß,  ein  deutliches  Stück  vom  Seiten- 
rande abgerückt,  weit  hinter  den  Zipfeln  des  vorliergehenih^n 
Segmentes  gelegen. 

a)  Stirnmittellappen  tiefwinklig  ausgeschnitten  und  (hi- 
durch  mehr  oder  weniger  in  zwei  Lappen  zerfallend.  Telson  von 
typisch(^r  Länge,  d.  h.  die  Uropodenpropodite  deutlich  überragend. 
Kopfseitenlappen  groß,  etwas  nach  außen  gebogen,  innen  und 
außen  al)gerundet,  fast  halbkreisförmig.  Körnelung  kräftig,  am 
Trunkus  /..  T,  als  kleine  Höckerchen  erscheinend,  auch  an  der 
Kauda  deutlich.  Telson  s])itz,  liintcMi  rinnig  ausg(diölilt.  —  Por- 
tugal.  Spanien,  Algier.  — 

1.").  ]ioff'iiia)UiSP(jgi  Bha. 

b)  Stirnmittellappen  klein,  abgerundet-dreieckig,  am  1-^ntlrand 
mehr  oder  weniger  ausgebuchtet,  nach  seitwärts  gerade  abge- 
dacht. Telson  auffallend  kurz,  den  Hinterrand  der  dicken  Uro- 
podenpropodite nicht  erreichend.  lUicken  etwas  glänzend,  kräftig 
gekörnt,  Kaudalsegmente  mit  zw^ei  Ileihen  deutlicher  Körner,  Unter 
dem  Koi)fmittellappen  ein  nasiger  Vorsprung.  Seitenlappen  groß, 
fast  halbkreisförmig,  schief  nach  außen  gebogen,  innen  und  außen 
abgerundet.  1. — 3.  Segment  kräftig  ausgebuchtet,  di(^  Ilinterzipfel 
abgerundet-zugespitzt,  nacli  hinten  vorspringend.  1.  Geißelglied 
172  mal  länger  wie  das  2.  Telson,  spitz,  gefurcht.  (5.  und  7.  Seg- 
ment sowie  die  Kaudalsegmente  mit  je  zwei  liellen  paramedianen 
Elecken.  —  Algier.  — 

1(>.   wayneii  Bra. 

B.  Stirnmittellappen  nicht  selten  fehlend,  wenn  er  aber  ver- 
banden ist,  am  Endrande  nicht  eingeschnitten  oder  ausgebuchtet; 
findet  sich  aber  eine  schwache  Ausbuchtung  dann  ist  das  Telson 
durchaus  u  n  gefurcht. 

a)  Bücken  dicht  fein  behaart,  die  Härchen  im  Profil  deutlich 
abstehend,  als  ein  feiner  kurzer  Flaum.  Mittlerer  Stirnlappen 
imr  mäßig  groß,  abgerundet-dreieckig,  etwas  nach  oben  gerichtet, 
Seitenlappen  ziemlich   gr(d,),    fast    halbkr(Msfönnig.      Körnelung    an 
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Kauda  und  Tnuikust'pinicrcu  tVlilcml,  in  der  Tninkusmitte  schwach, 
stumpf  und  zcrstrinit.  Telsoncndc  abgerundet,  Telson  thicli,  ohne 
Längsrinne.  Diilsenixtren  kh'in,  dicht  am  Seitenrande,  etwas 
liinter  den  ITinterzipfeln,  s  min  lg.  —  IIerz(^gowina. 

17.   jiiihcrnhis   Doi.LF. 
(Verwandt  mit  dieser  Art    ist    der    spanische,    luii-    in    natura 
nicht  bekannte  P.  incamis  ß.   L.) 

b)  Rücken  nicht  abstehend  flaunuirtig  behaart  .     .     .     i\  Ü, 

C.  Stirnmittellappen  entweder  überhaupt  nicht  ausgebihhit  oder 
klein,  oder  wenn  größer  mit  den  Seitenlappen  einen  meistens 
stumpfen,  seltener  rechten  Winkel  bildend E,  F, 

D.  Stirnmittellappen  immer  groß  und  kreisabschnittförmig 
nach  vorn  vorragend,  mit  den  ebenfalls  großen  Seitenlappen  unter 
Bildung  von  spitz  im  Winkeln  zusammenstoßend.  Seitenlappen 
abgerundet-  (xbn-  abgestutzt- dreieckig,  am  Außenrande  unge- 
fähr so  lang  wie  der  hinter  ihnen  gelegene  äußere  Kopfteil. 
Unter  dem  Mittellappen  eine  nasig  vorspringende  Ecke.  Poren  der 
Epimerendrüsen  deutlich  und  frei  gelegen. 

a)  Kopfseitenlappen  abgestutzt  -  dreieckig.  Körper  grau- 
weißlich, mit  dunk<'ln  Flecken.  —  Die  großen  Trunkusepimeren 
mit  schwarzen,  unregelmäßigen  inneren  Flecken,  welche  durch 
weißliche  Körner  unterbrochen  sind.  Auf  der  Trunkusniitte  am 
Grunde  der  Epimeren  des  2. — T.Segmentes  mit  nach  hinten  größer 
werdenden  unregelmäßigen  dunkeln  Flecken,  zwei  kleinere  weiter 
innen  noch  am  5. — 7.  Segment.  Kauda  mit  4  Ueihen  dunkler 
Flecke,  einem  feinen  schwärzlichen  Saum  vor  dem  Ilinterrande  der 
Kaudalepimeren.  Telson  mit  Ausnahme  der  Spitze  schwarz,  Uro- 
])odenproprodite  schwarz  gefleckt,  ebenso  die  drei  Kopflappen.  Der 
kreisabschnittförmige  Mittellappen  ist  groß,  aber  noch  nicht  halb  so 
lang  wie  die  sehr  kräftigen  Außenlappen,  welche  innen  zugerundet. 
am  Ende  ziemlich  breit  abgestutzt  und  außen  gerade  begrenzt  sind. 
Der  nasige  Vorsprung  unter  dem  Mittellappen  ist  kräftig.  Die 
großen  1.  Epimeren  bleiben  nur  ein  kurzes  Stück  hinter  den 
Seitenlappen  zurück.  Körper  recht  flach.  Kopf  und  Trunkus 
deutlich  und  ziemlich  dicht  aber  etwas  niedergedrückt  gekörnt. 
Epimeren  ziemlich  dicht  gekörnt.  Kaudalsegmente  mit  deutlicher 
Körnchenreihe  an  den  Tlinterrändern,  davor  und  an  den  Epimeren 
nur  schwache  Körnchen.  Telson  lang,  vorn  deutlich  gefurcht, 
hinten  fast  flach,  mit  abgerundeter  Spitze,  an  den  Seiten  fast 
stumpfwinklig  eingebuchtet,  über  die  Uropodenpropodite  weit  und  die 
letzten  Epimeren  etwas  hinausragend.    Die  abgeplatteten  Exopodite 
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bedeutend  länger  als  die  Propodite,  1.  und  2.  Segment  breit  aber 
nicht  tief  ausgebuclitet,  die  Hinterecken  abgerundet-zugespitzt,  etwas 
nach  hinten  A'ortretend.  Hinterrand  der  Uropodenpropodite  etwas 
schräg  aber  entschieden  kürzer  als  der  Außenrand.  Drüsenporen 
vom  Seitenrande  etwas  abgerückt.    —   Algier.  Constantine.    17 7?  inm 

lg-,    ?     — 

IS.  rihniiti  n.   sp. 

(Eine  in  Habitus  und  Färbung  selir  an  tripolifantfs  Xfaui.  er- 
innernde Art,  aber  von  (k='n  Koptlappen  und  der  bedeutenderen 
Größe  abgesehen,  auch  durch  etwas  andere  Färbung  unterschieden 
und  dadurch,  daß  die  Epimerenkörnelung  des  Trunkus  reichlicher 
und  zerstreut  ist,  während  bei  fripolitcmus  über  die  Mitte  der 
Epimeren  ein  querer,  ziemlich  regelmäßiger  Kömi^rzug  verläuft, 
der  gegen  die  Mitte  des  Rückens  allmählig  undeutlicher  wird.  An 
der  Kauda  ist  bei  trlpolitauKs  die  Körnelung  deutlicher  und  (bis 
Telson  auch  in  der  Hinterhälfte  merklich  gefurcht.) 

b)  Kopfseitenlappen  abgerundet-dreieckig.  Körper  grau  bis 
schwarz  und  nur  die  Epimeren  namentlich  hinten  mehr  oder 
weniger  aufgehellt. 

1.  Kaudalsegmente  an  den  Ejämercii  ungekörnt,  in  (b-r  Mitte 
mit  je  2  Reihen  recht  feiner  Körnclien. 

a)  Körper  flach  gewölbt,  reichlicher  gekörnt,  daher  am  7.  Seg- 
ment in  der  Mitte  2 — 3  unregelmäßige  Körnchenreihen.  Hinterrand 
des  1. — o.  Segmentes  breit  aber  nicht  tief  ausgebuchtet, 
1. — 4.  Epimeren  reichlich  gekörnt.  Hinterzipfel  der  Epimeren 
nur  schmal  aufgehellt.  Seitenlappen  bei  Erwachsenen  (von 
12 — 14  mm)  innen  zunächst  etwas  gerade  nach  vorn  gerichtet  und 
dann  erst  nach  außen  gebogen.  Drüsenporen  am  Rande  der 
1.  Epimeren  groß,  auch  an  den  folgenden  Segmenten  recht  (hnit- 
lich.  —  Istrisch-kroatisclies  Küstenland. 

1*».  ilJj/ricHS  Vekh.  (=  ratichtm/i  iJh/rieiis  Vekh.). 
ß)  Körper  höher  gewölbt,  spärlicher  gekörnt,  daher  am  7.  Seg- 
ment in  der  Mitte  nur  1—2  unregelmäßige  Körnchenreihen.  Hinter- 
rand des  1.— 3.  Segmentes  in  tieferem  Bogen  ausgebuchtet, 
1.— 4.  Epimeren  spärlich  gekörnt,  Hinterzipfel  der  l^pimeren 
breit  dreieckig  aufgehellt,  am  1.  Segment  diese  gelbrötliche  Zeich- 
nung am  Rande  mehr  oder  weniger  nach  vorn  ausgedehnt  und 
bisweilen  auch  über  den  ganzen  Yorcb'rzipfel.  Seitenlapi)en  bei 
Erwachsenen  (von  12—14  mm)  vom  inneren  Winkel  sofort  nach 
außen  gebogen.  Drüsenporen  am  Rande  der  1.  Epimeren  recht 
klein,  aucli  an  den  f(dgenden  Segmenten.  —  Südbosnien. 
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"JO.   sfird/crcnsis  ii.   s]). 

'2.  Kaiulalsegineiitc  mit  je  zwei  kräftiiicii  KüriiciTcilieii  uiiil 
aucli  auf  den  Epimeren  deutlich  i^c körnt. 

a)  Äußere  Kopfla])i)('n  erst  in  der  Endliälfto  so  nach  außen 
gebogen,  daß  am  Außenrandc  eine  deutliche  Ausbuchtung  ent- 
standen ist.  Mittlerer  Kopflappen  stark  vorragend,  fast  lialbkreis- 
fürmig,  vorn  durchaus  gebogen.  Körnelung  kräftig,  an  den  Hinter- 
rändern des  Trunkus  aber  ziemlich  fein.  Die  Kr»rnelung  (h^r 
1.  Epimeren  läßt  (Um  Vorderzipfel  frei  von  Körnern.  Die  sehr 
deutlichen  Drüsenporen  vom  Seitenrande  der  Epimeren  eine  ziem- 
lich weite  Strecke  abgerückt.    —  Süd-Siidjenbürgen. 

m.  nfcr   B.  L. 

;j.  Äußere  Kopflappen  gleich  vom  Grunde  an  etwas  nach 
außen  gebogen,  daher  am  Außenrande  gerade  begrenzt.  Mitt- 
lerer Kopf  lappen  ziemlich  stark  vorragend,  vorn  in  der  Mitte  etwas 
abgestutzt.  K()rnelung  stark,  an  den  ITinterrändern  des  Trunkus 
in  warzigen  Knötclien  so  ausgesprochen,  (hiß  diese  Ränder 
stumpf  gesägt  erscheinen.  An  den  1.  Epimeren  erstreckt  sich 
die  Körnelung  auch  auf  die  Vorderzipfel.  Die  kleineren  Drüsen- 
poren sind  nur  unbedeutend  vom  Seitenrande  entfernt.  —  Korfu 
und  Epirus. 

"22.  pliaeacorum  Vekh.  (—  rathkei  i^lmcncorum  Vekh.) 

(Ein  Stück  aus  Epirus  zeigt  den  Mittellappen  bogig  abge- 
rundet, ohne  aber  sonstige  Abweichungen  aufzuweisen.) 

E.  Telson  un gefurcht,  hinten  mehr  oder  weniger  spitz,  wenn 
aber  abgerundet,  dann  konvergieren  die  Seiten  des  Mittelteiles 
stark.  Telson  gewöhnlich  im  Mittelteil  etwas  gewölbt,  sehr  selten 
schwach  ausgehöhlt.  Poren  (Ut  Epimerendrüsen  stets  deutlicli,  an 
allen  Trunkussegmenten,  freiliegend  und  verhältlich  groß,  also 
niemals  unter  den  Hinterzipfeln  Kauda  (soweit  b(d«:annt)  mit  fünf 
Paar  spongiösen  Trachealbezirken ({,  H. 

F.  Telson  meistens  gefurcht  und  spitz  auslaufend,  wenn  nicht 
gefurcht  ist  es  hinten  vollkommen  abgerundet  und  di«-  Seiten  des 
Mittelfortsatzes  laufen  parallel  oder  konvergieren  wenig.  Poren  der 
Epimerendrüsen  entweder  deutlich  und  offen  gelegen.  0(h'r  klein 
und  dann  meist  weit  nach  vorn,  nicht  selten  unter  die  vorher- 
gehenden Epimerenzipfel  gerückt.  Kauda  (soweit  ])ekannt)  mit 
zwei  Paar  spongiösen  Trachealbezirken I.  K, 

G.  Alle  drei  Kopflappen  gut  entwickelt,  der  mittlere  aber  nicht 
so  weit  vorragend  wie   die   seitlichen.      Entweder    ist    (k^r    Mittel- 
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läppen  kreisabschnittfömiig  und  stößt  dann  unter  ungefähr  rechtem 
Winkel  an  die  seitlichen,  oder  er  ist  zwar  abgerundet.  alK^r  an 
(h'u  Seiten  mehr  gerade  und  stößt  dann  unter  entschie<h'n  stumpfem 
Winkel  an  die  seitlichen.  Im  letzteren  Falh^  ist  der  Uücken  be- 
sonders  kräftig   und    dicht    mit    vorragenden    Körnern    1)esetzt. 

a)  Kopfmittellappen  kreisabschnittförmig  und  unter  ungefähr 
rechtem  Winkel  an  die  Seitenlai)i)en  stoßend.  ])rüs(Miporen  dicht 
am  Seitenrande  o(h'i-  nur  sehr  wenig  \(m  ihm  entfernt,  llinter- 
zipfel  der  >4)imeren  stets  mehr  oder  weniger  aufgeliellt.  Cl)rigens 
dem  sarciihitiis  ähnlich  aber  dui'ch  tVdgenih's  unterschieden: 
1.  Geißelglied  nur  -/s  l)is  '/a  so  lang  wie  (his  2.  Ausbuchtungen 
am  llinterran(h'  (h'S  l.— ;>.  Trunkussegmentes  kräftig,  die  Epimeren- 
hinterzipfel  spitz  und  stärker  nacli  hinten  vortretend.  Seitonla])])en 
(k^s  Ko])fes  Vi  1)is  fast  2ma]  länger  wie  (hn- Mittellajtiien.  Körner 
nicht  auffallend  dicht  stehend,  nur  mäßig  kräftig,  (hirch  reichliche 
Zwischenräume  getrennt.  Körnelung  der  Kauda  fein,  die  ^'order- 
i'eihen  schwacli  bis  undeutlicli.   —  Mitteleuropa. 

'l'.\.  riitzehiirgi  BilA. 

b)  Ko])fmittellappen  abgerundet  aber  an  den  Seiten  mehr  ge- 
rade verlaufend,  daher  unter  entschied(Mi  stumi»fem  Winkel  an 
die  Seitenlappen  stoßen(k  Ilinterzipfel  (hu-  Epimeren  nirht  auf- 
fallend aufgehellt,  Körper  vorwiegend  grau,  bisweilen  die  ganzi^n 
Epimeren  heller,  (h'r  liücken  kräftig  und  dicht  mit  vorragcuiden 
Körnern  besetzt,  die  Kaudalsegmente  mit  je  zwei  Keihen  (h'utlicher 
Körner. 

1.  Poren  der  Epimerendrüsen  an  allen  Trunkussegmenten 
deutlich  vom  Seitenrande  abgerückt.  Jlinterrand  des  1. — 4.  Seg- 
mentes im  Profil  gesehen  fein  aber  deutlich  wellig-höckerig.  — 
Peloponnes  und  Mittelgriechenland. 

24.  trarhoiilis  B.  L. 

2.  Poren  der  Epimerench-üsen  an  allen  Trunkussegmenten  dicht 
am  Seitenrande  gelegen.  Hinterrand  des  1. — 4.  Segmentes 
im   Profil  t;esehen  ganz  glatt.    —  Herzegowina  und  Süddalmatien. 

2;').  iiiosfarcnsis  Vehh.  (=  rathhci  var.  inosfrireitsis  Veiui.) 
H.  Von  den  drei  Kopflappen  ist  der  mittlere  oft  überhaupt 
nicht  entwickelt,  indem  die  Seitenlappen  nur  durch  eine  niedrige 
gebogene  Kante  verbun(h'n  werden,  oder  wenn  er  Vorhanden  ist, 
stößt  er  stets  unter  entschieden  stumpfem  (niemals  rechtem) 
^^'ink(d  an  di(!  seitlichen  und  die  betreifenden  Arten  besitzen  eine 
niedei'gedrückte  Köi-nelung   (nicht    eine    kräftige    und    vorragende), 
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ist  dieselbe  aber  stärker,  dann  bleibt   (b'r  Mittella]>]»('ii  rccbt  kurz. 
a)  Poren     der    Ejänierendrüscii     mmii     Seitenran(b'     an     allen 
Trnnkusseiimenten  sehr  deutlieh  naeh  dbcn  altii-erückt. 

1.  Kopfniittellappen  /ienilich  liroß.  l)rcit  abiierundet.  unt(^r 
stumpfem  Winkel  an  die  seitlichen  stoßeniL  1 .  -o.  Seiinient  hinten 
ji^derseits  nur  mäßii>'  ansi>ebuchtet,  di(^  Epimerenhintcrzipfel  (b'rselben 
al)gerundet  und  nur  mäßii»-  vorsprinitend.  1.  (ieiüeliilicd  nicht 
kürzer  als  das  '2.  ihm  ungefähr  gleiche.  Koi)fseitenla]»})en  mehr 
als  doppelt  so  lang  wie  der  Mittellappen.  Körner  (k's  IJückens 
namentlich  am  1.-4.  Segment  stark  abgeplattet,  warzig  ver- 
breitert, mit  v<^rliältlieh  geringen  Zwischenräumen,  (hiliei'  zellig 
licdrängt  erscheinen(k         Krim. 

•JC).  .^iirc/thifus  B.    L. 

2.  Kopfmittellappen  fehlend  oder  nur  unbedeutend.  1. — o.  Seg- 
nu'nt  hinten  stark  ausgebuchtet,  die  Hinterziptel  abgerundet-zuge- 
s])itzt  und  kräftig  nach  hinten  vorragenck 

A  llinterrand  des  1. — 4.  Segmentes  fein  aber  deutlich,  des 
.').  —7.  ziemlich  kräftig  gekörnt.  Körnelung  überhaupt  ziemlich  kräftig. 
Kaudalsegmente  mit  je  zwei  deutlichen  Körnchenreihen.  Die  die 
abgerundeten,  ziemlich  großen  Kopfseitenlappen  verbindende,  ge- 
bogene Querkante  ist  in  der  Mitte  auft'allend  unterbrochen,  er- 
scheint daher  von  oben  wie  ein  kleiner  in  der  Mitte  ausgebuchteter 
Mittellappen;  darunter  findet  sich  ein  vorspringender  Buckel.  Telson 
abgerundet,  ö.  Schaftiilied  der  Antennen  gerade.  Körper  grau, 
mit  punktartiger  Bescliu])])ung,  am  Grunde  der  l^pimeren  jefb^rseits 
eine  Längsreihe  Aveißlicher  Flecke.  $  .  11  mm  lg.  --  Mittel- 
griechenland. 

27.  s(jH(inNili(j('r  n.  sp. 

AA  Hinterrand  des  l.— 4.  Segmentes  schwach,  des  5. — 7. 
(U'utlich  gekörnt.  Körnelung  ziemlich  kräftig.  Kaudalsegmente  mit 
je  zwei  deutlichen  Körnchenreihen.  Die  die  Kopfseitenlappen  ver- 
bindende gebogene  Querkante  ist  in  der  Mitte  nicht  unterbrochen 
und  nicht  ausgebuchtet,  (Uirunter  findet  sich  ein  länglicher  vor- 
springender Buckel.  Telson  schmal  abgerundet,  ö.  Schaftglied 
bei  den  Erwachsenen  etwas  gebogen.  Körper  grauschwarz,  cT  $  . 
sonst  wie  bei  squamiiligcr.  Uropodenexopodite  des  c/'  nicht  auf- 
fallend   heller    gefärbt.     11  —  14^2  mm   \'j:.    —    Naxos    und    Syra. 

2>!.  acf/ficHs  n.  sp. 
A  A  A   Hinterrand    (b.'s    1. — 4.    Segmentes    ohne    Körnelung 
oder  nur  mit  Andeutung  derselben,   des  ö.— 7.  Segmentes  schwach 
gekörnt.      Kaudalsegmente    mit    je     zwei    feinen    Körnchenreihen. 
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Unter  der  Stirnmitte   ein    kurzer,    vorspringender  Höcker.     Telson 
spitz  bis  abgerundet.     5.  Schaftglied  der  Antennen  gerade. 

a.  Die  gebogene  Stirnquerkante  ist  in  der  Mitte  nicht  abge- 
schwächt. cT  und  $  schieferschwarz,  am  Grunde  der  Epimeren 
jederseits  eine  liängsreihe  heller  Flecke.  Uropodenexopodite  des 
cT  mehr  oder  weniger  gelbrötlich,  des  $  höchstens  an  der  Spitze. 
S — 1172  mm  lg.  —  Brandenburg,  Westungarn.  Siebenbürgen. 

29.  baUicus  n.  s}). 

var.  (jJanduliyer  mihi:  $  vorherrschend  graugelb,  mit  unregel- 
mäßiger braunschwarzer  Marmorierung.  Körper  breit,  gedrungen, 
(cT  unbekannt.)  —  Erwachsene  $  ^  (mit  Embryonen)  IOV2  bis 
11 V^'  nun  lg.   —  Istrien. 

ß.  Die  gebogene  Stirnquerkante  ist  in  der  Mitte  (l(nitlich  (hireh 
Abschwächung  etwas  unterbrochen  oder  leicht  ausgebuchtet. 

cf  schwärzlich,  auch  die  Uropodenexopodite  ganz  schwarz, 
$  auf  gelbbräunlichem  Grunde  reiclilich  dunkel  marmoriert, 
10 — lo  mm  lg.   —  Ungarn  und  Siebenbürgen. 

oO.  haJtic/is  hiirzenlanilicii^'  n.   subsp. 

b)  Poren  der  Epimeren drüsen  an  allen  Trunkussegmenten 
(licht  neben  dem  Seitenrande  gelegen  oder  höchstens  ganz 
unbedeutend  davon  entfernt. 

1.  Epimeren  der  Trunkussegmente  am  Seitenran(U'  namentlich 
gegen  die  Hinterzipfel  mit  Längswülsten,  vor  denen  sich  die  Drüsen- 
poren öifnen.     Kopfmittellappen  fehlend  oder  schwach. 

A  Körnelung  reichlicher  und  erhabener,  am  5. — 7.  Segment 
stehen  in  der  Mitte  die  Körner  so  reichlich,  (hilo  sie  "2 — 8  unregel- 
mäßige Reihen  bilden.  An  den  Trunkusepimeren  macht  sich 
zwischen  dem  vorderen  Körnerquerzuge  und  der  Hinterrand  reihe 
noch  eine  Gruppe  kleiner  Zwischenkörner  bemerklich.  DieSehüppelien- 
punktierung  ist  kräftiger  und  erscheint  dadurch  reichlicher.  ^ 
11 — 15  mm.  —  Bosnien  und  S.W.  Siebenbürgen. 

ol.    ioriyer  n.  sp. 

AA  Körnelung  spärlicher  und  abgeflachter,  am  5. — 7. 
Segment  stehen  in  der  Mtte  die  Körner  zerstreuter,  sodaß  sie  nur 
eine  (bis  2)  Reihen  bilden.  Jene  Zwischenkörner  fehlen.  Die 
Schüppchenpunktierung  ist  entschieden  feiner. 

a.  1. — ?).  Segment  in  der  Mitte  sehr  schwach,  fast  ungekörnt. 
4. — 7.  schwach  gekörnt.  Kauda  ungekörnt,  Kopf  bis  auf  zwei  Wülste 
liinter  der  Stini(|uerkante  fast  glatt,    c/  11^2  mm  lg.  —  Ilerkulesbad. 
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o'2.  rafhkci  fovfishor/dis  n.  subs]). 
jj.    1. — 7.  Segment   in  der  Mitte  deutlich  gekörnt,  Kiiiida  mtdir 
oder    weniger,    bisweilen    scliwiich   gekörnt,   Kopf  gewrdinlicli  i'eclit 
deutlich,  (nur  bei  großen  Stücken  des  walachicKs  scliwiicli  gekörnt.) 

:\:\.  idflilci  Brandt. 
;  cT  iiuÜer  den  beiden  Fleckenreihen  auch  noch  etwas 
marmoriert.  $  stets  mit  (b'utlicher  Keilie  heller  großer  Flecke 
am  Epimerengrunch»  >ind  jederseits  derselben  außen  und  inn(m  eine 
mehr  oder  weniger  abgegrenzte  dunkle  Längsreihe,  dazwischen  {ler 
Iiücken  marmoriert. 

var.  f(itlt/.-('i  ((/<'iiHiiufs)  Mitteleuropa. 

,•  y.  cT  gitiiz  (hmkel  mit  Ausnahme  der  hellen  Fleckenreihen 
am  Epimerengrunde,  ^  meist  so  unregelmäßig  gefleckt,  daß  die 
hellen  Längsreihen  m(dir  o(h^r  weniger  verschwinden.  Formen  von 
Siebenbürgen.  Rumänien  und  Banat,  welche  sich  namentlich  in 
letzterer  Gegend  durch  besondere  Größe  und  sehr  stark  abgeplattete, 
zellige  Wülste  am  Trunkus  auszeichnen. 

var.   iniJdchicus  n.   var. 

2.  Epimeren  (b^r  Trunkussegmente  am  Seitenran(b'  o Im e  Längs- 
wülste. 

L\  Kopfmittellappen  ziemlich  kurz  aber  deutlicii  vor- 
ragend, breit  abgerundet. 

a.  Mittellappen,  nach  vorn  entschieden  weniger  weit  vorr^igend 
als  die  Seitenlappen,  diese  überhaupt  stärker  entwickelt,  c/*  sch>carj. 
nur  die  Epimerenhinterzipfel  aufgehellt  und  am  Grunde  der  Epi- 
meren jederseits  eine  Längsreihe  heller  Flecke.  $  nicht  0(h?r  nur 
schwach  marmoriert,  wenn  aber  stärker  marmoriert,  (was  ich  bei 
großen  Weibchen  nie  beobachtet  habe,)  dann  ist  an  den  p]pimeren 
die  Marmorierung  verwischt.  Bis  17'  2  mm  lg.  —  llerkulesbad 
und  Bosnien. 

(Vergl.  auch  X.   72  nUxinicus  n.  sp.) 

34.  pseudoraiccburgi  n.  s]). 
i3.  Mittel-  und  Seitenlappen  des  Kopfes  ungefähr  gleich  weit 
nach  vorn  vorragend,  Seitenläppchen  etwas  kürzer  wie  bei  vorigem, 
c/  ebenfalls  entschieden  dunkler  als  das  $  ,  aber  mit  Spuren  von 
Marmorierung  und  außer  den  2  Reihen  Flecke  am  Epimerengrunde 
mit  stark  aufgehellten  Hinterzipfeln.  Bei  den  $  $  wiegt  bald  die 
graugelbe,  bald  die  ockergelbe  Grundfarbe  mehr  vor,  bald  (und 
zwar  seltener)  die  schwärzliche.  Li  letzterem  Falle  werden  diese 
dunkleren    $  $    den   cT  cT   ähnlich.     Im  Vergleich  mit  rathkei  sind 
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die  (luDkcln  Flecke  liTöüer  und  zciTissener.  Im  Vergleich  mit 
pscndoy(d.iPhnrgi  erscheinen  ;ui  den  l^pimeren  der  ^  $  auf  hellem 
Grunde  dunkle  unregehnäBii*'e  Flecke  scharf  abi^esetzt,  wobei 
die  Vorderzipfel  der  Epimeren  hell  bleiben,  ebenso  wie  die 
llinterzipfel,  (während  bei  jenem  vorwiei^end  die  Ilinterzipfel  allein 
aufgehtdlt  sind.)     Bis  12  nun  lg.  —  ,Siel)enbürgische  Gebirge. 

:).').  (iffinis  C.  Kocpi. 

AA  Der  K<>])fmitt(dl;ii)])en  fehlt  oder  ist  höchstens  schwach 
angedeutet,  statt  seiner  wenh'ii  die  Seitenlappen  (hirch  eine  einfach^' 
gebogene  Querkante  verbunih'U. 

a.  Körper  mit  v erhältlich  großen,  grauen  .Schuppen  besetzt. 
Krirnelung  schwach  und  sjjärlich,  nur  am  3.-7.  Segment  in  ei-ner 
Querreihe  ausgepriigt,  weiter  vorn  sehr  schwach.  1.  Geißelglied 
halb  so  lang  wie  (bis  '1.  llinterrand  des  1. — :•).  Segmentes  jeder- 
seits  mäßig  stark  ausgebuchtet.     \i\:^.  7— s  mm.    —    Bei  OfVnpest 

36.  magyaricKs  n.  sp. 

ß.  Kör])er  mit  Avinzigen,  punktartigen  Schüppchen  besetzt. 
Körnelung  mindestens  auf  den  hinteren  Trunkussegmenten  deutlich 
mid  bei  dem  Vorigen  gleich  kleinen  Jugendlichen  auch  schon  vii'! 
stärker  gekörnt,  das  Verhältnis  der  Geißelglieder  bei  solchen  ebenso. 

X  Die  Einbuchtungen  am  Ilinterrande  des  1. — 3.  Segmentes 
schwingen  sofort  nach  rückwärts,  die  Epimerenhinterzipfel  sind 
abgerundet-spitz  und  kräftigiM'.  Die  Rauheiten  di^s  Trunkus  sind 
abgeplattet,  aber  dicht  und  deutlich.  —  Ober-  und  Mitt(ditalieii. 
Istrien  und  die  nordwestlichen  Teile  der  Balkanhalbinsel. 

:)7.  (irciintKS  B.  L.  (genuiwis). 
/w  Die  Einbuchtungen  am  Ilinterrande  des  1.-3.  Segmentes 
schwingen  erst  etwas  nach  Aorn  und  dann  wieder  zurück,  die 
Epimerenhinterzipfel  sind  schwach,  entschieden  abgerundet. 
Körnelung  stark  abgeplattet  und  schwach,  auch  spärlicher,  vor  allem 
an  Kopf  und  1. — 3.   Segment  recht  schwach.  —  Südtirol. 

;)S.   fiivHfifHs  f<ori(ibi/is  L.   K.   et   mihi 

(^—.  soriahiliK   L.  K.  +  coguatus  L.  K.) 

X  X  X   Wie  firciKiius  (gcnidn/i.s)  aber  an  den  Kaudalseguu-nteu 

ohne    die    vorderen    Körnchenreihen,   die  Uropoden  mit  Einscliluß 

der  Propodite  gelbrot.    ITinterecken  der  1.  Epimeren  nur  beschr;iid<t 

gelb,  sonst  ganz  dunkid.    —    Krain,  Gottschee,    ein    $    1')  nnn   lg. 

3U.    ((icnatuft  sfgJor/ihrr  n.  subsp. 
J.   Die  Querkante  der  Stirn.  w(dc!ie  die  Seitenlappen  verbindet 
mid   keinen  3Iitt(dlap])en  auslnhh't.   ist  vollkounnen  rechtwinklig 
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geknickt  und  nacli  unten  vorgezogen,  Inldet  dalier  eine  Ecke. 
Telsiin  schlank  und  spitz  mit  deutlicher  Liingsrinne.  Trunkus 
reichlieh  und  /ienilich  kräftig  gekörnt,  die  Körner  rund  nnd  scharf 
abgesetzt.  Jlinterrand  der  Trunkussegmente  fein  gekörnt. 
Kaudaisegmente  mit  je  zwei  Körnerreihen.  (h'reii  vonh-re  (h'utlicher 
sind.  1.  — o.  Segment  hinten  jederseits  breit  und  ziemlich  tief  aus- 
gebuchtet, llinterzipfel  der  Epimeren  spitz.  3.  Antennenglied  am 
Ende  oben  hinten  mit  kräftigem  spitzem  Zahn,  das  4.  ebenda  mit 
etwas  vorspringender  Ecke.  Drüsenporen  sehr  klein,  schwer  er- 
kennbar, am  2. — 7.  Segment  unter  den  vorhergehenden  Epimeren- 
zipfeln  gelegen.  —  Istriseh-kroatisches  Küstengebiet. 
40.  rKpic/trsor  Vekh. 

K.  Stirinnitte  mit  einem  mehr  oder  weniger  (h'utlichen  Mittel- 
la ppcn.    nicht    mit    rechtwinklig    geknickter   Kant(^  .  .  .  .  L.  M, 

L.  Die  Trunkussegmente  besitzen  etwas  hinter  (h/r  Mitte  eine 
quere,  auffallend  regelmäßige  Körnerreihe,  welche  zugleich  als 
Querfältchen  etwas  wulstig  erhoben  ist.  Trunkusepimeren  breit 
autgehellt  und  von  dem  übrigen  Ivücken  abstechend.  Drüsenporen 
und  Antennen  wie  bei  rupic/ir.soi\  aber  das  4.  Schaftgiied  am  Ende 
oben  mit  dreieckiger  Spitze  vorragend,  Mittellappen  des  Kopfes 
abgerundet-dreieckig,  Kaudalsegmente  mit  je  zwei  kräftigen  Körner- 
reihen. Telson  gefurcht,  abgerundet-zugespitzt.  Tlinterrand  der 
Pro])0(lite  nicht  länger  als  der  Außenrand,  aber  reclit  schräg  gest(dlt. 
Drüsenporen  am  Kande  gelegen  und  versteckt.  —  Insel  Svra. 
41.  paromarcjinaiiis  Luc. 

M.  Trunkussegmente  ohne  zu  Fältchen  angeordneten  Körner- 
querzügen. 

a.  Körnrlung  (h^s  Trunkus  schwach,  indem  auMer  schwachen 
Körnchen  am  Ilinterrande  des  5. — 7.  Segmentes  nur  eine  unregel- 
mäßige feine  Körnchenquerreihe  über  die  Trunkussegmente  zieht 
bis  auf  die  Epimeren.  Kopf  mit  Andeutung  von  Körnelung,  Kauda 
mit  schwachen  E[interrandkörnchen.  Trunkus  an  den  llinterrän(k^rn 
weiß  quergebändert.  diese  Querstreiten  von  der  Basis  der  Epimeren 
an  nach  außen  verbreitert.  Dicht  nel)en  den  Seitenrändern  aller 
Trunkussegmente  ungefähr  in  der  Mitte  ein  deutliches  Epinieren- 
drüsen-Knötchen.  Hinterrand  des  1. — 3.  Segmentes  ziemlich  schwach 
ausgebuchtet,  der  abgerundete  Zipfel  nur  wenig  nach  hinten  vor- 
springend. Der  abgerundet -dreieckige  Kopf  mittel  läppen  recht 
klein,  die  Seitenlappen  ziemlich  groß,  abgerundet,  etwas  mich 
aulien  gebogen,  außen  aber  gerade  begrenzt.  Stirn  unter  (h-m 
Mittellappen  ohne  nasigen  Vorsprung,  nur  etwas  buckelig  auf- 
getrieben, nicht  höckerig.     HYa — 11  mm.  —  Jiarka. 
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42.  (OhoJimhaftix^)  Vekh. 

l))  Körnelunj;-  des  Trimlcus  fast  immer  (leutliclier  und  reich- 
licher, wenn  sie  aber  schwächer  ist,  findet  sich  ein  größerer  Ko])t- 
mittellappen.     Koi)fmittellappen  meistens  stärker  entwickelt. 

1.  Der  Kopfmittellappen  ist  breit  abgerundet  und  reicht  seit- 
wärts bis  an  den  inneren  Grund  der  Au  Benlappen. 

a.  Mittellappen  so  weit  oder  noch  etwas  weiter  vorragend 
wie  die  seitlichen,  scliräg  nach  oben  gerichtet.  Winkel  zwischen 
Mittel-  und  Seitenlappen  ein  rechter.  Telsonmittelteil  .gegen 
das  Ende  nicht  verschmälert,  sondern  breit  abgerundet,  fast 
abgestutzt,  der  hintere  Teil  fast  noch  etwas  breiter  wie  der  vordere. 
In  vieler  Hinsicht  mit  hisitanus  übereinstinnnend.  aber  durch 
Folgendes  noch  unterschieden:  Körnelung  deutlicli.  al)er  weniger 
spitz,  also  abgerundeter.  Am  Ilinterrand  des  1. — o.  Segmentes  ist 
die  Ausbuchtung  nicht  so  tief  wie  bei  iHsitaiius,  einfach  leicht  ge- 
buchtet, (bei  lu^ifantis  tief  und  nach  innen  zu  fast  stumpfwinklig 
geknickt.)  1.  Geißelglied  etwas  kürzer  als  das  2.  (bei  h(sifo)u<s 
etwas  länger  als  das  2.)  Der  Mittellappen  ist  entschieden  steiler 
nach  oben  gerichtet,  der  Kopf  ist  stumpf  gekörnt  (bei  iHsitaims 
fein  aber  spitzig),  an  den  Kaudalsegmenten  ist  die  vordere 
Körnchenreihe  deutlich  aber  recht  fein,  (bei  JitsitaiiKS  an  allen 
Kaudalsegmenten  beide  Iveihen  sehr  deutlich).  Drüsenporen. klein, 
am  Ivande  und  frei  liegend.  —  Algier. 

4o.  phtfi/soiiui  ÜKA. 

jj.  Mittellappen  nicht  so  weit  vorragend  wie  die  seitlichen, 
mehr  nach  vorn  gerichtet,  Winkel  zwischen  Mittel-  und  Seiten- 
lappen ein  stumpfer.  Telsonmittelteil  gegen  das  Ende  mehr  oder 
weniger  auffallend  verschmälert. 

Jl.  Ilinterrand  des  1. — 3.  Segmentes  jederseits  nur  leicht  aus- 
gebuchtet. 1. — ?).  Epimeren  hinten  nur  unbedeutend  vorspringend 
und  abgerundet.  Rücken  hell,  weiülichgelb,  jederseits  zwei  Eeihen 
dunkler  Flecke,  eine  außen  vorn  am  Grunde  der  Epimeren,  die 
andere  hinten  innen  an  der  Epimerenbasis.  Körnelung  ziemlich 
fein  und  nicht  besonders  dicht,  sodaß  am  3. — 7.  Segment  vor  der 
Ilinterrandreihe  nur  zwei  Körnchenreihen  stehen,  von  denen  nament- 
lich die  hintere  bis  an  den  Epimeren-Außenrand  zieht,  wobei 
Fältchen  angedeutet  sind,  welche  aber  viel  schwächer  bleiben 
wie  bei  flavomarginafus  und  namentlich  am  1.  und  2.  Segment 
auf    der    Kückenhöhe    überhaupt  nicht  bemerkbar.     2.  Geißelglied 


^)  Diese  Art  führt  über  zur  Z«er/.s-Gruppe   der  Mesopor cellionen,  an 
welche  sie  sich  nach  Zeichnung,  Drüsenporen  und  sonstigen  Merkmalen  anschließt. 
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~':i  der  Länge  des  1.  erreichend.  Poren  der  Epimerendrüsen  ein 
;;iit  Stück  vom  Seitenrande  abgerückt,  Telson  gefurcht,  ab- 
gcrundet-zugespitzt.  Hinterrand  der  Uropodenpropodite  fast  gerade 
und  fast  quer.  Kopfseitenlappen  doppelt  soweit  vorragend  wie  der 
mittlere,  nnter  diesem  ein  nasiger  Höcker.  l()\/2— 14  mm  lg.  — 
Tripolis. 

44.  tripolitanus  Verh. 
AA   Hintci'rand  des  1.— 3.  Segmentes  jecU^rscits  kräftig  aus- 
gchuchtet.     1.— o.  oder  wenigstens  2.  und  3.  Epimeren  mit  deutlich 
nach  hinten   vorspringenden  Zipfeln.     Poren    (ha*   Epimeren- 
drüsen klein,  dicht  am  Seitenrande  gelegen. 

llinterrandausbuchtung  jederseits  am  1.  Segmente  innen 
unter  fast  stumjtfem  Winkel  nach  außen  gerichtet,  worauf  der 
Hinterrand  gerade  nach  außen  weiterläuft,  2.  und  3.  Segment 
ebenso,  aber  der  Hinterrand  von  der  AusbucJitung  schräg  nach 
hinten  gerichtet,  daher  springen  die  Hinterzipfel  des  1.  Segmentes 
nach  hinten  nicht  vor,  die  (h^s  2.  und  3.  deutlich  und  ziemlich 
spitz.  Telson  abgerundet,  sein  Mittelteil  flach  und  auffallend 
langgestreckt,  die  Seiten  mäßig  konvergierend.  Körnelung  reichlich, 
die  Körner  rund  und  scharf  abgesetzt,  nicht  abgeplattet,  durch 
weite  Zwischenräume  getrennt.  Körnerreihe  an  allen  Hinterrändern 
deutlich.  Grauschwarz,  die  Epimerenzipfel  nicht  aufgehellt.  Drüsen- 
poren klein,  am  llande  gebogen  und  fast  verdeckt.  (Im  übrigen 
vergl.  man  N.  43  platysoma.)  Mittellappen  abgerundet- dreieckig, 
groß,  aber  ein  gut  Stück  kürzer  als  die  abgerundet-abgestutzten, 
außen  gerade  begrenzten  Außenlappen.  3.  Schaftglied  mit  deutlichem 
Zahn.  —  Lg.  bis  15  mm.  —  Coimbra. 

4.").  Insitiiims  n.  sp. 

,.  X  Hinterrand ausbuchtuui--  am  1.-3.  Segment  jederseits  im 
l^ogen  verlaufend,  die  Hinterzipfel  (hnitlich  nach  hinten  vorragend, 
abgerundet-zugespitzt. 

O  Telson  vollkonnnen  abgerundet.  Körnelung  stark,  Kauthil- 
segmente  mit  zwei  sehr  tleutlichen  Körnerreihen.  Drüsenporen 
ein  Stück  hinter  den  Epimerenhinterzipfeln  gelegen.  Uropoden- 
propodit(^  am  Hinterramh^  schräg  gestellt. 

{ciUcius  n.  sp.  vergl.  unten.) 

CO  Telson  zugespitzt,  Körnelung  wenigen-  kräftig. 

<  Körnelung  stumpf,  abgeplattet.  Außenlappen  des  Kopfes 
gerade  begrenzt.  4.  Antennenglied  oben  hinten  mit  stumpfem  aber 
deutlichem  Höcker  etwas  nach  endwärts  vorspringend.  Uropoden- 
propodite am  Hinterrande  schräg  gestellt. 

si-f-t 


264  Karl  W.  Yeriioeif: 


{iiiO)it((ti/ts   I).    Ij.   vci-yl.   unten.) 

<<  Körnolunü;-  nicht  abgeplattet,  reiclilicli  und  ziemlich 
kräftig,  deutlich  höckerig  vorragend.  Uro])oden])ropodite  :un  liinter- 
rand  mehr  quer  verlaufend. 

cN^  Außenlappen  des  Kopfes  entsehie(h"n  nach  außen  gebogen, 
daher  außen  konkav  und  außen  voi'n  etwas  vorspringend.  Mittel- 
lappen breit,  kreisahschnittförniig.  4.  Antennenglied  liinten  oben 
ohne  Fortsatz.  Drüsenporen  klein  und  am  Kande  gelegen,  mehr 
oder  weniger  durch  Epimeren7;i])fe]  verdeckt.  —  Mitteleuropa. 

4().   jlictHS     l)Iv'A. 

c>^  Außenlappen  des  Kopfes  außen  gerade  begrenzt,  außen 
vorn  abgerundet,  nicht  vorspringend.  Mittellappen  abgerundet- 
dreieckig. Antennen  ebenso  tief  gefurcht  wie  ^;icfi^s,  aber  das 
4.  Glied  hinten  oben  in  einen  ziemlich  großen  dreieckigen, 
nach  endwärts  gerichteten  Fortsatz  vorspringend,  stärker  wie  bei 
montanus.  Drüsenporen  klein  und  am  Ivande  gelegen,  fast  ver- 
steckt. —  Pisa  und  Florenz. 

47.  roiiKitutnim  Yerii. 
(=  picfnx  roiiHiDor/riH   Yfaih.) 

2.  Der  Kopfmittellappen  ist  nur  in  ticv  Mitte  als  vorstehendes 
Läppchen  entwickelt,  seitlich  gegen  (h-n  Innenwinkel  der  Seiten- 
lappen findet  sich  nur  eine  niedrige  Kante,  daher  erscheint  der 
Mittellappen  in  der  Querrichtung  kürzer  und  durch  eine  weitere 
Bucht  von  den  Seitenlappen  abgesetzt. 

a.  Poren  der  Epimerendrüsen  groß,  wenig  vom  Ivande  abge- 
rückt, die  Ilinterzipfel  der  Epimeren  des  5.  Kaudalsegmentes  nur 
bis  zum  Ilinterrand  der  Uropodenpro])odite  reichend.  Rücken 
ziemlich  glänzend.  Seitenknötchen  durch  kleine  helle  Fenster- 
chen angezeigt,  welche  namentlich  am  1. — 5.  Segment  in  einer  von 
innen  nach  :nißen  in  (h-r  Richtung  von  vorn  nach  hinten  abge- 
stuften, dem  Rande  sich  allmählig  näliernik'u  Weise  angeordnet 
sind.  Mittellappen  des  Kopfes  klein,  Seitenlappen  fast  halbkreis- 
förmig, groß,  außen  gerade  begrenzt.'  Unter  dem  Mittellappen  ein 
nasiger  Vorsprung.  Fortsatz  des  2.  Antennengliedes  etwas 
kräftiger  als  der  des  3.  Rücken  deutlich  gekörnt,  auch  die 
Epimeren  ziemlich  dicht.  Außer  den  hellen  Seitenrändern 
schimmern  auch  die  äußeren  Ejümerenkörner  grauweißlich  durch. 
Hinterränder  bei  den  Halbwüchsigen  recht  fein  gekörnt,  bei  großen 
Stücken  überhaupt  nicht  oder  nur  andeutungsweise.  Kaudalsegmento 
mit  zwei  Körnei'reihen,  die  hinteren  deutlicher  als  die  feinen  vorderen. 
Telson  die  Uroi)o(h-ni)ro|)(.(lite  (icutlicli  ül)erragend,   gefurcht,   spitz, 
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die  Seiten  weit  aiLSii('1)ii('lit('t.   aber  ohne  stuinj)fen  Winkel  in  ^dereii 
Mitte.  —  Algier.  —  P'iiTciclit   l*.i  nun   Lg-.  (loii</irfi/uhi  l)is  21  mm.) 

4s.   nir'n(hUix  Ll'C. 

(Auf  besonders  große  Stücke  dieser  Art  beziehe  ich  den 
P.  loihjicnnda  B.  L.,  ebenfalls  von  Alii:ier.) 

j.  Die  llinterzipfel  der  E|>imeren  des  ">.  Kaudalsegmentes 
überi'agen  um  ein  beträchtliches  Stück  den  Jlinterrand  der  Uro- 
jiedenpropodite.  lUicken  matt.  Die  Seitenkiiötchen  sind  nicht 
durch  helle   Fensterchen  markiert. 

A,  Poren  der  Ejumerendrüsen  ziemlich  gToü,  namentlich  am 
1. — ").  Trunkussegment  ein  g-ut  Stück,  also  sehr  (hnitlich  vom 
Seitenran(h'  nach  oIxmi  abgerückt.  Kopfmittellappen  ziemlich 
kurz,  die  Stirn  (hirunter  ohne  Längswulst,  nur  mit  schwachem 
l^uckel.  Körper  von  der  Gestalt  des  scaher,  also  länglich.  Telson- 
mittelstück  ziemlich  gedrungen,  breiter  wie  bei  scaher.  leicht  gefurcht, 
nur  etwas  länger  als  am  Grunde  breit,  hinten  abgerundet-spitz. 
Trunkusmitte  ziemlicli  kräftig  und  reichlich,  die  Epinieren  ziemlich 
spärlich  gekörnt.  :).—.").  Kaudalsegment  mit  je  zwei  Keihen  feiner 
Körner.  1.  Geißidglied  erheblich  kürzer  als  das  2.  2.  Schaftglied 
oben  nur  mit  unltedeutender  Ecke,  das  3.  mit  kurzer  Spitze. 
Furchung  der  Antennen  merklich  aber  schwach.  Kücken  staub- 
graugelblich,  am  Grunde  der  Epimeren  mit  Längsreihe  blasser 
Flecke,  außerdem  dicht  mit  grauen  Schuppenpünktchen  besetzt. 
S^12  mm  lg.  —  Attika. 

4i».  Hühiilifer  n.  sp. 

A  A  '  Poren  der  Epimerendrttsen  sehr  klein,  dicht  am  Seiten- 
rand gelegen.  Kopfmittellappen  ziemlich  groß,  ebensoweit  oder 
noch  weiter  nach  vorn  vorspringend  wir  die  Seitenlappen.  Die 
Stirn  unter  ihm  mit  einem  abgerundeten  Längswulst.  H.  Antennen- 
glied oben  mit  stumpfem,  meist  schwachem  Zahn. 

O  Körper  im  Verhältnis  zur  Länge  ungewöhnlich  breit. 
Telson  vollkommen  abgerundet,  nicht  ausgehöhlt.  Epimeren 
(h^s  B.— 7.  Segmentes  nur  mit  spärlichen  Körnern  besetzt.  Kauila 
scliwäclier  gekörnt,  an  (hm  Hinterrändern  derselben  eine  feine 
Körnchenreihe,  vor  derselben  keine  0(h'r  nur  sehr  vereinzelte 
Körnchen.   —  Mittel-  und  Südwesteuropa. 

;■)().  (liJiitütiis  Bra. 
OO  Körper  von  typischer,  länglicher  Gestalt.  Telson  zu- 
gespitzt, oben  mehr  oder  weniger  ausgehöhlt.  Alle  Trunkus- 
epimeren  ziemlich  reichlich  und  zerstreut  gekfirnt.  Kaudalsegmente 
mit  je  zwei  Keihen  kräftiger  bis  feiner  Körnchenreihen.  —  Fast 
kosmopolitisch. 

8ttt* 
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i")!.  scaher  Latk. 

var.  scahrior  in.  von  Coimitra  Ix'trifft  Tiere,  welche  namentlich 
in  der  Hinterhälfte  kräftiger  un<l  reichlicher  gekörnt  sind  wie  die 
Grundfonn.  Bei  den  Erwachsenen  (welche  bis  18  mm  Lg.  erreichen) 
sind  die  Kandalsegmente  mit  je  zwei  Reihen  kräftiger  Körner  besetzt, 
deren  vordere  (mehr  als  bei  scabpr,  wo  die  vorderen  Körnchenreihen 
der  Kamla  eine  mittlere  Lage  innehalten)  gegen  den  Vorderrand 
gedrängt  sind,  während  sich  auf  den  Kaiidalepimeren  zerstreute  aber 
deutliche  Körner  finden.  Auch  der  Hinterrand  der  hinteren  Trunkus- 
segmente  ist  deutlich  gekörnt.     Körper  grau.  — 

An  Farbenvarietäten  sind  zu  nennen: 

a)  Körper  schwarz  oder  grauschwarz,  einfarbig,  höclist(Mis  die 
Epimeren  und  die  Antennenbasis  heller:  scaher  (genuinns). 

ß)  Körper  graugelblich,  mit  zahlreichen  unregelmäßigen,  zer- 
fetzten schwarzen  oder  grauschwarzen  Sprenkelflecken :  var.  mnrmo- 
rntus  Bka. 

Y)  Körper  in  der  Mitte  dunkel,  die  l^pimeren  gelb  oder  rötlieh- 
gelb:  var.  marginatus  Bka. 

o)  Weißlich  mit  grauer  Marmorierung:    var.  maritima  Dollf. 

s)  Vollkommen  gelblich  weiß,  von  träger  Bewegungsweise: 
var.  arenaria  Dollf. 

Die  beiden  letzteren  Varietäten  sind  von  französischen  Küsten- 
gebieten angegeben  worden.  — 

V.^)  Kauda  völlig  ungekörnt,  Trunkus  entweder  ebenfalls 
ungekörnt  oder  nur  mit  Unebenheiten,  nicht  eigentlichen  Krirne- 
lungen.  (Von  den  glattrückigen  Arten  N.  l'l  und  13  unterscheiden 
sich  diese  abgesehen  von  dem  schrägeren  Hinterrand  der  Uropoden- 
propodite  auch  durch  das  kürzere  Telson,  von  N.  14  durch 
glänzenderen  Bücken  und  die  nicht  nach  außen  gebogenen  Ke]>f- 
außenlappen.) 


')  Die  unter  V  und  VI  autgejuhrten  Arten  haben  zwischen  den  Koptseiten- 
lappen  entweder  nur  eine  einfache  und  zwar  im  Bogen  verlaufende,  jene  ver- 
bindende Querkante  ohne  eigentlichen  Mittelhippen,  oder  wenn  ein  solcher  vorhanden 
ist,  wird  er  selten  kräftig,  jedenfalls  ist  der  Winkel  zwischen  ihm  und  den  Seiten- 
lappen stets  ein  durchaus  stumpfer,  nie  ein  rechter  oder  gar  spitzer;  auch 
ist  der  Mittellappen  weder  gespalten  noch  ousgebuchtet.  Das  Telson  besitzt 
meistens  eine  kräftige  Längsrinne,  oder  doch  eine  Andeutung  derselben,  selten 
ist  es  ganz  flach.  Rücken  niemals  flaumig  behaart.  Körnelung  meist  fehlend 
-oder  fein,  seltener  kräftig. 

Die  hierhin  gehörigen  Arten  stehen  also  unter  den  vorhergehenden  am 
nächsten  der  Gruppe  42— 5L  — 

Die  Poren  der  Epimerendrüsen  sind  bei  allen  dicht  neben  dem 
Seitenrande  gelegen,  (nur  bei  dispar  habe  ich  sie  nicht  bestimmt  erkennen 
können,)  am  2. — 7.  Segment  oft  unter  dem  vorhergehenden  Epimeren-Hinter- 
zipfel  versteckt. 
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a.  Mittlerer  Kopf bippcii  fehlend,  also  Seitenln])peii  nur  durch 
iieboi;-ene  Querkante  Verbunden. 

1.  Das  1. — 3.  Trunkusseiiment  am  llinterrande  nur  mäßii^- 
ausuebuchtet,  namentlich  das  1.,  daher  die  1.  Epimerenhinterzipfel 
nur  weni^;-  nach  hinten  voitreten.  Trunkiissegmente  durchaus 
i^latt.  (»hnc  erhabene  Unebenheiten.  Telsonmittelteil  etwas  länii-er 
als  am  (irundc  breit,  die  Spitze  weit  über  die  letzten  Epimeren 
hiiia  usi-a^end.  Unter  dei-  Stirniiuerkante  ein  deutliches  Ilöckerchen. 
Telson  nur  sehwach  i.;efurcht,  bisweilen  kaum.  Letzte  Kaudal- 
epimeren  stark  divergierend.  2.  und  o.  Antennengiied  oben  hinten 
mit  unbedeutenden  Spitzchen.  Poren  der  Epimerendrüsen  des 
■J.  7.  Segmentes  unter  (k^n  vorhergehenden  ITinterzipfeln  versteckt. 
—  l'rankreich. 

r)2.  (jdUicKx  DuLLF. 
(=:  politus  B.  L.  non  polittis  C.  K.) 

2.  Das  1.— 3.  Trunkussegment  am  Hinterran(h'  kräftig  aus- 
gebuchtet. Trunkusepimeren  ungekörnt,  die  Mitte  des  Trunkus  ist 
auch  nicht  eigentlich  gekörnt,  aber  zeigt  unregelmäßige  an  Körnc- 
lung  erinnernde  Rauhigkeiten.  Antennen  ganz  wie  bei  ohsoletus, 
höchstens  sind  die  spitzen  Fortsätze  des  2.  und  3.  Gliedes  noch 
etwas  kräftiger.  Unter  der  (jueren  Stirnkante  kein  Höcker  sondern 
einfarhe  Abrundung.  Telson  ungefurcht,  sein  Mittelteil  länger 
als  am  Grunde  breit,  nur  wiMiig  über  die  ö.  Kaudalsegment- 
epimeren  hinausragend.  1.  GeiBelgiied  doppelt  so  lang  wie  das  "2. 
Hellgrauweißlich,  namentlich  die  Epimeren  in  der  Trunkusmitte 
mit  grauem  Querstrich.  Kopfvorderhälfte  ebenfalls  grau.  Drüsen- 
poren versteckt  liegend.  —   c/    14 — 1'>  lum  lg.   —  Attika. 

03.  aftic/is  n.  sp. 
b.  Mittlerer  Ko])flappen  vorhanden,  abgerundet-dreieckig,  unter 
ihm  nur  eine  stumpfe  Wölliung,  1.  Segnu^it  am  Hinterrande  stark 
ausgebuchtet,  die  IIint<'rzipfel  der  Epimeren  stark  nach  hinten 
vortretend.  Trunkussegmente  in  der  Mitte  mit  queren  unregel- 
mäßigen Erhabenheiten,  welche  wie  verschwommene  Körnelungen 
erscheinen.  Nach  den  Epimeren  zu  können  auch  einzelne  schwache 
Körnchen  aufti'eten  und  undeutliche  Körnchenspuren  an  den  Hinter- 
ränderu.  Telsonmittelteil  fast  gleichseitig-dreieckig,  nicht  länger 
als  am  Grunde  breit,  eher  noch  kürzer,  die  Spitze  nicht  oder  nur 
wenig  über  die  gerade  nach  hinten  gerichteten  Epimeren  des 
;').  Kaudalsegmentes  hinausragend.  Telson  deutlich  ausgehöhlt. 
2.  und  ;>.  Antennenglied  oben  und  hinten  mit  kräftiger  Spitze. 
Poren  der  Epimerendrüsen  des  2. — 7.  Segmentes  frei  liegend,  am 
Rande  aber  dicht  an  den  Zi])feln  der  vorhergehenden  Segmente.  — 
Pyrenäen. 
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04.  jii/roiacus  DoLLF. 

VI.  litickcii  mehr  oder  weniji-er  reiclilicli  i>r körnt. 

a.  Ein  mittlerer  Kopfl:ii)])en  ragt  deutlieli  vor  und  ist  in  der 
Querrichtung  breit. 

I.  Mittlerer  Kopfhippen  breit  abgerund(^t  aber  ziemlich  kurz. 
Kürnelung  fein  bis  mäßig  stark.  Telson  tief  gefurcht  und  zuge- 
spitzt oder  abgerundet. 

A  3.  Antennenglied  mit  gerader  und  nicht  auffallend  langer 
Spitze.     Kürnelung  spärlicher,  fein  bis  schwach. 

O  Körnelung  fein,  spärlich  und  zerstreut  aber  die  einzelnen 
Körner  etwas  erliob(Mi.  Kaudalepimeren  länger,  daher  die  des 
f).  Segmentes  das  innere  Ende  des  Hinterrandes  der  Uropoden- 
propodite  in  der  Richtung  nach  hinten  erreichen  oder  noch  über- 
ragen. Telsonmittelteil  spitz,  deutlich  läng(^r  als  am  Grunde  breit. 
Bis  18  mm  lang.  Drüsenporen  fast  versteckt  liegend,  deutlich 
etwas  abgerückt.  —  Öberitalien  und  Südfrankreich. 

55.  sjjinijjemiis  B.  Jj. 
OO  Körnelung  kaum  i'eichlicher  aber  zu  breiten,  zelligen 
Wülsten  abgeplattet.  Kaudalepimeren  kürzer,  daher  die  des 
5.  Segmentes  das  innere  Ende  des  Hinterrandes  der  Uropoden- 
exopodite  in  der  Eichtung  nach  hinten  nicht  erreichen.  Telson- 
mitt(dteil  wenig  länger  als  am  (irunde  breit,  abgerundet-spitz. 
10 — 15  mm  lang.  lh-üseni)oren  dicht  am  Kande  gelegen,  fast  ver- 
steckt bis  frei.  —  Oberitalien  und  Südfrankreich. 

5().  inoidüutifi  B.  L. 
A  A  -.  und  ;-).  Antennenglied  mit  starker  Spitze,  die  des 
;'».  Gliedes  gebogen  und  entschieden  länger  als  der  Durchmesser 
des  folgenden  Gliedes.  4.  Glied  am  Ende  oben  mit  dreieckigem 
Yorsprung.  Schaftglieder  kräftig  gefurcht.  1.  Geißelglied  1  -  .j  mal 
länger  wie  das  2.  Körnelung  reichlicher  und  ziemlich  kräftig. 
An  Kopf  und  Trunkus  einschließlich  der  Epimeren  überall  reichlich 
gekörnt,  Kaudalsegmente  mit  je  2  IJeihen  deutlicher  Körner. 
Habitus  des  obsoletus.  Seitenlappen  des  Kopfes  groß,  abgerundet, 
außen  auffallend  gerade,  kaum  mit  Spur  einer  Ausbuchtung.  Mittel- 
lappen kurz  aber  recht  breit,  in  der  Mitte  abgestutzt,  mit  den 
Seitenlappen  sehr  stumpfe  Winkel  bildend,  unter  ihm  ein  schwach 
zugespitzter  Buckcd.  1. — 3.  Segment  kräftig  ausgebuchtet,  die 
Hinterzipfel  spitz  nach  hinten  vorspringend.  Hinterränder  des 
3. — 7.  Segmentes  deutlich,  des  1.  und  2.  schwach  gekörnelt. 
Telson  über  die  llropodenpropodite  weit  hinausragend,  hinten 
abgerundet,    tief    gefurcht,    etwas    über    die    letzten    Epimeren 
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liinausraiiend.  Kaudalepiuiei'en  deutlicli  i^ekürnt.  Körper  mäßig- 
i^-ewölbt,  wonig-  gläii/end.  ¥  1^>  nun  lang.  Drüsenporen  vom 
Seitenrando  wenig  abgerückt,  fast  Nerstcckt  liegend.  —  Messenien. 

57.  iiicssodcfis  n.  sp. 

((iewöhnlich  sind  bei  .^j)iiiipriuii.^  und  mo)itaniii<  die  beiden 
(JeiÜelglieder  ungefähr  gb^ich  lang  rxh'r  bei  er.sterem  das  1.  Glied 
etwas  länger.  I>ei  großen  Indivi(bien  des  spinipennis  kann  aber 
das  1.  (ieißelglied  fast  die  für  jiif>.'<s('nic/is  angegebene  Länge  er- 
reielien.) 

2.  Mittlerer  Ko})flappen  groß,  fast  so  weit  vorragend  wi(^  die 
seitlichen,  abgerundet-dreieckig.  Körnelung  kräftig,  Telson  seicht 
aber  deutlich  gefurcht,  hinten  vollkommen  abgerundet.  (Antennen?) 
Unter  der  Stirn  ein  kräftiger,  vorspringender  Höcker.  .Seitenlappen 
groß,  abgerundet,  schwach  nach  außen  gebogen,  außen  fast  gerade, 
unbedeutend  ausgebuchtet.  Kopf,  Trunkus  und  dessen  Epimeren 
kräftia- gekörnt,  Hinterränder  mit  recht  deutlichen  Körnern.  Zwischen 
der  Körnelung  finden  sich  ziemlich  dicht  zerstreut  graue,  ^•erhältlich 
große  Schüppchen.  Kaudalsegmente  deutlich  2-reihig  gekörnt,  die 
Epimeren  ebenfalls  körnig,  1. — ;>.  Segment  kräftig  ausgebuchtet, 
di(»  Hinterzipfel  nach  hinten  gebogen  und  ziemlich  spitz,  Telson  die 
letzten  Epimeren  überragend.  Hinterrand  der  Uropodenpropodite 
recht  schräg  und  etwas  geschwungen.  Rücken  nur  mäßig  gewölbt, 
matt.  Eropodenexopodite  von  typischer  (Iröße,  En(h)podite  wenig 
über  das  Telson  vorragend.  Poren  der  Epinn^rendrüsen  frei  liegend, 
am  2. — 7.  Segment  etwas  hinter  den  Epimerenhinterzipfeln.  Lg. 
s-  ;j — *»  mm.  —  Cilicien. 

öS.  cilirius  n.  sp! 

b.  l'.in  mittlerer  Kopflap})en  ist  entweib'r  nicht  voj-handen  (in- 
(h'm  die  Stirncjuerkante  niedrig  bleibt)  oder  er  ist  kh^n,  in  der 
Querrichtung  kurz,  also  mn-  in  der  Mitt(^  angelegt.  Enter  der 
Querkante  findet  sich  entweder  gar  keine  Auszeichnung  oder  nur 
ein  schwacher  stumpfer  Höcker. 

I.  Antennenglieder  4  und  5  bei  c/  ^nid  ^  un  gefurcht,  cf  in 
zweierlei  Formen  auftretend,  indem  die  Antennenschaftglieder  ent- 
weder außerordentlich  angeschwollen  sind  und  zwar  besonders 
das  5.  Schaftglied,  welches  reichlich  doppelt  so  dick  wird  wie  beim 
$ ,  oder  nur  wenig  dicker  sind  wie  beim  $  .  Körnelung  spärlich 
aber  auffalb^nd  duit?h  ^Verbreiterung  zu  teilweise  großen  zelligen 
Warzen.  1.  Geißelglied  ungefähr  IV^mal  länger  wie  das  2.  Hinter- 
rand d(^s  1.— 3.  Segmentes  jederseits  nur  leicht  ausgebuchtet,  das 
4.  nicht  ausgebuehtet,  die  Hinterecken  dieses  nur  wenig  eckig  nach 
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hinten  vorspringend.  Epimerenseitenrand  nanientlicli  des  1. — 4. 
Trunkussegnientes  deutlieh  gefurclit.  (Drüsenporen  habe  ieh  nieht 
bemerkt.)  —  Portugal. 

;')*).  (lisj)fir  Yekh. 

2.  Antemienglieder  4  und  ')  bei  ^  und  $  gefureht.  An- 
tennenschaft  des   (^  nicht  unge^Yöllnlich  verdickt. 

A  r)a^  4.  Schaftglied  der  Antennen  ist  tief  gefurcht  und 
springt  hinten  oben  in  eine  zahnartige  spitze  Kcke  vor.  ö.  Glied 
ebenfalls  tief  gefurcht.  Körnelung  des  Trunkus  deutlich,  an  den 
Kaudalsegmenten  je  2  Körnchenreihen.  Rand  der  Trunkusepimeren 
höchstens  mit  Andeutung  einer  Furche.  Ilinterrand  des  1.  und 
2.  Segmentes  auf  breiterer  Strecke  ausgebuchtet.  1.  Geißelglied 
2 — 2V2mal  länger  wie  das  1.  Drüsenporen  am  Rande  liegend 
und  versteckt.  IG  bis  über  20  nun  lg.  -  Dalmatien,  Griechen- 
land, Konstantinopel,  Krim. 

()(».    ühsoirf/is    B.    L. 

A  A  Das  4.  Schaftglied  der  Antennen  ist  mehr  oder  weniger 
gefurcht  und  springt  hinten  ol)en  entweder  nur  in  eine  kleine  Ecke 
vor  oder  ist  dort  ganz  abgerundet.  1.  Geißelglied  IV4 — iVäHi«! 
länger  wie  das  2.  Körnelung  am  Trunkus  deutlich  bis  schwach,  in 
dessen  Yorderhälfte  bisweilen  ganz  oder  beinahe  erloschen.  Hinter- 
rand des  1.  und  2.  Segmentes  auf  kürzerer  Strecke  ausgebuchtet. 
Rand  der  Trunkusepimeren  fein  oder  garnicht  gefurcht. 

a)  Seitenlappen  des  Koi)fes  ziemlich  groß,   abgerundet. 

O  o. — ö.  Kaudalsegment  mit  je  2  sehr  feinen  l)is  fast  er- 
loschenen Körnchenreihen.  Epimerenhinterzipfel  des  1. — )».  Seg- 
mentes abgerundet  und  schwach,  aber  am  1.  immerhin  deutlich. 
4.  Antennenglied  am  Ende  hinten  oben  vollkommen  abgerundet. 
Trunkus  auf  den  Epimeren  zerstreut  fein  gekörnt,  in  der  Mitte 
ungekörnt,  nur  am  5. — 7.  Segment  mit  feinem  Körnchenquerzug. 
Drüsenporen  am  Rande  liegend  und  vei'steckt  unter  (k-n  Epimeren- 
zipfeln.  —   Frankreich,  Italien. 

(H.  monticolu  Lekei'.. 

00  3. — ;").  Kaudalsegment  sehr  fein  gekörnt.  1. — o.  Trunkus- 
segment  hinten  jederseits  deutlich  ausgebuchtet,  die  Hinterzipfel 
ziemlich  kräftig.  Alle  Trunkussegmente  fein  aber  deutlich  ge- 
körnt, auch  auf  allen  Epimeren.  4.  Antennenglied  oben  hinten  in 
eine  kleine  p]cke  vortreteniL  Drüsenporen  am  Rande  liegend  und 
frei.  —  Süddeutschland  und  Frankreicli. 
U2.  hi()nhris  ( '.  K. 

ß)  Seitenlai)pen  i\v^  Kopfes  klein. 

O  3.-5.  Kaudalsegment  mit  je  2  recht   deutlichen    Körner- 


IJelier  IsopodoK  10.  Axißatz:  Zur  Kenntnis  der  rorcelltiDilden  [Körner asseln).      27  1 

reilien.  Triinkuskörncluni;-  wie  lu'i  monticoJa.  Die  nacli  liintcn 
vorragenden  Zipfel  des  1.  —  l».  'I'runkussegnientcs  sind  al)ii('rund('t 
und  schwacli.  die  des  1.  .kaum  als  solelie  angidegt.  4.  Antennen- 
liiicd  hinten  (d»en  etwas  e(d':ii;-  vertretend.  Drüsenporen  am  l^ande 
liegend  und  ti'ei.  lOVs— 13'>i  mm.  —  K(n-tu  und  Mittelgriechen- 
land. 

('•:').   ((chil/rioHPnsis  VekH.   (— -  hicris  arhi/lcionciisis   YvAUl.) 
(düniiere  Individuen  von  S      10  nun  Lii'.   /eiucn   an   der    Kauda 
nndn-  oder  wenig<'r  schwache  Körn(dunii-  und  die  Trunkusmitte  auch 
am  '). — 7.  Segment  körnchenlos.   glatt    und    glänzend,    das  4.  An- 
tennenglied aber  schon  mit  eckigem  Vorsprung.) 

OO  3. — f).  Kaudalsegment  mit  sehr  schwachen  Körnchen.  Alle 
Trunkussegmente  mit  schmalen  Körnchenquerzügen  l)is  üher  die 
Kückenmitte,  an  den  )>  vorderen  Segmenten  schwächer  als  an  den 
übrigen.  Die  nach  hinten  vorragenden  Zipfel  des  1.  :>.  Trunkus- 
se,i>-mentes  sind  abgerundet  und  alle  ziemlich  kräftig.  4.  An- 
tenneniilied  hinten  oben  vollkommen  abgerundet.  Drüsenporen 
am  Kande  lieiicnd  und  fast  versteckt  bis  fici.  U  — 12  mm  lg.  — 
Süddalmatien  und  Herzegowina. 
04.     longiconns   Stein.   (^  nHiniKirdf/is  ])(}iA.v.  -\-  picf/is  DoiJ.F.) 

f).  Mesopovcellio  mihi  (FroporccUiu). 
I.')  Die  Trunkussegmente  besitzen  dicht  am  Seitenrande  in 
der  Mitte  oder  nahe  der  Mitte  deutliche  Epimerendrüsen-Poren- 
knötchen.  Oberer  Ifinterrand  der  Uropodenpropodite  etwas  gebogen, 
aber  in  der  Hauptsache  quer  verlaufend,  ebenso  lang  oder  kaum 
länger  wie  der  Außenrand.  Körnelung  fein  oder  beinahe  fidilend. 
Stirnquerkante  nur  mit  Andeutung  eines  Mittellappens.  1.  Segment 
mit  schwacher  Andeutung  einer  Ausbuchtung,  Hinterecken  des  1. 
und  2.  Segnumtes  abgerundet-rechtwinklig  oder  schwach  stumpf- 
winklig'.    T(dsen    die    ProjHxlite    ein   deutliches  Stück   ül)erragend. 

1.  Sektio:  Mesopovcellio  s.  str. 

A.  Körper  einfarbig  grau,  ohne  Reihen  dunkler  Flecke. 

1.  Mit  deutlicher  aber  in  Menge  und  Ausdehnung  recht  vari- 
abler Körnelung,  indem  dieselbe  bei  mancluMi  Stücken  auf  allen 
Trunkussegmenten  auftritt,  bei  andern  nur  auf  den  hinteren,  bis- 
weilen nur  auf  den  Epimeren  des  (3.  und  7.  Segmentes.  — •  Fast 
kosmopolitisch. 


I  ')  Vergl.  auch  tdholimlxdus  N.  42,  welcher  wohl  richtiger  zu  Mesoporcellio 
zu  stellen  ist,  jedenfalls  eine  vermittelnde  Form  darstellt  und  mit  Rücksicht 
auf  die  Ausbuchtungen  des  1.— 3.  Trunkussegmentes  oben  zu  EiiporceUio  gestellt 
wurde. 
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(■).").    J(((>ris    Latk. 
2.   Oliiic  Küriicluii^-,  auch  auf  den  (>.  uud  7.  Epiiucrcu  iVlilcud. 
—  Mittclitalicu  und  Tripolis. 

var.  iiHiriiiciisis  XvAUi. 
I).  Körper  wcil.Uiclu  uiit  sechs  Kcihcu  dunkler  Fh'ckc.  (h-ren 
zwei  innere  Jveihen  mehr  oder  wenii-er  verwachsen  sind,  die  äußeren 
auf  die  Epinieren  beschränkt.  Die  4  inneren  Reihen  setzen  sich 
auf  die  Kau(hi  fort.  Körnelunii- i^rößtenteils  fehlend.  S])uren  nur  am 
i"). — 7,   Segment.   —  Xorchifrika  und   Syrien. 

()(■).   lari-i:-:  olificri  Ali),   et  Sav. 
(=z   o/iricri  aut.) 
II.  Es  sind   keine  l']pimeren(lrüsenporen  vorhanden.     1.  Seg- 
ment   am    JIinterran(h:'    vollkonnnen    gera(h'    o(h'r  ahgerundet.   ohne 
eine  Spur  von  Aus1>uchtung. 

2.   Sektio  Pvoporccllio  mihi. 

A.  Die  7  Trunkussegmente  füliren  kräftige.  horstentragend(' 
Seitenknötchen  nur  eine  kurze  Strecke  vom  Seitenrande 
entfernt,  während  innen  auf  dem  Epimerengrunde  keine  Knötchen 
vorkommen.  Die  die  kleinen  Kopfseitenlappen  verbindende  Quer- 
kante verläuft  einfach  gerade,  ohne  Spur  eines  Mittellappens, 
darunter  eine  deutliche,  gebogene  V  Einie.  Kücken  etwas  glänzend, 
nur  mit  Spuren  von  Körnelung.  Telson  mit  Uinne.  die  Propo- 
dite  deutlich  überragenck  Die  l'4)imeren  (h'S  ö.  Kau{hilsegmentes 
(M-reichen  den  Hinterranrl  der  üropodenpropodite.  Dieser  Hinter- 
rand verläuft  quer,  leicht  gebogen  und  ist  so  lang  wie  der 
Außenraiid    odei-  wenig  länger.     <>  nun  lg.      -   Sü(hlaluuitien. 

()7.  <:((ff(ircnsix  Vkhu. 

\\.  Die  SeitenknötcluMi  liegen  im  imieren,  l)asalen  l^'.pimeren- 
gebiet,  also  weit  vom  Seitenrande  entfernt  oder  sie  sind  infolge 
stärkerei-    Körnelung    schwer    erkennbar. 

1.  llücken  glatt  und  glänzend,  völlig  ungekörnt^  kein  Kopf- 
mittella])pen. 

a.  Stirnquerkante  in  der  Mitte  etw^as  scliwach,  recht  fein,  im 
Bogen  nach  unten  geschwungen,  unter  ihr  ein  schwacher,  oben 
offener  Bogenwulst.  Die  Seitenknötchen  des  1. — 3.  Segmentes  be- 
finden sich  in  einer  auffallenden  Grube,  o.  Antennenglied  mit 
schwacher  Spitze.  Trunkusepimeren  breit  aufgehellt.  Die  letzten 
Kaudalepimeren  erreichen  knapp  die  stumpfwinklige  ol)ere  Uinter- 
ecke  der  Uropod(>npropodite.  Seitenknötchen  ohne  auffallenihui 
hellen  Hof.     Telson  mit  deutlicher    Längsrinne,   von   der  Seiten- 


I'tbcr  Isopoilen.  10.  Aufsatc:  Zur  Kenntnis  der  Porcdüonideu  {Kiirncmsschi).      27 ;> 

ecke  bis  zur  Spitze  sL^icliiiiälMi?  eini^ebuchtet,  ohne  stumpfwinklige 
Seiteneinknickuiiii-.  Am  IJiindc  der  Epiniercn  kein  abstceliender 
dunkler  Fleek.     i)  nun  li;'.  Süddalniiiticn. 

()S.  foss/dif/cr  Yekh. 

b.  Stirnquerkante  fein  abci-  auch  in  der  Mitte  ganz  deutlich, 
hier  gerade  i|uer  verlauf('n(L  (huunter  kein  Bogenwulst.  Die 
Seitenknötchen  des  1. — o.  Segmentes  nicht  in  einer  Grube.  3.  An- 
tennenglied oben  hinten  mit  schwacher  Spitze.  Die  letzten  Kaudal- 
cpimeren  reichen  ein  Stück  über  die  stumpfwinklige  obere  Hinter- 
randecke der  Uropodenpropodite  hinaus.  Telson  mit  tiefer  Längs- 
rinne, übrigens  wie  bei  fossuligcr.  Die  Trunkusepimeren  sind 
nicht  so  breit  aufgehellt  wie  bei  diesem,  indem  das  Dunkle  des 
Kückens  nach  außen  bis  über  die  Seitenknötchen  reiclit.  welclie 
von  einem  auffallenden  hellen  Hof  umgeben  sind.  1.— 7.  Seg- 
ment dicht  neben  dem  Seitenrande  mit  dunklem  länglichen  Fleck 
in   den  hellen  Epimeren.     7  — 7 '  i'  nun  lg.    —  Algier. 

»■)*.).   iiiiirfi'uu'iioidfiis  B.  L. 

c.  Stirnquerkante  kräftig  ausgeprägt,  in  der  Mitte  mehr  oder 
weniger  bogig  nach  unten  geschwungen,  unter  ihr  eine  schwache 
Bogenwulstandeutung.  Seitenknötchen  des  1. — 3.  Segmentes  nicht 
in  einer  Grube.  3.  Antennenglied  oben  hinten  mit  kl(:'iner  Dorn- 
spitze. Telson  ohne  Längsrinne,  an  den  Seiten  in  der  Mitte 
stumpfwinklig  tnngebuchtet.  Die  letzten  Kaudalepimeren  reichen 
ein  gut  Stück  über  den  äußer(Mi  Winkel  am  Ilinterrand  dei-  Uro- 
l)odenpropodite  hinaus.  Antennenschaft  des  cf  ''iii  wenig  ver- 
dickt. Trunkusepimeren  nicht  autgehellt.  S — 11  nun  lg.  — 
Ostliches  Mitteleuropa,  l'ngarn.  Siebenbürgen  und  Bosnien. 

7<».  politu>=  C.  K. 

var.  ahlicnsis  Vehh.:  Trunkusepimeren  breit  aufgehellt,  nach 
innen  nicht  ganz  bis  zu  den  Seitenknötchen.  C^iierkante  der  Stirn 
fast  gerade  verlaufend.  —  Südherzegowina. 

2.  Bücken  deutlich  gekörnt,  auch  die  'J'runkusepimeren, 
llinterränder  ebenfalls  recht  deutlich  gekörnt.  Kaudalsegmente  3 
bis  ö  mit  je  zwei  Körnchenrei-hen  Telson  tief  gefurcht.  1.  GeiBel- 
glied  d(,'r  Antennen  etwas  länger  wie  das  2.  Das  1.  und  2.  Seg- 
ment an  den  Ilinterecken  stark  abgerundet-stumpfwinklig.  Stirn 
mit  abgerundet-dreieckigem,  breiten  Mittellappen,  alle 
drei  Kopflappen  ziemlich  klein.  Telson  die  Propodite  nur  unbe- 
<leutend  überragend.     (*)  nun  lg.  —  Peloponnes. 

7  1 .   roiilcicohiH  n.   sp. 
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Unter  11,  ]),  2,  A  a  ist  die  foliicndr  Art  noch  ein/urcilicn; 
(also  neben  N.  o4  pscndordiichiinji.) 

~i'l.  fil/xDiictis  n.  s]). 

Poren  der  Epinieren  -roß.  am  Seitenrande  gelogen,  am 
1. — 4.  Segment  von  demselben  nni-  nnl)edeuten(l  abgerückt.  Mittel- 
lappen breit  abgerundet,  aber  kurz,  noch  nicht  halb  so  lang  wie 
die  unter  recht  stumpfem  Winkel  mit  iiim  zusammenstoßenden, 
viel  weiter  vorragenden  Seitenlai)pen,  welche  am  Ende  abgerunch't 
sind  und  außen  g:anz  gerade  l)egrenzt.  Telson  abgerundet-zuge- 
spitzt,  Telsonmittelteil  mit  einer  deutlichen  Längsrinne,  wo- 
durch diese  Art  sich  der  j;icf^<s- Gruppe  nähert  und  von  allen 
anderen  Arten  der  rr^/Mr/- Gruppe  unterscheidet.  Steht  sonst  ar- 
cuatiis  und  /)s('iiiI()r(if.c('hHr(/i  recht  nahe,  ist  aber  stärker  ge- 
körnt als  der  letztere,  indem  die  einzelnen  Körner  mehr  empor- 
ragen. Rücken  braun,  jederseits  am  Epimerengrumh'  eine  Längs- 
reihe heller  Flecke  und  die  Epimerenhinterzipfel  nur  an  dei- 
äußersten  Spitze  gelbrötlich  aufgehellt.  Telson  die  letzten  Kaudal- 
epimeren  nur  wenig  überragend.      $    16  mm  lg.    —    Skutari-See. 

Das  zwischen  zwei  Halbhäutungen  stehende,  einzige  Stück 
verdanke  ich  Herrn  0.  W()HLi5P:HEr)T,  welcher  es  auf  seiner  alba- 
nischen Iveise  sammelte. 


IV.  Verzeichnis  der  in  den  Schlüsseln  enthaltenen  rorcelNo-F ormen 

(ohne   Varietäten.) 

Vehh. 


a. 

Porcellidluin: 

1. 

ro/lirohis    n.    sp. 

4. 

Iwriegoivinensix  ^ 

•) 

rtrtnrdtas  Yehh. 

5. 

conspersus  C.  K. 

3. 

fi/n)ia)tiis  Vehh. 

(■). 

friiiin/Klifcr   n.   s} 

b. 

3l€gepiinevio: 

7. 

trilohatus  Stein. 

c. 

JVasif/erio: 

s. 

rhitioccrox  W.   L. 

10. 

iiio/'hi/isi  Vekh. 

9. 

cchnuifiis   JA'C. 

n. 

hmicl/dftis  Ulj. 

d. 

Euporcellio: 

12. 

narenfiiHiis  w.  sp. 

IC. 

iriif/iwri  Lka. 

13. 

jaicr')isi.s   n.  s]). 

17. 

pnhenilus  DOLLF 

14. 

IdaptüCii  Vekh. 

IS. 

rilxutii  n.  sp. 

15. 

h off'w ann sofjf/ i  \ >H .v . 

1*1. 

ilh/ric/is  Verh. 
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•i< ). 

s/irnjprciisis  n.  sj). 

41. 

ffaroNiaiyiiiatNs  Luc. 

■-M. 

nfrr    li.   J.. 

42. 

(ilholnnhati^s  Vekh. 

■>■) 

phacacontui   Vehh. 

4:5. 

pl((ttixo})i(i  Bha. 

23. 

raizcbiirgi  Bha. 

44. 

frij)o/ifa>Nts  Vehii. 

24. 

traclicaU^  B.  L. 

4.'). 

hisifiin/is  n.  sp. 

25. 

mmtairnsifi  A''ei{H. 

4t'.. 

j)ictHs  Bha. 

2(). 

silfra/df/ts    1).    L. 

47. 

roiiHiHor/nii    Vkhh. 

2  ( . 

s</ti(i in/ih(/('i'  11.   s]». 

4s. 

raridhi/is    Ll'C. 

28. 

acijacHs   11.   sp. 

49. 

mhiilifor   11.   sp. 

2'l. 

hfilticns  11.   s}). 

ÖO. 

diJtifdfns   I)HA. 

:)i ). 

hdIticKs  l)Hi.K'nhindl('iis  111. 

.")!. 

.s77//;r'/-  LatR. 

:n. 

forifjer  ii.  s]>. 

■)2. 

(pillir/ts  DOLLF. 

•>2 

i(iflt/,(>i  Bha. 

:);>. 

(ifficHs   11.    sp. 

;))). 

nithkci  foiifishcrr/tris  in. 

•)4. 

jHjrciKK'Ns   Doi^I.F. 

:U. 

j)s('/t(]i)fnf:('l)Hiyi  n.   S}>. 

;').'). 

sjiiiiipcnuis   B.  L. 

;').'). 

(iffiiiis  ('.  K. 

.')(). 

inoninnus  B.  L. 

)')'). 

»ui)/i/aricns  ii.   sji. 

öT. 

mcssenicus  n.  sp. 

;)7 

(irr/l(lt/is   Jl    L. 

ÖS. 

cilici/is  n.  sp. 

•  >*^. 

(irr/i((f/is  soci((hiJis   L.  K. 

öit. 

^/%>r/y  Vehh. 

:')!>. 

(imn/ftis  xfiilonihcr  m. 

(■)(). 

ohsoJcfifs  B.  L. 

4t  t. 

r/i/iic/trsur  Vekh. 

('.1. 

niDiificola  Lekeb. 

('.2. 

higiibyis  C.   K. 

~-> 

(ilhutnvus  11.   s]). 

C))'). 

^^rA illcioncnsis  Vehh. 

('.4. 

hj)i(/irornls  Stein. 

e.  Meso])orcelHo : 

().').  Arc'r/s  JjATH.  ()*.•.   iiimyiticnofdfHs  B.   L. 

et),  /r^rr/s  oJiricri  AUD.   et  Sav.     7t».  jxjlifus  ('.   K. 

1)7.  (-(iffdrciisis  Vehh.  71.  eorticicohis  ii.  sp. 

CS.  füssti/idcr  Vehh. 

Von  diesen  Formen  waren  50  bereits  bekamit.  einschließlicb 
der  (lr(4  Arten  N.  14,  42  und  44,  welche  ich  erörtert  habe  in 
('in(^ni  Aufsätze  über  von  Herrn  Ür.  Klaptocz  aus  Wien  in  Tri- 
l»olis  und  Barka  gesammelte  Ohilopoclen  und  Isopoden, 
dessen  Erscheinen  in  den  zoologischen  Jahrbüchern  bevorsteht. 
1  )i('  übrigen  22   Formen  sind  neu. 

V.  Bemerkungen  zu  den  in  den  Übersichten  aufgeführten  Arten. 

Welclie  Widerstände  sich  bei  einer  Artenklärung  namentlich 
in  der  schwierigen  rathJcei-affinis-Gnii)iw  geltend  gemacht  haben, 
erhellt  am  besten  aus  den  Mitteilungen,  welche  A.  DoLLFUS  über 
diese  beiden  xVrten  veröffentlichte?,  wobei  icli  besonders  erinnere 
an    seine    Mitteilungen    im   Bulletin    de  la  soeiete   des  sciences  de 
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Bucarest,  An.  VIII  1.S99  und  in  den  'Pcrnu'szetrajzi  Füzetek  l{h)\ 
Ofenpest  XXIY.  Jalirii'.  Xaclnlciii  icli  jene  inerkwürdiiivn  Arten 
festgestellt  liabe,  welche  ol)en  als  /;<////r^^s-Gruppe  unter  N.  27— ;)(» 
beschrieben  sind  und  sich  ül)er  (his  Gebiet  von  Bran(h'n]niri4'  bis 
Griechenland  verteilen,  (wobei  noch  zu  bemerken  ist,  daü  ich 
N.  29  und  r,i)  in  verschiedenen  Gegenden  Ungarns  gesammelt 
habe.)  liegt  für  mich  die  Vermutung  nahe,  daß  namentlich  der 
haUicKs  mit  andern  Arten  bisher  vermengt  worden  ist.  P.  affiiüs 
C.  K.  wird  ■/..  B.  von  Dullptts  als  bei  Budapest  gefunden  ange- 
geben, was  ich  nach  meinen  Erfahrungen  jetzt  sehr  zweifelhaft 
linde,  da  icii  einerseits  den  nffi))is'  als  ein  Charaktertier  der  trans- 
silvaniscluMi  Gebirge  beobachtete,  amiererseits  im  eigentlichen 
inneren  Ungarn  nicht  und  statt  dessen  dort  in  verschiedenen  Gegenden 
hditicus  und  hurzonlfouIicHS.  Die  große  s^'stematische  Bedeutung 
der  Drüsenporen,  zu  der(Mi  Prüfung  ich  übrigens  vor  allem  dureli 
die  Beobachtung  lel)en(ler  Körnerasseln  angeregt  worden  bin. 
hat  sich  in  keiner  Gru})pe  so  ausgezeichnet  bewährt,  wie  1)ei  den 
mit  r((thlci  und  r/it.cchiiiyi  verwandten  Arten.  Der  von  \e]'- 
schiedenen  andern  Arten  (—  wenn  man  die  Poren  unbeachtet  läßt  ^) 
höchst  schwierig  unterscheidbare  Ixilticiis  war  nach  Entdeckung 
dieser  in  ihrer  auffälligen  Position  mit  einem  Schlage  scharf  cha- 
rakterisiert. Daü  DoLLFL'S  die  Arten  affinh  und  ndhkci,  welche 
ich  nicht  mehr  besonders  schwierig  untcrsrlieidljai-  finde,  als  so 
zweifelliaft  angesprochen  hat,  kann  ich  mir  jetzt  nur  dadiireh  er- 
klären, daü  sich  unter  den  von  ihm  untersuehten  Individuen 
mehrere  Arten  und  vor  allem  auch  Angehörige  i\vY  haltiais- 
Gruppe  befunden  hal)en.  welche  scheinbar  eine  Vermittlung 
zwischen  jenen  beiden  Arten  herstellten.  A.  a.  ().  hat  Dollfus 
für  den  Ketyezät  den  JnichcaUs  B.  L."  angegeben,  was  um  so 
sicherer  als  auf  afcr  B.  L.  zu  beziehen  ist,  als  er  diesen  in  seinen 
ungarischen  1  so j) öden  garnicht  nennt.  Bldde-Llnd  hat  in  seinen 
Landiso])0(Icn  aus  Griechenland,  Archiv  f.  Nat.  den  „Po;rr///o 
affi)iis  ('.  K."  für  das  Korax- Gebirge  und  Cliios  angegeben,  was 
ich  jetzt  ebenfalls  auf  andere  Arten  beziehen  muß,  da  icli  den 
affini$  weder  in  Bosnien  und  Herzegowina  noch  in  Griechenland 
irgendwo  zu  Gesicht  bekommen  liabe,  statt  dessen  aber  eine  ganze 
Keihe  neuer  Formen.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  auch  (hirauf 
hingewiesen  werden,  daß  die  von  Budde  Lund  a.  a.  O.  aufge- 
führten Aj-)ii(((Ullidii(in-Arten  gmiiKlafuiu,  icnclxcri  und  (h'jircssinii 
auf  Verwechslung  mit  andern  Arten  beruhen,  da  nach  meinen  Er- 
mittlungen einerseits  die  Verbreitungsgebiete  dieser  Arten  nicht  in 
die    voll    ihm    aniz'eü'ebenen    (leu-euden    reichen,    andererseits    dort 
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andere  vertretende  Formen  zu  finden  sind,  wie  :ius  iiiciiicni 
9.  Isopoden-Anfsatz  liervori^-(dit.  Vi(dl('ieht  isl  die  Aiii;:d)<'  dt'S 
Ann.  kliigü  für  „Auloiiii  in  Allcinicii"  ;iiif  iii/hif/nu  Vioh'ii.  zu  be- 
ziehen, jedenfnlls  nlier  ei-neuter   Prüfung'   liedürftii;-. 

Die  72  in  den  rhei-sichten  bearbeiteten  Po  reell  io- Aiivw  (und 
Kassen)  b(diand(dn.  (mit  :ineinit''er  Ausnahme  der  N.  11.)  die  in 
meiner  Sannulunii'  enthaltenen  Artim,  abi;(^selien  von  der  l'nter- 
g'attung  Meiop()}i()iihui<.  \\^  sind  also  die  sämtlichen  71  Formen  in 
natura  gei^rüft  weiden  und  alle  haben,  wenigstens  nach  irgend 
einer  Richtung  eine  neue  Charakterisierung  erfahren.  Zum  Schlüsse 
gebe  icli  noch  einige  Bemerkungen  zu  einer  Reihe  dei-  ol)en  auf- 
geführten Arten,  namentlich  auch  zu  den  neu  T)eschriebenen  Formen: 

1.  coUicohis  n.  s]).  wurde  von  mir  bisher  mir  am  Sai;-er  lierge 
bei  Kleinzell  im  \vestli(du'n  Uugarn  im  (lestrüppwalde  in  Anzahl 
gesammelt.  Die  stark  entwicktdten  Kaudalanhänge  (l(\s  cT  sprechen 
dafür,  daß  es  sich  um  ganz  oder  doch  beinahe  ausgereifte  Tiere 
handelt.  Sie  sind  auf  graug(dbem  Grunde  braunschwarz  gesprenkelt, 
während  die  Epimerenränder,  namentlich  die  des  1.  Segmentes 
gelblich  bleiben  wie  auch  die  Uropoden.  In  dei-  Zeichnung  erinnern 
diese  Tiere  mithin  ebenfalls  an  eonsj)ersus. 

?}.  piijuaiius  Vekh.  fand  ich  am  29.  VIII.  OC)  auch  l)ei  Jlrdilen- 
stein  in  Tirol.  l>ei  14<H)  m  unter  in  Humus  gelxdteten  Steinen. 
1    $    1    cf,  letzteres  dunklei'   und   weniger   marmoriert  wie  das   9- 

(i.  friaiHjiilifrr  n.  s}).  ist  habituell  dem  compersns  sein'  ähnlich. 
Ich  habe  bisher  nur  zwei  Stück  in  einem  Laubbusehwabh'  bei  Dees 
in  Xerdsiebenbürgen  in  Geröll  gesammelt. 

7.  irüohatus  Stein,  den  ich  bei  Herkulesbad  hauptsächlicii  in 
Höhlen  und  Höhlungen  fand,  kennt  man  Insher  mir  aus  dem  engen 
Bereich  der  Nachl)ai-s(diaft  dieses  Ortes,  (hi  als  Fundort  nur  noch 
das  l)enachbarte  M(duidia  erwähnt  wird.  Vielleicht  ist  diese  so 
ül)eraus  merkwürdige  Art  noch   weiter  durch  Serbien  verl)reitet. 

12.  iiareittfiinis  n.  sp.  ist  ein  Gharaktertier  der  zahlreichen 
Höhlungen,  welche  im  verbackenen  aber  ungleichartigen  Schichten- 
Konglomerat  der  Narenta-Ufer  auftreten.  Außerdem  fand  ich  die 
Art  nicht  selten  in  der  Umgebung  von  Jablanica,  so  einige  Stücke 
an  der  Plasa  im  Buschwald,  ein  $  im  Buchenwald,  in  Anzahl  an 
der  Plasa  noch  oberhalb  der  Baumgrenze,  ein  9  auch  am  Prenj 
bei  ca.   1000  m   Höhe. 

13.  jaicensis  n.  sp.  I  )as  einzige  Originalstück  entdeckte  ich 
bei  Jaice  in  Bosnien,  in  der  Nähe  des  berühmten  Wasserfalles. 

17.  puheruJus  Dollf.  habe  ich  aus  der  Umgebung  von  Mostar  in 
wenigen  Stücken  zu  verzeichnen:  Radobolja  und  Bunaquidle. 
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18.  ribautiti.  sp.  Das  Originalstiick  verdanke  ich  lleirn  Prof. 
IL  KiBAUT,  welcher  es  selbst  hei  Konstantine  sainin(4te.  Die  Art 
ist  ihm  gewidmet  in  dankbarer  Anerkennung  der  Förderung,  welche 
meine  Arbeit  durch  ihn  cil'ahren  hat.  Auch  die  Untersuchung 
verschiedener  andeicr  Arten  ist  mir  durch  Prof.  IvißAlJT  ermöglicht 
worden. 

20.  sai-ajciriisis  n.  sp.  erbeutete  ich  in  (h'U  Wäldern  der  Vm- 
gebung  Sarajevos,  namentlich  an  den  Abhängen  des  Trebevic. 

21.  atcr  B.  Tj.  wurde  vom  Autor  (nach  Latzel)  aus  dem 
Ivothenturmpaß  bei  llermannstadt  verzeichnet.  Von  derselben 
Stelle  habe  auch  icli  ein  (f  von  14  und  2  $  von  18  mm  Länge 
zu  verzeichnen. 

23.  füüehimji  Bka.  habe  ich  in  wenigstens  löo  Stück  unter- 
sucht, welche  aus  Brandenburg,  Sachsen,  Rheinland,  Bayern,  Tirol, 
Uaxalpe,  Steiermark,  Krain  und  Ungarn  stammen.  Es  ist  ein 
rechtes  Wald-  und  Kindentier,  dessen  Vordringen  nach  oben  dem- 
gemäß von  dem  Vorkommen  des  Holzes  und  der  Rindenstücke 
abhängt.  So  fand  ich  Ende  August  noch  bei  1850  m  an  der 
Kerschbaumer  Alpe  (bei  Lenz)  an  Holz-  und  Borkenteilen  zahl- 
reiche Stücke  in  einem  Gebiet,  welches  schon  oberhalb  der  eigent- 
lichen Waldregion  liegt  und  nur  mehr  zerstreuten  Baumbestand 
aufweist.  Andererseits  war  die  Art  unter  Steinen  in  Kastanien- 
beständen bei  Brix(m  anzutreffen,  ebenso  und  häufiger  dort  im  ge- 
mischten Walde. 

24.  trachealis  B.  L.  ist  in  Griechenland  eine  der  häufigeren 
Arten,  welche  ich  selbst  bei  Leontarion  (Arkadien)  in  einem  Laub- 
walde sammelte,  außerdem  im  Eichenwalde  bei  Lappa  (Achaja),  am 
Berge  Ithome  und  bei  Kalamata.  Durch  den  Sammler  Leonis  er- 
hielt ich  sie  aus  ^littelgriechenland,  (von  Ano-Musinitza,  Stoliko 
und  Klisura-Sikiaj. 

25.  mostarensis  Vekh.  ist  habituell  dem  tnichonlix  höclist  ähn- 
lich, von  mir  in  der  Umgebung  Mostars  gesammelt,  in  der  Süd- 
herzegowina an  der  Trebinjica  und  im  Oriengebirge  bei  Ubli,  bei 
Bilek,  an  der  Bocche  di  Cattaro  bei  Cattaro  und  Castelnuovo. 

27.  i^i/ucouulifjcr  n.  sp.  Das  einzige  Originalstück  stammt  ^on 
Ano-Musinitza  in  Mittelgriechenland.  (Leonis.) 

28.  acyrtpus  n.  sp.  Die  Tiere  von  Syra  und  Naxos  stinnnen 
überein.  Die  Exopodite  des  1.  Kaudalsegmentes  des  cf  laufen, 
ganz  wie  bei  halücns^  in  einen  geraden  spitzen  Fortsatz  aus. 

29.  balüciis  n.  sp.  Zuerst  entdeckte  ich  diese  Art  unter 
Steinen  und  Mo(»s  in  dem  Kalkgebiet  von  Rüdersdorf  bei  Berlin, 
wo  ich  sie  sownlil  Anfani»-  Mai   als   auch  Ende  Oktober  sannnelte. 
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Nicht  \v(Miiii'  ülteii-asclit  wnv  ich.  als  sich  (hmn  alhiiälilicli  hei  der 
Untersuchiiiii^-  iiirincr  ösicj'n'icli-unii-arischen  Porcellionen  crgah, 
(lalo  die  Art  iibci-  den  .^röütcii  Teil  der  Doppelmonarchie  verbreitet 
ist  und  von  inii'  1Vsti;-est(dlt  werden  konnte  vom  istrisch-kroatischen 
Küsteni^ebiet  (Al)ha/ia)  an  bis  zur  Südostecke  Siehenhürgens.  (Kron- 
stadt.) Vom  Kajxdh'nherge  hei  Kronstadt  hahe  ich  ein  </,  vom 
Säger  l)ei-g  in  Westungarn  ein  9  mitgel)racht.  Die  var.  ylaiiduUgcr 
m.  fand  ich  in  (b'i-  (legend  von  Abhazia  und  an  der  Save  hei  Brod. 
I^rwiilnit  sei  liiei-  ferner  ein  9  von  Semlin  a.  Donau,  9V2  mm  lang, 
\v(dches  im  ül)rigen  ndt  dejn  typischen  haUieus  ühereinstinmit,  auch 
gezeichnet  ist  wie  (bis  9  desselben  aber  am  Rücken  entschieden 
schwächer  gekörnt.  Vielleicht  handelt  es  sich  um  eine  dritte 
Kasse  des  h/iJficH.^,  was  aber  erst  (hn-c1i  weitere  Indiviihien  zu  ent- 
scheiden ist. 

oO.  hdlticus  hur.iritldiidicHs  n.  subsp.  fand  ich  in  2  cf  3  9 
l  j.  am  Kapellenberge  bei  Kronstadt,  ein  Pärchen  bei  Hermann- 
stadt  (Michelsl)erg)  und  el>enfalls  ein  Pärchen  bei  Siofok  am 
Plattensee. 

))1.  forif/fr  n.  sp.  entdeckte  ich  in  einem  9  bei  Petroseny  in 
S.  W.  Siebenbürgen,  in  einem  2.  bei  Sarajevo.  Letzteres  zeigt 
die  Drüsenporen  des  2. — 4.  Segmentes  dem  S(^itenrande  genähert, 
stimmt  aber  sonst  ganz  mit  jenem  überein. 

:)2.  raihlci  foiifi.^hrrrHlis  n.  subsp.  l)esitze  ich  in  nur  einem  c/" 
aus  (b'ni  Cernatah!. 

)Vr,.  nifhhcl  \^R^.  Die  zahlreiclien  Individuen,  welche  ich  von 
dieser  Art  geprüft  habe  stannnen  aus  West-,  Ost-  und  Süddeutsch- 
land, auch  aus  verschiedenen  Alpengebieten  und  vom  Plattensee. 
'rier(>  aus  Krain  führen  über  zur  folgenden  Varietät. 

var.  wiihichiciis  m.  ist  im  Banat  bei  Herkulesbad  häufig  und 
hier  duicii  besonders  kräftige  Individuen  ausgezeichnet.  Ferner 
habe  ich  ihn  teststellen  können  bei  Hermannstadt  (Michelsberg, 
Kesinar,  Botenthurmpaß)  und  in  Rumänien  bei  Giurgiu  an  der  Donau. 
Aus  Mittelgriechenland  erhielt  ich  ihn  durch  IjEONIS  von  Ano- 
Musinitza. 

o4.  im'ii(h)r(ii.c(:'hiii<ii  n.  sj).  liegt  mir  von  Herkulesbad  nur  in 
einem  </  vor,  häufiger  habe  ich  ihn  in  Bosnien  beobachtet.  Auch 
diese  Art  ist  ein  entschiedenes  Waldtier  und  wurde  von  mir 
gesaunnelt  in  den  Wäldern  am  Trebevic,  Igman,  Ivan  bei  Konjica, 
am  Prenj  und  an  der  Plasa  bei  Jablanica  im  Buchenwald. 

35.  afßnis  C.  K.  fand  ich  häufig  namentlich  in  den  großartigen 
Urwäldern  südlich  von  Ilermannstadt.  bei  (hmi  durch  die  sieben- 
bürgischen  Sachsen  begründeten  Kurhaus  „Hohe  liimu'",  aber  auch 
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schon  l)('i  ^liehclslxTii-.  In  den  licrycn  der  iiiihcrcn  und  wcitcnMi 
rniiivhun^-  von  Kronstadt  obenfalls  nicht  selten,  so  am  Kronstädtcr 
Kapcllenbori;-  (Zinne),  am  Scliuler,  Buesecs,  Zernester  Schlucht  un<l 
bei  Tömös.  Aus  Nordsiebenbürgen  verzeichne  ich  zwei  Pärchen 
von  Vala  Vinului.  Außerlialb  Siebenbürg-ens  habe  ich  den  affhiis 
nur  vom  Liptauer  (Tobirgc  zu  nennen,  wo  icli  bei  Lipto-rjvar 
ein   cf    an  einem  Wal(ll)ach  unter  Corylus-Laub  fand. 

;)().  inii(/i/iiricns  n.  sp.  Ix'sitzo  ich  in  nur  2  Exemplaren  aus  der 
Umgebung  von  Ofenjx'st.  Wahrscheinlich  stavmnen  diese  Stücke 
vom  Johannisberge  und  wur(h'n  anfänglicli  von  mir  für  irifhkei 
ange  seilen. 

oT.  iirc/udus  I).  L.  k(ninte  ich  in  diesem  Frülijahr  am  Lago 
Maggiore  mnl  L.  di  (/omo  als  häutig  feststellen.  Beobachtet  habe 
ich  die  Art  ferner  l)ei  Florenz  nnd  im  istrisch-kroatischen  Küsten- 
gebiet, in  Bosnien  nnd  Herzegowina  bei  Jaice.  Sarajevo  und 
Jablanica. 

38.  arc/(((ttis  sociahiJis  L.  K.  war  Anfang  September  1900  bei 
Brixen  häutig:  auch  bei  Biva  und  au  den  Loppioseen  von  mir 
gefunden. 

4.').  hixiftiiHis  n.  sp.  verdanke  ich  Herrn  Inspektor  Möller, 
welcher  diese  Art  in  Anzahl  bei  ( i»iiii]»ra  sanmielte. 

49.  mbuUfer  n.  sp.  4  Stück  fand  ich  unter  Platanenlaub  bei 
Kephisia  in  Attika,  '1  $  unter  Laub  von  Acer  und  Quercus  im 
Pentelikon.  Die  Art  ist  in  ihrer  l^'ärl)ung  dem  Staub  der  attischen 
Wüste  vortreftlich  angepaßt. 

öl.  ^cahcr  IjATR.  Auf  Norderney  gehören  die  meisten  Stücke 
zu  var.  uiannorafiis,  sind  aber  entschieden  heller,  gelblicher  als 
die  in  festländischen  Wäldern  vorkommenden  marmorcdus.  Ein 
typisches  Stück  der  Grundform  habe  ich  ebenfalls  auf  Norderney 
gefunden  und  andererseits  einzelne  Individuen  von  gelblicher  Farbe 
ohne  oder  mit  sehr  schwacher  Marnn)rierung,  welche  also  mehr 
oder  weniger  der  var.  arenaria  Dollf.  entsprechen. 

50.  afficHS  n.  S]).  stammt  ebenfalls  von  Kephisia  bei  Athen, 
wn  ich   2   c/    unter  Platanenlaub  sammelte. 

öö.  sjjiiiijx'intis  B.  L.  konnte  ich  an  der  ligurischen  Biviera 
*als  häufig  nachweisen,  so  im  Letimbrotal  bei  Savona,  bei  Noli 
(in  01iven])flanzungen)  bei  Portofino  und  im  apuanischen  Gebiet 
bei  Massa. 

öT.  nirssoiic/is  n.  sj).  Das  einzige,  Eier  unter  den  Brut- 
laniellen  ftihreude  2  saunnelte  icli  unfern  (h^r  messenischen  Küste 
bei  Kalamata. 
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58.  ciUcuo^  11.  sp.  Drei  dctVktc  Stücke  stammen  aus  dem 
cilicischeii  Küstciiuohict  und   wurden   von  M.  IIoltz  gesammelt. 

61.  inoiiflroln  \a:uk\\.  Li-iiricn  hei  Noii  und  Nervi,  Florenz 
bei  Fiesolc. 

71.  rorficirohis  11.  ^y).  lüi  Eiclicnwalde  von  Lap])a  in  Acliaja 
fand  ich  diese  cigentüinliclK-  Form  unter  Borkenstücken  (1  cT  ■'•  2)- 

—  In  ciiiciii  s|):itei-cn  Aufsatze  hoffe  ich  auf  ForceUio  zurück- 
zukommen und  (hiim  auch  meine  McfojiotiorthKs-Avten  zusammen- 
fassen zu  krinncn. 
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Auszug  aus  den  Gesetzen 

der 

Gesellschaft  Naturforschencler   Freunde 

zu  Berlin. 


Die  im  Jahre  1773  yrstiflek'  ( icsdlscliaft  Xakirforschendcr 
Freunde  in  lierlin  ist  eine  freundsehafllichc  Pnvatverbindung 
zur  Beförderung'  der  Naturwissenschaft,  insbesondere  der 
Biontologie. 

Die  Gesellschaft  besteht  aus  ordentlichen,  ausserordent- 
lichen und  Ehrenmitgliedern. 

Die  ordentlichen  Mitglieder,  deren  Zahl  höchstens  20 
betragen  darf,  ergänzen  sich  durch  einstimmige  \\'ahl  nach 
den  durch  kiuiigiiche  Bestätigung  vom  17.  September  1789 
und  7.  Februar  1907  festgestellten  Gesetzen.  Sie  verwalten 
das  \"ermögen  der  Gesellschaft  und  wählen  aus  ihrem  Kreise 
die  Vorsitzenden   und  Schatzmeister. 

Die  ausserordentlichen  Mitglieder,  deren  Zahl  unbe- 
schränkt ist,  werden  von  den  ordentlichen  Mitgliedern,  auf 
V(H-schlag  eines  ordentlichen  Mitgliedes  unter  eingehender 
Begründung,  gewählt.  Für  freie  Zustellung  der  Sitzungs- 
berichte und  Einladungen  zu  den  Sitzungen  zahlen  die  ausscr- 
ordenthchen  Mitglieder  einen  Jahresbeitrag  von  5  Mark. 
Sie  können  das  ,, Archiv  für  Biontologie"  und  alle  von  der 
Gesellschaft  unterstützten  W^-röffentlichungen  zum  crnKissigtcn 
Preise   beziehen. 


Die  wissenschaftlichen  Sitzungen  finden  mit  Ausnahme 
der  Monate  August  und  Supteml)cr  am  2.  und  3-  Montage 
jedes  Monats  bis  auf  weiteres  im  Hörsaale  0  der  Kgl.  Land- 
wirtschaftlichen Hochschule,  Invalidenstr.42,  abends  7  l'hr  statt. 


Alle  für  die  Gesellschaft  bestimmten  Sendungen  sind 
an  den  Sekretär,  ßerrn  Qr.  K.  Grünberg,  Berlin  N.  4,  In- 
validenstr.  43  zu  richten. 
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Nr.  1).  1907 

S  i  t  z  u  11  g  s  I3  e  r  i  c  Ii  t 

(il(\s(41sehaft  jiatuHorsclu'iuler  Freunde 

zu  Berlin 
vom  11.  November  11)07. 


Yorsitzemler:     Herr  L.  Wittmack. 


Fräulein  M.  Zuelzeu  spracli  über  Regeiierationsversuche  an  Wasserasseln. 

Herr  F.  Xiedkn  zeigte  neue  westafrikanische  Fr«ische  vor. 

Herr  R.  Hermann  sprach  über  Zahndefekte    bei    fossilen  und  lebenden  Tieren. 

Herr  J.  Thiele  sprach  über  neue  Phyllopoden  des  Berliner  zoologischen  Museums. 

Herr  L.  Wittmack  demonstrierte  eine  junge  Fichte,  deren  Stamm  von  einem 
Baumschwamm  umwachsen  ist.  Derselbe  legte  ein  altes  Werk  vor: 
Francisco  Hernandez:  Rerum  medicarum  Novae  Hispanie  thesaurus,  in 
welchem  sich  die  ersten  Abbildungen  von  Dahlien  linden. 

Herr  B.  Ravvitz  demonstrierte  einen  von  Framond  in  Paris  kunstvoll  präpa- 
rierten Menschenschädel,  an  dem  das  knöcherne  Labvrinth  in  situ  zu  sehen  ist. 


Über  den  Einfluss  der  Reg-eneration  auf  die  Wachstums- 
g^esehwindig^keit. 

(Vorläufige  Mitteilung). 

Von  Margarete  Zuelzeh. 

AscUks  aquaticus  häutet  sich  nach  zunehmend  sich  verlängernden 
Zeitabschnitten;  nach  jeder  Häutung  i,st  ein  Köi'ijerzuwachs  des 
Tieres  zu  konstatieren.  Die  Wasserassel  ist  ein  sehr  günstiges 
Objekt  für  Kegenerationsversuche ;  das  Tier  regeneriert  beide 
Fülüerpaare,  die  Schreitbeine  und  die  Furka;  die  Regenerate 
treten  nach  der  1.  Häutung  nach  der  Amputation  zu  Tage;  nach 
der  :>.  Häutung  haben  die  Regenerate  ihre  normale  Größe  erreicht. 

Den  Versuchstieren  wurden  die  letzten  beiden  Schreitbein- 
paare, das  2.  Fühlerpaar  zur  Hälfte  und  die  Furka  amputiert; 
nach  3  Häutungen  waren  die  entfernten  Gliedmaßen  vollständig 
regeneriert.  Während  der  Regenerationsperiode  zeigten  die  Asseln 
eine    Häutungsbeschleunigung.      Das    Auftreten    der    Iläutungsbe- 


->g_j.  RuDoiJ"  HER^fA^•^•: 


sclilcuniiiunii-  ist  abhängiii-  vom  Ainitutationsdahiiu.  In  der  dcni- 
iiäehst  im  Arcliiv  für  Eiit\vickluniism('chanik  publizierten  aus- 
lulirliclien  Arbeit  werden  die  Tabellen  mit  den  iienauen  Daten  \-er- 
öffentliclit  werden.  —  Wird  am  lläutuniistaiie  selbst  oder  kurz  da- 
nach amputiert,  so  treten  die  beiden  auf  die  Amputation  fol.nenden 
Häutun!?en  beschleunigt  ein.  Je  melir  Zeit  zwischen  Häutung  und 
Amputation  verstreicht,  desto  deutlicher  wird  die  Tendenz,  dir 
<3rste  Häutung  nach  der  Amputation  zu  verzügern;  erst  die  2.  und 
)>.  Häutung  nach  der  Amputation  während  (hn*  Regenerationsperiode 
treten  beschleunigt  ein.  Nach  der  3.  Häutung  ist  die  Eegeneratioi! 
g-ewöhnlich  beendet.  Die  darauf  folgenden  Häutungen  treten  dann 
nach  und  nach  sich  immer  mehr  verzögernd.'  wie  dies  für  neiMiiale 
Asseln  charakteristisch  ist,  ein.  — 


Weitere  Beobachtungen  über  Zahndefekte  bei  fossilen 
und  lebenden  Tieren. 

Von  IvUDoLF  llEKMANN-Berlin. 

A\'älirend  l)ei  (k'U  bisherigen  Untersuchungen  nur  Zähne  von 
Carnivoren  und  Onmivoren  vorgelegt  werden  kennten,  hal)e  ieli 
jetzt  auch  Material  über  Herbivoren   erhalten. 

In  Abbildung  1  ist  der  Eckzahn  eines  Hirsches  ('ervus  chi- 
pluis  L.,  aus  Westpreußen  zur  Darstellung  gebracht,  dessen  Pulpa, 
wie  in  den  früher  besprochenen  Fällen  bei  Vrms  spolaeus  Blumis. 
und  U.  j^^'iscus  Cuv.,  durch  starke  Abkauung,  durch  sog.  Abrasion, 
bloßgelegt  wurde.  Bei  den  Cerviden  ist  der  Caninus  nur  im  Ober- 
kiefer als  Eckzahn  ausgebildet,  im 
Unterkiefer  ist  er  zum  Schneiih'zalm 
umgewandelt.  Da  die  Stellung  des 
Eckzahns  im  Oberkiefer  eine  Beibung 
gegen  einen  Zahn  des  Unterkiefers 
als  Antagonisten  ausschließt,  so  ist 
Fig.  1.  die  abradierende  Wirkung  der  über- 

Eckzahn des  Oberkiefers  von  Ce/T«s  wiegend  aus  Gräsern,  Blättern  und 
WrtjjÄMÄL.,  Tucheier  Heide  mit  Zweigen  bestehenden  Nahrunü'  groß 
<:iurch  Abrasion  bloßgeleoter  Pulpa-  '  ,  ii'      ,, 

höhle.    Nat.  Größe.  genug,  um,   wenn  auch   wohl   selten. 

Im  Besitz  von  Frau  Reudant  Rie-  eine  Bloßlegung  dei'  Pulpa  herlxn- 
niann,   Brunstplatz,   Westpreußen.       zuführen 

Daß  die  Beschalfenheit  (k^r  Nahrung  bei  der  Abschleifung  der 
Zähne   eine  große  Holle  spielt,    dafür  finden  sich  in  der  /ahnärzt- 


k 
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liehen  J.iteratur.  in  die  niieli  lleif  Zahniir/I  (i.VNZKK  in  liebcMis- 
\vül■(li^■stel•  Weise  eiiifülirt e,  /alilri'iehe  I)eis|>iele.  leli  möchte  hier 
anf  die  Aiistühruii-eii  A.  Üa^tvis  in  Schelfs  Zahidieilkundc  ^) 
verweisen,  werin  auch  die  \vieliiii;sle  S]»e/.iallitei-atur  ani;'etührt  ist. 
Der  zweite  Zahn,  den  Herr  Dr.  Stkealaii-:  hei  (h-r  Durchsicht 
(h'r  fnssilen  Siiiiii-etierzähne  (h'S  i^coloiiisch  -  ])aläontolog'ischen  In- 
stitutes auffand,  li-ehörte  einem  M(tstü(l()i)  (Tri/uphodo)!)  (imericanus 
Cvv.  aus  (h'iu  lMeistne;in  \(>n  ( )hie  in  Norihinierika  an.  1]y  zeigt 
auf  (h'r  Kautläche  in  (h'ui  zweiten  und  dritten  (,)uerjech  eine  tiefe 
Anshöhlunii'  (h's  Dentins.  <lie  ven  ülx'rraiivnih'ii  Schmelzrändem 
eini!efal.)t  wird.  Dif'  l'ulpahehle  liei;t  nuch  niclit  bloß.  An  der 
]ii-('xiHiah'n  wie  an  (h'r  distah'n  Seitenfläche  des  Zahnes  ist  j^ieich- 
falls  je  ein  ziemlich  .urnüi'r.  un-efähr  kreisförmig-er  Defekt  sicht- 
l)ar.  ilei-  ven  tief-dunkejhraunem  Dentin  und  (^twas  heller  gefärbtem 
Schmelz  umrandet  wii'd.  ländlich  fällt  die  dunkelbraune  Färbung 
(\i'<  Zahnhalsi's  auf.  (h's  Teiles  (hi-  Wurzel,  (hu-  über  die  Alveole 
hinausrai^t.  Aus  diesem  IJefund  ergibt  sich  die  wichtige  Tatsache, 
dal»  wir  es  mit  einer  kariiisen  Krkrankunu'  des  Zahnes  zu  tun 
haben. 


Fig   2. 

Kariöser  Molarzaliu  von  Maslodon  [Trilopliodon]  amerieanus  Cuv.,  schräg  von 

oben  oeseheii,  '/s  d.  nat.  Größe. 

Sammhuig  des  geol.-pal.  Instituts  zu  Berlin. 


*)  Handbuch  der  Zalniheilkundc,   herausgetjeheu  von  J.  Scheff,  II.  Band 
Wien   1903. 
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Sclion  früher  habe  ich  die  Frage  des  Vorkommens  von  Karies 
hei  wild  lebenden  Tieren  erörtert.  Umfragen  und  Erkundigungen 
bei  Fachmännern  hatten  bisher  stets  ein  negatives  Ergebnis.  Mehr- 
fach wurde  überhaupt  die  Möglichkeit  des  Vorkommens  abgelehnt. 
Aul,)er  den  von  BaujME  berichteten  Fällen^),  bei  (h'nen  es  sicli 
tatsächlich  um  Menagerietiere  gehandelt  haben  soll,  finde  ich  nur 
noch  eine  Notiz  bei  Miller^'),  daß  Bland  Sutton,  „der  sich  viele 
Jahre  mit  dem  Studium  dieser  Frage  beschäftigte",  nach  brieflicher 
Mitteilung  „nur  eine  ganz  geringe  Zahl  von  kariösen  Zähnen  bei 
Carnivoren  gefunden  hat,  und  diese  beinahe  stets  bei  Tieren,  die 
längere  Zeit  in  der  Gefangenschaft  lebten."  Nach  dieser  Bemer- 
kung scheint  Bland  Sutton  auch  bei  wild  lebenden  Tieren  Karies 
gefunden  zu  haben,  jedoch  ist  diese  Mitteilung,  weil  jede  nähere 
Angabe  fehlt,  für  unsere  Frage  fast  w^ertlos.  Miller  selbst  be- 
tont, daß  er  bei  100  Schädeln  von  wild  lebenden  Carnivoren 
(wilden  Hunden,  Füclisen  und  Schakalen),  die  er  untersuchte, 
keine  Karies  fand.  Wenn  er  das  Vorkommen  der  Karies  bei  Aft'en'') 
als  „keine  so  große  Seltenheit"  hinstellt,  so'vermissen  wir  wieder, 
wie  bei  BAmiE,  die  Angabe,  ob  er  die  Zähne  von  in  Gefangen- 
schaft   gehaltenen    oder  von   wild   lebenden  Tieren  untersucht  hat. 

Auch  C  Jung  beschränkt  sich  in  Scheffs  Zahnheilkunde^) 
auf  die  allgemein  gehaltene  Bemerkung,  daß  das  Auftreten  von 
Karies,  bei  in  der  Freiheit  lebenden  Tieren  „mehr  oder  weniger 
als  Ausnahme  zu  rechnen"  sei. 

Das  besondere  Interesse,  das  unser  Mastodonzalm  verdient, 
beruht  jedoch  nicht  nur  auf  der  Tatsache,  daß  wir  hier  einen  be- 
sonders schön  ausgeprägten  Fall  von  Karies  bei  einem  wild  lebenden 
Tiere  vor  uns  haben,  sondern  auch,  daß  wir  damit  zugleich  das 
Auftreten  von  Karies  in  geologischer  Vorzeit  nachweisen  können. 

Zwar  hat  schon  1867  Magitöt^),  wohl  als  erster,  den  Nach- 
weis geführt,  daß  Karies  auch  bei  nichtzivilisierten  Rassen  ver- 
breitet ist,  und  nach  ihm  haben  andere  diese  Beobaclitung  melir- 
fach  bestätigt,  trotzdem  lebt  noch  heute  in  weiten  Kreisen  die 
Überzeugung,  daß  Karies  eine  Kulturkrankheit  sei.  Wenn  aucli 
der  Einfluß  der  Kultur  auf  die  ganze  körperliche  Entwicklung  und 
damit  auch  auf  den  Bau  der  Zähne  als  schädlich    nicht  geleugnet 


')  vergl.  Diese  Sitzungsberichte  Xr.  7,  p.  200. 

■  ~)  Miller,    Die  Mikroorganismen    der    jMundhrihlc.     2.   Auflage.      Leipzig 
1892.     p.    187. 

ä)  1.  c.  p.   189. 

")  1.  c.  IL  Band.     1903.     p.  220. 

*)  Magitöt,  Traite  de  la  carie  dentaire.    1867.    p.  (JO,  zitiert  nacli  Miller, 
die  Mikroorganismen  der  Mundhöhle,     Leipzig  1892. 
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werden  kann,  so  muß  vor  Übertreibung-  docli  gewarnt  werden. 
Wie  Millers  Untersuchungen  lehren,^)  kommt  beim  Haushund 
Karies  in  G  Prozent  (kn*  untersuchten  Fälk^  vor,  l)ei  den  Eskimo 
(kigegcni  nur  in  2,46.  bei  den  dolichocephalen  alten  Britten  in  2,1)4, 
bei  den  die  Küste  bewohnenden  Nordamerikanern  in  o,17,  bei 
den  Neuseeländern  in  :k:>(),  liei  den  Fidschi-Insulanern  in  5,26 
Prozent.  Wir  haben  also  bei  5  menschlichen  Kassen  eine  geringere 
Kariesfrequenz  als  beim  Haushund. 

Wenn  wir  des  weiteren  in  den  von  Mummery")  autgestellten, 
von  Miller  erweiterten  Tabellen  über  die  Kariesfrequenz  bei 
alten  und  neuen  Rassen  die  Nahrung  vergleichen,  so  fällt  uns  die 
überraschende  Bestätigung  des  Satzes  auf,  den  Miller  auf  Grund 
seiner  Untersuchungen  üImt  die  Entstehung  der  Karies  autgestellt 
hat:^)  „Ein  Mensch.  (I<'i-  nur  solche  Nahrungsmitt(4  genießt,  die 
in  der  Mundhöhle  keine  Säuregährung  eingehen,  wie  Fleisch,  rohe 
Ptlanzenteile,  Wurzeln  etc..  wird  verhältnismäßig  wenig  von  der 
Zahnkaries  geplagt  werden." 

Welche  Ursache  bei  unserem  Mastodon  die  kariöse  Erkrankung 
des  Zahnes  hervorgerufen  hat,  ist  natürlich  nicht  mehr  festzustellen. 
Eine  mechanische  Ursache,  durch  Verletzung  des  Zahnes,  scheint 
mir  nicht  wahrscheinlich,  da  nicht  nur  die  Kautläche,  sondern 
auch  der  Zahnhals  und  die  approximalen  Seitenflächen  kariö.s  er- 
krankt sind. 

Vi(41eicht  ist  eine  l^rkrankung  des  Organismus,  beispielsweise 
(hn'  Verdauungsorgane,  vorhergegangen,  die  die  normale,  neutrale 
oder  alkalische  Reaktion  des  Speichels  in  eine  saure  verwandelte 
und  so  eine  Entkalkunii'  des  Zahnes  herbeiführte. 


Berichtigung. 

Bei  der  Drucklegung  des  ersten  Vortrages,  dessen  Korrektur 
ich  wegen  einer  mehrwöchentlichen  Reise  nicht  selbst  lesen  konnte, 
haben  sich  einige  Druckfehler  eingeschlichen,  deren  Berichtigung 
mir  liier  gestattet  sei. 

Auf  Seite  196  muß  die  Unterschrift  zu  Fig.  1  lauten: 

Hohle  fossile  P}4<nodontenzähne,  a  und  b  von  Heluan,  c  aus 
dem  Coralrag  von  Tonnerre. 

Auf  Seite  198  ist  in  Fig.  4.  der  Oberkiefer  eines  Orang  Utan 
dargestellt,  nicht  eines  Gorilla. 

Auf  Seite  199.  Zeile  8  von  oben  mul]  es  heißen:  „ein  Schim- 


1)  1.  c.  p.  188  und  p    212— 2 IG. 

-')  Trans,  of  the  Odontol.  Soc.  of  Gr.  liritain.  New  Ser.  1S70.     Vol.  IL 

ä)  1.  c.  p.  213. 
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pause  und  ein  (^rang  Utan  (Fig.  4).  beide  mit  holileii)  linken  Eck- 
zahn.     I'\'iiiej-    fand    .'^ich    ein   (loiillaschädel    mit  hohlem  rechten 


Eckzahn." 


Einigfe    neue  Phyllopoden-Arten  des  Berliner  Museums. 

Von  JuH.  Thiele. 

:\rit  2  Tafeln. 
I.   Über  siidanicrikanisclie  Phyllepoden. 

Weltnek  hat  kmv.  erwähnt  (Sitzber.  Ges.  naturf.  Fr.  ISQS 
Nr.  10),  daß  in  Südamerika  eine  Ci/eJcsthcriu  vorkonnnt,  die  er 
für  identisch  mit  (h:'r  von  Australien  l)is  Ostafrika  verbreiteten 
('.  hisJopi  (Baird)  hielt.  Daday  hat  (himi  (rntersuchungen  über 
die  Süßwasser-Mikrofauna  Paraguays.  Zoologica,  Heft  44,  1905) 
die  von  Südamerika  bekannten  Pliyllopoden-Arten  zusannnengestellt 
und  die  genannte  Form  unter  (h'm  Namen  EsfliPi-ia  hisJojji  be- 
schrieben (p.  231  t.    15  f.  1  —  10) 

Mir  scheint  bei  einem  näheren  Vergleich,  (hil,)  doch  (Irund  gonug 
vorhanden  ist,  die  südamerikanische  Form  als  besondero  Art  an- 
zusehen. Schon  beim  Vergieicli  der  Abbildung  Daday  s  (t.  15  f.  1) 
mit  einer  solchen  der  altweltlichen  Form  (z.  P>.  Sayce,  Phylhipodu 
of  Australia.  Proc.  li.  Soc.  Victoria,  n.  si^r.  v.  15  t.  ;>()  f.  C) 
fällt  auf,  daß  bei  jener  der  Wirbel  bedeutend  stärker  buckeiförmig 
hervortritt  als  bei  dieser,  was  ich  auch  beim  Vergleich  der  Schalen 
bestätigt  finde.  Es  dürfte  ferner  die  südamerikanische  Form  kleiner 
bleiben  als  die  altweltliche.  Am  Abdomen  finde  ich  gleichfalls 
Unterschiede;  außer  den  beiden  großen  beweglichen  Klauen,  welche 
der  Furca  entsprechen,  findet  sich  bei  C  liislopi  eine  von  den  fol- 
genden durch  einen  ziemlich  großen  Zwischenraum  getrennte  Klaue, 
die  darüber  stehenden  nehmen  allmählich  an  (Tröße  ab,  bei  er- 
wachsenen Tieren  dürften  es  8  sein,  bei  jungen  fehlen  einige  der 
dorsalen,  sodaß  dann  die  Zahl  dieselbe  sein  kann,  wie  ich  sie  bei 
der  südamerikanischen  Form  finde,  bei  welcher  indessen  die  Ent- 
fernung zwischen  den  beiden  ventralen  unbeweglichen  Klauenpaaren 
beträchtlicli  kleiner  ist.  Auch  scheint  die  Zähnelung  an  der  unteren 
Ecke  des  Kopfes  bei  (h^r  amerikanischen  Form  weniger  stark  zu 
sein  als  bei  (\  hisinjii. 

Demnach  bin  ich  der  Meinung,  daß  die  Unterschiede  liin- 
reichen,    um    die    amerikanische  F'orm    als  Art  unter    dem  Namen 
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(  i/rlcsfltf  lid  saisidiKf   V(»ii   der  iiltAvcltliclicii  nbzuti'cinicii ;  dal,»  Ix-idc 
r.alK'  mit  ciiiaiKlcr  vcrwaiidt  sind,  ist  tVcilicIi   zwcilVllos. 

C'akl  Bekh  hat  vor  ciniiicii  Jahren  (Com.  Mu.s.  Ikieii.  Aires, 
V.  l,  HKH))  von  Ari>'entinien  und  Patai;onien  eine  Art  als  Lepichirus 
j>((f(njo)iictis  bes(dn-i<d)('n:  im  ncrliuer  Museum  b(^tinden  sieh  melirere 
Kxemi)lan!    einer  Apz/s-Avt   welche   Jon.    FiJEXZKL   von    Ari^-entina 

mit^eliraclit    hat    und   widclic    luslicr    micli    nicht    beschrieben  sein 
(h'irtte.   sie  S(dl   (hdicr  im   b'idi^vnih'n   kurz   hcsehri(d»en  werden. 

Aj)/is  fr  Ol -cell  n.  sj). 
(Tat.  2,  Fig.   1.) 

Die  \v('iblich(m  Excmphire,  die  von  Fkenzel  im  Kh)sterteich 
von  La  Pa/,  einer  Vorstadt  von  Conhtba,  gefunden  sind,  haben 
etwa  eine  liänge  von  4.")  nun.  Avovon  ihis  Schild  in  <hu-  Mitte 
17  nun  miüt.  währeml  die  Sclnvanztaden  'l'l  nun  lang  sind.  Die 
Farbe  (h'r  konservierten  Tiere  ist  hell  grünlich,  die  Dornen  dunkler 
braun.  Das  Schild  fällt  beiderseits  stark  ab,  die  Mitt(4kante  ist 
ungefähr  rechtwinklig;  die  Augen  sind  stark  erhoben,  schwarz. 
Die  Oberfläche  des  Scliildes  ist  mit  zahlreichen  Dörnchen  besetzt, 
die  schon  mit  einer  scliwachen  Lupe  erkennbar  sind.  Der  hintere 
Ausschnitt  ist  tief,  freilich  hauptsäclilich  infolge  des  starken  Ab- 
falls der  Seiten,  wenn  man  sie  in  einer  Ebene  ausbreitet,  ist  der 
mittlere  Winkel  größer  als  *.•<)".  Die  Hinterränder  sind  schwach 
konkav,  mit  20 — 24  Dornen  jederseits  besetzt.  Die  Schalcndrüse 
ist  ziemlich  schmal,  hinten  spitzwinklig. 

Del-  Fa(h'n  am  distalen  Enditen  des  vordersten  Beins  reicht 
etwa  bis  zum  Ende  des  hintersten  Segmentes.  Die  Beine  ■  lassen 
die  7  hinteren  Schwanzringe  frei.  Am  hintersten  Segment  ist  der 
llinterrand  dorsal  fast  gerade,  mit '  einigen  Dornen  besetzt  und 
im  mittleren  Teil  der  Oberseite  stehen  wenige  Dornen  in  etwas 
wechselnder  Anordnung;  die  Unterseite  ist  mit  zahlreichen  kleinen 
Dörnchen  besetzt,  die  in  der  Mitte  und  vor  den  Schwanzfäden 
o  Stellen  freilassen,  der  llinterrand  ist  in  der  Mitte  ausgebuchtet. 
Die  Schwanzfäden  sind  mit  gleichartigen  Börstchen  und  Dörnchen 
besetzt. 

IL    Über  Ph^^llopoden  von  Madagascar. 

Lrst    unlängst  ist   die   erste   und  einzige  Pli341opoden-Art  von 

Madagascar  beschrieben  worden:  Apiis  sakalavusl^o^iiA  (Bollettino 

dei  Musei  di  Zoologia  ed  Anatomia  comparata  della  R.  Universitä 

(li  Torino,  v.  20  ni-.  öl  15,   1900),    sie    war  von  SiKORA   gesannnelt 
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worden.  Von  demselben  Sammler  hat  das  Berliner  Museum  vor 
einigen  Jaliren  eine  Anzahl  verschiedener  Ph3dlopoden-Ar*-en  er- 
worben, leider  meist  ohne  genaue  Fundorte  "doch  wahrscheinlich 
aus  der  Umgegend  von  Annanarivo,  was  bei  einigen  angegeben  ist. 
Im  ganzen  habe  ich  nach  genauer  Untersuchung  des  Materiales 
()  Arten  unterschieden,  von  denen  nur  der  soeben  genannte  Äjjus 
sclioii  bekannt  ist,  wälirend  die  übrigen  hier  zuerst  l)eschrieben 
werden. 

Ap/fs  vi(((lnt/((ssicits  n.  sp.  (an  .'<(i/,-(iJ((r/is  c/'O 
(Tat-  1,  Fig.  1;  Taf.  2,  Fig.  6.) 
Zusammen  mit  zahlreichen,  ausschließlich  weil)liclien  Kxejn- 
]>laren  ^on  Äjnis  saA-alarus  Nübili  fand  ich  mehrere  Exemplare 
einer  deutlich  verschiedenen  Form,  von  der  ich  aber  nur  Männchen 
vor  mir  habe;  das  legt  ja  natürlich  den  Gedanken  nahe,  daß  hier 
die  l)eiden  Geschlechter  derselben  Art  vorliegen,  und  das  ist  frei- 
lich nicht  unmögli(!]i,  (bx'h  finde  ich  manche  Unterschiede,  z.  B.  m 
der  JJedornung  der  .Schwanzfäden,  wie  sie  bisher  wohl  noch  nicht 
l>ei  (b'n  Geschlechtern  einer  und  derselben  Art  gefunden  worden 
sind.  Da  ich  keinen  durchschlagenden  Grund  für  oder  gegen  die 
Zusammengehörigkeit  beider  Formen  iiink',  muß  icli  die  Frage 
offen  lassen,  zumal  da  nicht  feststeht,  ob  sie  zusammen  gefunden 
worden  sind  oder  nicht.  Nomli  hält  S(4ne  Art  für  nächst  verwandt 
mit  Api(s  frachi/aspis  G.  O.  SARS,  dagegen  ist  die  andere  in  der 
Form  (b's  Schihh's  dem  Äjtus  namaqucnsis  G.  0.  Sahs  ziemlicli 
ähnlich^),  dieses  ist  flach,  rundlich,  an  den  Hinterecken  etwas 
eingebogen,  wodurch  diese  scheinbar  sich  gegen  den  Seitenrand 
etwas  absetzen.  Bei  A.  sakalanis  sind  die  Seitenteile  stärker  lieral)- 
gebogen,  wodurch  das  Schild  weniger  breit  erscheint,  und  es  fehlt 
die  Einbiegung  an  den  Ecken!  Der  hintere  Ausschnitt  ist  bei  den 
$  in  der  Mitte  mehr  gradlinig  und  gegen  die  seitlichen  Teile  etwas 
winklig  abgesetzt,  bei  den  cf  gleichmäßiger  gerundet,  der  Dornen- 
besatz  ist  bei  diesen  nur  wenig  schwächer,  auf  der  Oberfläche  des 
Schihk^s  finden  sich  sehr  kleine,  zerstreute  Dörnehen,  die  erst  bei 
starker  Vergrößerung  deutlich  erkennbar  sind.  Der  Körper  erreicht 
ohne  die  SclnvanzfiKlcn  etwa  eine  Längi^  von  4  cm,  wovon  auf  das 


1)  Unter  demselben  Namen  iiat  F.  Richters  schon  1SS6  einen  A^nts  von 
Angra  Pequena  beschrieben,  Sars  hat  indessen  seine  Art  1899  als  nen  bezeichnet, 
«demnach  offenbar  die  kleine  Arbeit  von  Eichters  nicht  gekannt.  Beim  Ver- 
gleich ist  es  ziemlich  sicher,  daß  beide  Zoologen  ähnliche  Formen  vor  sich  ge- 
habt haben,  nur  gibt  Richters  bei  seinem  d"  Exemplar  die  Zahl  der  fußlosen 
Segmente  mit  15,  Sars  mit  18  an;  wenn  das  ein  Artmerkmal  ist,  würden  die 
Arten  verschieden  sein,  daher  m()chte  ich  für  die  von  Sars  beschriebene  Art 
den  Namen:  Apus  clorujatus  vorschlagen. 
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Schild  f;ist  die  llälfti'  koinint.  während  die  S(dnvaiizt;idcii  '1  cm 
limi;'  sind.    Ix'i  vi.  saka/ar/is  isi   (his  Schild   vcrhältiiisniäßig'  läni»('r. 

Das  vorderste  Beinpaar  ist  hei  bei(h'n  Formen  weniii'  ver- 
scliiedeii.  der  äußerste  l^ndit  überragt  die  Ilinterecken  (h's  Schilch'S. 
Die  folgenih'ii  Beine,  besonders  das  o. — ö.,  sind  deutlich  zu  unter- 
scheiden, (h'r  liasipodit  ist  bei  den  Männchen  breiter,  die  Enditen 
nicht  so  zuges])itzt  und  mit  Borsten  Ix'setzt  wie  bei  (Um  Weibtthen, 
erst  vom  C).    Bein  an   wenh'ii   sie  einan(h'r  ähnliidi. 

Bei  (h'ii  Wei1)rlien  beträgt  die  Zaiil  (h/r  fußlosen  Sclnvanz- 
glieder  9.  wie  auch  XoKiLl  angibt,  bei  (h'n  Männchen  dagegen  12. 
Das  hinterste  (!lied  ist  unten  bis  auf  o  wenig  ausgedehnte  Stellen 
be(h)rnt.  AA'ährend  die  Schwanzfäden  der  Weibchen  überall  gleich- 
mäßig- mit  kleinen  Dörnchen  und  Börstchen  besetzt  sind,  findet 
sich  bei  den  Männchen  an  der  Ventralseite  jedes  Fadens  in  de]- 
])roximalen  Hälfte  eine  Beilie  sehr  starker,  abstehender  Dornen 
(Taf.  1,  Fig.  1)  wodurch  schon  mit  Sicherheit  die  l>ei(h'n  Formen 
unterschieden  werden  kr»nnen. 

Sf icpioccjihdhis  (lisfiitcfas  n.   sp. 
(Taf.  2,  Fig.  8  —  10.   12). 

In  zahlreichen  Exemplaren  habe  ich  diese  Art  vor  mir.  di(^ 
besondei's  durch  die  Form  (Wy  2.  Antenni^  beim  Männchen  von  (hm 
anderen  Arten  (hn-  Gattung  leicht  unterschieden  w^erden  kann.  Der 
Körper  mißt  in  beiden  Geschlechtern  15 — ^16  mm  an  Länge,  ohne 
die  Koj)f-  und  Schwanzanhänge. 

Beim  Männchen  ist  der  Stirnfortsatz  ziemlich  klein,  einfach, 
nur  am  Ende  etwas  gegabelt  (Taf.  2,  Fig.  9).  Die  Greifantenne  ist 
Yon  mäßiger  Größe;  die  von  der  Mitte  des  Basalteils  entspringende 
„Seitenborste"  ist  ziemlich  lang,  am  Ende  scharf  zugespitzt.  An 
der  hinteren  Ecke  des  scherenförmigen  Endteils  findet  sich  eine 
ziemlich  große  abstehende  Spitze  (Taf.  2,  Fig.  8),  darunter  ist  der  Rand 
konkav,  weiterhin  konvex;  der  hintere  Scherenast  ist  lang  und  dünn, 
am  Ende  allmählich  scharf  zugespitzt,  er  hat  vorn  am  Grunde 
einen  ziemlich  langen  und  schmalen  Fortsatz,  in  der  Bucht  darunter 
einen  kleinen  kegelförmigen  Zapfen  und  weiter  eine  schmale, 
distal  plötzlich  au^fhörende  Lamelle.  Der  vordere  Ast  ist  proximal 
an  der  Innenseite  stark  ausgidiöhlt,  läuft  dann  in  eine  ziemlich 
lange  liintere  Spitze  aus,  unter'  der  ein  kleiner  kegelförmiger  An- 
hang steht:  unter  diesem  ist  der  Rand  etwas  konkav  und  bildet 
dann  ein  Knie,  um  schließlich  in  einen  langen  zugespitzten  Faden 
auszulaufen. 

Die  Blattfüße  zeigen  wenig   autt'allende  Merkmale:    die  l^hido- 
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poditen  sind  (liytal  meist  ^^crado  ahgeselmitton,  mit  ziemlich  iairzeii 
Fiederbörstchen  besetzt,  (iliiic  Danicii,  dai^-.'Licii  linden  sicli  solche 
in   v(Tscliied(Mier  Ausdelinuiii^'    an    ihn-  Anüi-nscit'   vom    l^xopoditen. 

Die  h'urciilanhängi'  sind  etwa  4  mm  Imiii;'.  in  der  ])r(ixiinaleii 
Hälfte  schon  ziemlich  schmal  nnd  mit  Fiofh'vltorsten  Ix'idorseits 
dicht  besetzt,  im  distalen  Teil  1';i(li'ntV»i-inii;-  jinsiiezoiicn  nnd  mit 
weniii'en.  zerstrcntcn.  ;iI>;.;vstnni]»iTcn  Drirnchen  ansi^'estattct  (Taf.  2. 
Fii^-.  1-2.) 

Beim  Wcihchon  ist  die  2.  Antenne  ein  mäUiL;-  breit;'S  I31att 
mit  einer  kleinen  ahgesi^tzten  Ecke  am  Enih^  der  Innenseite.  Der 
Kiersack  hat  am  Ende  einen  nach  hinten  gewendeten  kegelförmigen 
Anhang,  (h'r  (hm  unteren  rechtwinklig  endenden  Teil  überrag-t 
(Taf.  2.  Fig.  10).  Die  Furcalanhänge  sind  nur  etwa  2,0  mm  lang 
und  bis  zum  Ende  mit  gleichartigen  Fiederborsten  besetzt. 

Bei  Exemplaren  von  Annanarivo  finde  ich  einige  Unterschiede 
gegenüber  der  beschriebenen  Form,  es  fehlt  die  Spitze  an  der 
hinteren  Ecke  des  scherenförmigen  Teils,  (h'r  hintere  Scherenast 
entbehrt  i\ei<  langen  Endraih-ns  und  si^ine  bei(hni  Anhänge  sind 
beträchtlich  grriüer,  während  an  der  Vordersi'ite  der  Schere  eine 
(hnitliche  Ecke  vorspringt,  auch  die  15ucht  zwischen  (h'in  langen 
und  dem  kurzen  Fortsatz  (h^s  vorderen  Scheremistes  etwas  ver- 
schieden geformt  ist  (Taf.  1,  Fig.  2.)  Üa  sonst  (hjcii  die  Form  im 
wesentlichen  dieselbe  ist,  möchte  ich  diese  Exemplare  nicht  als 
verschiedene  Art,  aber  als  vermutlich  konstante  Varietät  oder  Sub- 
spezies (annanarircnsis)  ansehen.  Am  Stirnfortsatz  sehe  ich  keinen 
terminalen  Einschnitt,  er  ist  vielmehr  abgerun(h^t.  Die  Furcal- 
anhänge sind  nicht  wesimtlich  verschie(h'n. 

Lcpfcsflwrin   riJJigcid  n.   sp. 
(Taf.   1,  Fig.  :'.;  Taf.  2,  Fig.  2,  7.   U.) 

Die  Schale  dieser  Ali  bietet  wenig  auffallende  Merkmale; 
der  Wirbel  ragt  wenig  hervor,  von  ihm  fällt  der  Vorderrand  im 
Bogen  nach  unten  ab,  der  Unterrand  ist  (hmtlich  gebogen,  ebenso 
der  Dorsalrand,  der  sich  durch  eine  wenig  auffallende  Ecke  von 
(U'm  stark  gebogenen  tlinterrand  absetzt  (Taf.  2,  Fig.  2).  Die  Länge 
l)(?trägt  11  mm,  die  Höhe  G,;")  imn.  Die  Wachstumsabsätze  sind  nicht 
besonders  stark  ausgeprägt;  (h'r  frei(;  Rand  ist  mit  kleinen 
Börstchen  l»eset/t. 

Die  Form  (h's  von  der  Schale  eingeschlossenen  Tieres  ist  da- 
gegen sehr  gut  von  anderen  Arten  verschieden.  Schon  am  Profil 
des  Kopfes  fallen  b(üm  Männclien  die  stark  bogenförmig  vortretenden 
Lamellen  auf,  die  unterhalb  (h'r  Augen   herablaufen.     Am   unteren 
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Teil  i\i'!^  Aii^cnliiiiicls     ist    ein    \\';ir/c!i<'ii    deutlich    wiiiir/uiü'limcii 

rraf.  1.  Fi-  ;•..)• 

i);')-  vorderste  Klamiiieiliil,'.  des  .M:iiincli:'iis  erat.  2,  ViiX.  ~i)  hat 
einen  im  Veiiiiiltiiis  /um  preximaleii  Teil  sehr  i;i-()üeii  Zaii-vnai»](arat 
(Hand),  der  übri-eiis  älinlieh  ist  wie  hei  aiidei-eii  Arten,  dei'  N'or- 
s]»rmi,u'  am  (ihei'i'ii  Teil  dei  Innenseit.'  ist  nur  uu-cwrihnlich  stark, 
^'en  den  l'jidit'Mi  der  jn-eximaleu  lliillt"  siuiui^t  nur  der  oberste 
stark  vor.  die  tollenden  siml  rudimeutiii'  uiul  nur  der  unterste  ist 
deuilii'h  ent\vi(dvidt,  von  rundlirher  Form.  Der  (■Aopedit  ist  im 
(d)eren  Teil  /.ieuilieh  hreit,  mit  Borsten  heset/t.  die  mi-'h  unten 
hin  ^ich  imdir  und  nudii-  aut  la]»])enarti^-en  l^irtsät/en  ei-hehen, 
lii'deutend  läni;ei-  sind  diese  Fortsät/e  an  der  .AnÜenseite  der  unteren 
Hallte,  an.u'edeutet  auch  an  der  Innenseite,  während  da.^;  ventrale 
h'nde  einige  ;;'ew()hnli(.'he  r)orst:'n  traut.  Audi  an  dem  Fortsatz  an 
der  voi-deren  Mäche  des  IJeins  sind  einiue  Ia].])ent'öriniuc  Foi'tsätze 
\(»rhanden.  Der  2.  (ireitful,)  ist  ähnli(di.  docli  sind  die  mittlei'eii 
Fnditen  (nn  wenii;-  hesser  entwickelt,  der  Voi^sprunu  an  der  Hand 
scliwächer.  die  la]»})eiiartii;<'n  l'^ortsät/e  am  Fxo])oditen  mehr 
verlänu'ert. 

Diese  Fortsätze  sind  auch  an  den  folgenden  IJlattfüUen  sehr 
entwickelt,  lang  und  dünn,  einfach  oder  gegabelt,  an  den  Enden 
mit  je  einer  Borste  besetzt  (Tat.  2,  Fig.  11);  sie  sin<l  ein  sehr  auf- 
fallendes Alerkmal  unserer  Art,  der  ich  nach  ihnen  den  y.i\uM'n:iinigera 
gegeben  hab(\  bei  anib^ren  Arten  fehlen  sie  odei'  sie  sind  durch 
kurz(^  La])])en  angedeutet,  wie  es  Sahs  xon  2  imlischen  Arten, 
L(>pt('sflu')-iii  nohills  und  />.  hoidcrsoni.  dai'gestellt  hat,  doch  nicht 
annähernd  so  lang  fad(^nförmig  wie  bei  der  madagassischen  Art. 
Im  übrigen  sind  die  Blattfüüe,  deren  ich  2()  zähle,  in  dei'  gewr)hn- 
lichen  Weise  entwickelt,  ihn-  Taster  am  untersten  l^nditen  und  der 
Endopodit  schmal  und   lang. 

Das  Al)donn'n  ist  ähnlich  wie  1)ei  andern  Arten  mit  nndireren 
])ornen    besetzt,    die    Furcaläste    sind    ziemlich    kurz    und    kräftig. 

IJeini  Weibchen  ist  das  Profil  des  Kopfes  wesentlich  anders 
als  l)eini  Männt-lK'n,  die  Lamellen  an  der  unteren  Hälfte  treten 
bedeutend  weniger  hervor  und  sind  nur  schwach  konvex,  an  dem 
tasterartigen  Anhang  ist  der  Kopf  s]»itzwinklig  uml  bis  zum  Anfang 
der  ()berli]»pe  wenig  gebogen.  ])ie  iUattfüi.ie  sind  ähnlich  wie 
das  :•).  uml  die  folgenden  beim  Männchen,  hauptsächlich  gekenn- 
zeichnet durch  die  eigentümlichen  Fransen  am  Exopoditen,  die  nur 
an  den  beiden  Enden  fehlen,  wo  einige  Borsten  von  der  gewölmlichen 
Art  vorhanden  sind,  und  an  der  Außenseite  des  Endopoditen,  auch 
durch    die   lange   schmale   Form    des  letzteren,  sowie  des  v(mtralen 
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Zipfels  vom  Ex(>])0(litpn  iiud  des  Tasteranliaiiiies.  die  alle  :->  etwa 
gleich  lang  sind  (an  den  mittleren  deinen).  Am  10.  und  11.  Bein 
sind  die  dorsalen  Teile  der  Exojxxliten  wi<"  bei  andern  Arten 
plötzlich  abg-eset/t  und  verdiekt.  zylindriscli,  nlme  P)0rsten1)esatz, 
die    Epipoditen    lang  und  dünn. 

Die  Dörnehen  am  Abdomen  scheinen  etwas  kleiner  und  zalil- 
reicher  zu  sein  als  beim  ]\[ännclien. 

Li/ II  er /IS   rdtiilidns    n.  S}). 
('Paf.   1.  Fig.  4:  Tat.  2.   Fig.  3,  13.) 

Fs  lassen  sich  in  (h'in  von  SiKOKA  gesammelten  Material 
mischwer  "2  Arten  der  bisher  unter  (h'ni  Namen  Limudis  bekannten 
Gattung,  die  aber  nach  neueren  Feststellungen  Lijncevs  heißen 
soll,  unterscheiden,  schon  durch  die  verschie(h'ne  (Iröße,  am 
leichtesten  aber  durch  die  Form  der  Greifhand  am  1.  Bein  (h^s 
Männchens.^)  Hie  eine  Art  nenne  ich  nach  ihrer  in  Seitenansicht 
fast  kreisrmuh'U  l'orm  Lynceus  rotiiiKhis:  die  Schale  ist  etwa 
0,5  mm  lang  und  4  mm  breit  (Taf.  2,  Fig.  :>).  Das  Profil  des  Kopfes 
unterschei(U't  sich  nicht  wesentlich  von  (h-r  ostafrikanischen  Art, 
es  ist  im  oberen  Teil  ziemlich  gera(b',  im  untern  konvex  gerundet, 
die    an    der   Seite    herablaufende   Falte   (Fornix)  ist  unten  zackig. 

Die  (i  reif  band  am  vordersten  Bein  des  Männchens  ist  in 
Fig.  13  der  Taf.  2  dargestellt,  sie  ist  etwas  länger  als  breit,  distal wärts 
ein  wenig  verschmälert,  an  der  Innenseite  ein  wenig  konkav,  gegenüber 
dem  Ende  des  Greiffingers  mit  wenigen  kräftigen  F)ornen  und 
zahlreichen  dichtstehenden  Borsten  besetzt.  F)ie  beiden  Taster 
sind  blattförmig,  innen  mehr  konvex  als  außen,  mit  langen  Borsten 
besetzt,  der  äuüerc^  ist  bedeutend  größer  als  der  innere,  sodaß  er 
zur  großem  Hälfte  frei  vorragt,  er  kann  nicht  eingebogen  wer(b'n 
wie  bei  Li/nrciis  hnirhi/iinis.  Der  (ireiffinger  ist  kräftig,  stark 
gebog<m. 

Das  Weibchen  ist  in  der  Form  des  Kopfes  und  (h-r  Blattfüße 
dem  Männchen  ähnlich;  ich  (nwälme  nur,  daß  die  Decklamelle 
am  hintern  Körperteil,  die  in  Fig.  4  der  Taf.  1  dargestellte  Form  hat, 
ventral  in  einen  rundlichen  Lappen  ausgezogen,  weiter  aufwärts  in 
4  spitz(\  nach  vorn  eingekrünnnte  Fortsätze  auslaufend,  deren  un- 
terster am  kleinsten  ist. 


])  Icli  möchte  hier  erwähnen,  daß  es  mir  jetzt  recht  zweifelhaft  pewordeu 
ist,  daß  die  von  mir  früher  (Zool.  Jahrb.  Syst.,  v.  14.]).  572)  beschriebene  Art 
von  Deutsch  Ost-Afrika  mit  der  nur  etwa  halbsogroßen  IJmnetis  imhlberyi 
LoVEN  von  Kafferland  identiscii  ist;  Lovex  hat  nur  ein  Weibchen  beschrieben 
und  es  läßt  sicli  daraus  schwerlich  die  Art  genügend  erkennen;  bis  diese  in 
Süd-Afrika  wieder  gefunden  wird,  wird  die  Frage  unentschieden  bleiben  müssen, 
indessen  möchte  ich  die  von  mir  beschriebene  Form  als  Lymcns  masxaicus  be- 
zeichnen. 
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Lyneriis  madagasca fcm^is  n.  sp. 
'(Taf.  1,  Vv^.  (i;  T;if.  2,  Viu.  4.) 
Scli(»n  (Imvli  die  bctriiclitlicli  licriii^crc  (iröüc,  (|;i  die  Liiiiiic 
nur  4,")  nun  I)cträiit,  iiiitcvsclicidct  sich  diese  Art  von  der  vorigen. 
Taf.  2,  Fig.  4  zeigt  den  Uniriß  der  Schale  hei  (h'rs(dhen  Vergrößerung 
wie  l'^ig.  :'),  er  ist  unten  nicht  se  gleichniäl.iig  gerun(h't,  sondern 
nn(h'utli<di  winklig.  In  (h'r  Form  (h's  Kojifes  ist  die  Art  der 
vorigen  ähnlicli.  auch  die  I  )ecklaiiielh'  (h's  Weibchens  hat  ähnliche 
Form,  sehr  verschiech'U  istin(h'ssen  die  ( ireifhand  (Taf.  1,  Fig.  6).  Sie 
verbreitert  sich  distalwärts  l»e(h'utend  und  ist  am  iMide  ziemlich 
g(n-nde,  an  d<u- Fek(^  mit  einigen  krättigen  stumjifen  Dornen  besetzt. 
J)ie  beiden  Taster  stidieii  dicht  beieinander,  sie  sind  gieichbreit, 
(Un'  äußere  (hiher  relativ  schmal,  nicht  ganz  (k)ppelt  so  lang  wie 
der  innere,  an  ihren  distalen  Enden  mit  langen  Borsten  besetzt. 
Der  Greiffinger  ist  stdir  breit,  zwar  außen  stark  gekrümmt,  doch 
ist  der  freie  Innenrand  fast  gerach'.  Man  sieht  sogleich  <h'n 
bedeutenden  Unterschied   gegenülxn-  der  vorigen  Art. 

III.   Über  asiatische  Phyllopoden. 

Chirocpphalus  sinensis  n.  sp. 

(Taf.   1,   Fig.   10,   11.) 

Von  Herrn  Dr.  Dofleix  erhielt  ich  einige  leider  sehr  schlecht 
erhaltene  (eingetrocknete)  Exemplare  aus  dem  oberen  Yantsekiang 
bei  Shasi,  die  zu  einer  Chiroccphalus-kYi  gehören.  Diese  ist  zwar 
dem  europäischen  Gh.  diaphanus  Prevost,  auch  dem  französischen 
Ch.  spinicauäatus  EuG.  Simon  ähnlich,  aber  von  diesen,  sowde  von 
anderen  Arten,  unter  denen  besonders  der  sibirische  Ch.  daviger 
(S.  Fischer)  zu  nennen  ist,  durch  die  Form  derKopfanhänge  vom  Männ- 
chen deutlich  verschieden.  Ich  habe  diese  Anhänge,  so  gut  es  nach 
dem  Material  möglich  war,  in  Taf.  1,  Fig.  10  dargestellt.  Die  zweite 
Antenne  weist  am  Grunde  der  Innenseite  des  Endgliedes  einen 
größeren  und  kleineren  zapfenförmigen  Fortsatz  auf,  während  etwa 
in  der  Mitte  eine  flachere  Verdickung  sichtbar  ist;  an  der  Außen- 
seite liegt  etwas  mehr  proximal  ein  kleinerer  Vorsprung.  Das 
Endglied  ist  ziemlich  stark  und  gleichmäiäig  gebogen,  nur  die  Spitze 
ist  schwach  auswärts  gewendet.  Unter  dem  Proximalgliede  der 
Antenne  findet  sich  ein  spitzwinkliger,  an  der  etw^as  abgerundeten 
Spitze  mit  kleinen  Dörnchen  besetzter  Fortsatz,  dem  etwa  im  Ge- 
lenk mit  dem  Endglied  ein  Dorn  gegenüberliegt.  Der  paarige 
Stirnfortsatz  ist  bandförmig,  gegliedert,  an  beiden  Seiten  mit  ziem- 
lich großen  zapfenförmigen  Anhängen  und  an  der  unteren  Fläche 
mit  einigen  —  meist  5  in   jeder  Querreihe    —    kleinen  Wärzchen 
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l)es('t/t.  Daran  si-lilicl.»t  sicli  i'iiif  Laiiii'Hc  die  sidi  zwisi-iicii  dciii 
l)aii(iröniiiii-('ii  iMirtsat/  tiiid  der  ( ireifaiitcmic  aufwärts  l)i('.ui  und 
am  Rande  wie  Jener  mit  spit/en  Anliän.ucn  und  ant  der  Mäi-hc 
mit  Wär/clien  ausi^vstattet  ist.  Die  dorsalen  Anliän-e  sind  Itc- 
deutend i>TÖÜer  und  mit  '2  (»der  :>   F>nds]»it/.en   versehen. 

An  den  lUattfüüen  fällt  auf.  dal',  die  :'.  l'.nditen  am  IJasal- 
i^diede  /irmlirli  verlän^^crt  sind,  sie  trai^en  an  ihrer  l>asis  je  2  oder  :'. 
lani^-e  forsten,  wie  sie  auch  an  (hm  l)ciden  Knditen  di'r^  (Joxal- 
liliedes  vorhanden  siiul.  und  am  l'hide  je  '2  kleine  iJorsten.  Der 
Kn(h»po(lit  ist  ziemlieli  schmal,  /u-cs]iit/t.  an  der  Inns-nseite  mit 
einiii-en  kleinen  Borsten  besi't/.t,  die  von  mehr  oder  weniger  stark 
verlängerten  Fortsätzen  des  Ivandes  überdeckt  werden  (Taf.  1,  Fig.  11.) 

An  der  Innenseite  der  ('i)pulationsorganp  findet  sicli  je  ein 
schmal  kegelförmiger,  nach  hinti'U  gewendeter  Fortsatz,  der  zum 
großen  Teil  mit  kleinen  Dörnchen  bi'setzt  ist. 

Die  Furcalanliänge  sind  zugespitzt,  am  Ivamh'  mit  kiiiftigen 
Borsten   besetzt 

Heim  Weil)clien  finde  ich.  ähnlich  wie  l»ei  ChiroccjilKihis  spi- 
nic((Hd(itHs.  (h)ch  nicht  so  stark  entwickelt  an  den  Abdominal- 
segmenten  jederseits  s])itze.  dornenähnliche  Za])fen,  so  viel  ich 
erkennen  kann,  jederseits  (>.  deren  vordere  am  grrd.Ui'U  sind  und 
die  nach  hinten  kleiiu'r  wcrdi'H.  Die  Fui'.'alanliänge  sind  kürzer 
als  beim  Männchen. 

Die  Länge  der  Tiere  l)eträgt  12  mm. 

Ljliicoiix  (1(1  // ric H i-i  n.  sp. 
(Taf.  1,  Fig.  ö.  7.  S;  Taf.  2,  Fig.  ö.) 
Von  J)arasim  in  Daurien  (Transbaikalien)  durch  Dvr.owsKi 
gesammelt  befinden  sich  einigi'  Exemplare  eiiu'r  V(»n  dem  weit 
verbreiteten  Lijucchs  hracluf/irKs  schon  durch  Iteih'utendere  (iroße 
verschiedenen  Art  in  (h'r  Berliner  Sammlung,  auch  L.  lichyi 
(Daday)  i.>^t  nach  (h'U  Abbildungen  verschie<1en.  Saks  gibt  für 
A.  hniclnjuriis  an,  daß  die  Länge  bis  4..')  nun  beträgt,  während 
sie  bei  der  neuen  Form  G,') — 7  nun  ausmacht.  Die  Schale  ist  vorn 
und  unten  etwas  abgeflacht  (Taf.  2.  Fig.  ;">).  etwas  länger  als  iioch. 
Das  Profil  des  Kopfes  ist  beim  Weibchen  von  dem  der  genannten  Arten 
(h'utlich  verschieden,  im  oberen  Teil  etwas  abgeflacht,  im  unteren 
Teil  abgerundet,  am  Ende  nicht  in  eine  so  lange  Spitze  auslaufend, 
auch  der  Fornix  liat  (hnitlich  verschiedene  Form,  er  ist  nndir  ge- 
bogen als  bei  L.  brachiitoKS  und  von  der  vorderen  l->cke  verläuft 
eine  dünne  Cuticulare  l^eiste  zum  Auge  (Taf.  1,  Fig.  M.)  Die  Lamelle 
am  liinteren  Körperende  ist  schmal,  mit  ">  ziemlich  langen.  g(d»ogenen 
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koS<'lf'öriiiisien  h^rtsätzcn  verseilen.  aiiUerdein  scheint  nocli  eine 
vors])nnii-en(le  Ecke  zuii'cijcn  zu'  sein  '  wcncii  uii^cnÜLirndci-  l'jii:iltunij;- 
undeutlieli)  (T:tt.    1.   l-i-.    IT)). 

Diis  Mrinnclii'ii  hat  ciiicii  xciitral  al)^rs1iil/,lcii  Kn])!'.  an  wclcInMU 
dei"  Fornixvand  kaum  niciklidi  ülx'isti'lit.  Die  (Jrt'ii'liand  am  vor- 
dersten .l)('in  ist  liirlit  \n\\  der  des  L.  hniclti//ir/is  zu  unterscheiden. 
Das  (tÜcmL  ^veh'lles  die  )>  l^iidanliäniie  ti'äiit  und  dem  Basah;  (h'r 
ii-ewölmlichen  Bhitttüüc  liomolog-  ist.  während  der  (Ireiflinger  dem 
Endojxtditcn  entspricht,  ist  nicht  so  stark  vcrhrcitert.  es  träiit  auf 
(h'in  Innenrand  eine  Iveihe  langer.  s[)itzer  Durin-n,  in  einiii'er 
Entfermui^'  (hi\nn  auf  (h'i'  J'läche  eine  lii-id.iere  Anzahl  etwas 
kleinerer  ])erin'n  und  IJursteii.  auf  einem  scinvach  g'ebogenen 
Streifen  aniieordnet  und  auf  (h'r  andern  Seit(^  in  geringer  Entfernmig 
vom  liande  noch  einige  IJörstchen  (Tat.  1,  Fig.  7.  8).  Der 
Greiflinger  (Endo])odit)  ist  stark  gehogen.  lang  und  ziem- 
lich kräftig.  Der  äußerste  Endit  ist  in  derselben  liichtung 
eingekrünnnt.  aber  beträchtlich  kürzer  als  der  Endopodit,  am  End(^ 
mit  nndireren  langen  Borsten  l)esetzt.  Der  innere  Endit  ist  breit 
blattförmig,  besonders  an  der  Außenseite  stai'k  konvex,  was  bei 
L.  hrarln/Hrns  nicht  der  Fall  ist. 


Erklärung-  der  Abbildunsj-cii. 

Tafel  1. 
Schwaiizfaden  von  Ajnis  iiiadcifidssictis  in  Scitenaiisiclit. 
Greifantonne    von    Streptocephahis    distinctus    annanariirusis    von     der 
Außenseite  gesellen. 

Profi]  des  Kopfes  von  Leptestheria  villujera  cT. 
Hintere  Lamelle  des  Weibchens  von  Lyncens  rotundus. 
Eine  ebensolcLe  von  Lyncens  dimricus. 

Greithand    des   ]\Iänncbens   von    Lynceus  madcifjascaremis;    Außenseite. 
S.     Dasselbe    von  J.ynceits  dmiricus,  Innen-  und  Außenseite. 
Pi'ofil  des  Kopfes  von  Lynceus  dauricus  ^ . 
.  Koptanhänge  einer  Seite  von  Chirocephalus  sinensis  cT,  I'nterseite. 
11.  Endopodit  und  Enditen  des  Basalgliedes  von  einem  2.  Bein  desselben. 

Tafel  2. 

Äpus  frenzeli.  Dorsalansicht. 

Leptestheria  rillitjera,  Umriß  in  Seitenansicht. 

Lynceus  rotundus,  ebenso. 

Lynceus  niaduijascarensis^  ebenso. 

Lynceus  dcntricits^   ebenso. 

Fig.  2 — 5  sind  gleichstark  vergrößert. 

Apus  iiiadrif/assicus,  Dorsalansicht. 

Erstes  Bein  von  Leptestheria  villif/eva  cT. 

Greifantenne  von  Streptoccpkalus  distinctus  o",  Innenseite. 

Ende  des  Stirnfortsatzes  von  demselben. 
Fig.  lü.  Ende  des  Eiersackes  vom  Weibchen,  von  unten  gesehen. 
Fig.  11.  Zotten    vom    E.xopoditen    eines    Beines    von    Lepte'<theiia    villi<jera; 

a)  Ende  einer  solchen,  stärker  vergr. 
Fig.  12.  P^urcalanhang  von  Streptocephalus  distinctufi  d". 
Fig.  13.  Greifhand  von  Lynceus  rotundus  ci",  Außenseite. 
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208      L.  Wittmack:  Eine  jun(je  Fichte  von  einem  BaumHcliioannn  umirallt. 

Eine  jung^e  Fichte  von  einem  Baumsehwamm  umwallt. 

Von  L.  Wittmack. 

Hierzu  1   Tafel. 

L.  ^^'^^\MACK  zeiiitc  in  cincui  (ii'taße  eine  junge,  lelx-ndc 
i)0  cm  hohe,  (itwa  G  Jahre  alte  Fichte  vor,  welche  von  einen) 
harten  Baiimschwamui  derart  umwallt  war,  daß  es  aussah,  als  wenn 
die  Ficlite  (hirch  den  »Schwamm  hindurchgewachsen  wäre.  Das 
Museum  der  Landwirtschaftlichen  Hochschule  verdankt  diesen  in- 
teressanten Gegenstand  Herrn  Architekten  Willy  Seh  am  weh  er 
in  Schöneberg  bei  Berlin,  dessen  Schwester.  Frl.  Margarethe 
Scharnweber  die  Fichte  1  Stunde  von  Andreasberg  im  Flarz  ge- 
sehen hatte.  Nach  der  freundlichen  Jjestinnnung  des  Herrn  Prof. 
Hennings  ist  der  Schwannn  Foiuch  annosus  Fries.  (U^r  l)ejahrte 
Löcherschwamm,  bekannter  unter  d(Mn  Namen  Pohjponis  ainiosns 
Fries. 

Dieser  Schwamm  ist  für  die  Waldbäume  sehr  schädlich,  wie 
R.  Hartig,  der  ihn  anfangs  Tramdes  radicq^erda,  Wurzelschwamm, 
nannte,  nachgewiesen  (siebe  Hartig,  Wichtige  Krankheiten  der 
Waldbäume,  S.  62  Taf.  IH  Fig.  20—29;  Derselbe,  Zersetzung.s- 
erscheinungen  des  Holzes  S.  14  Taf.  I— IV:  v.  Tubeuf,  Pflanzen 
krankheiten  S.  465  m.  Abb.;  Hennings  in  Engler  u.  Prantl, 
Natürliche  Pflanzenfamilien  L  Teil  Abteilung  1**  S.  158  m.  Abb.; 
Rostrup,  Plantepatalogi  S.  354  m.  A\>\).).  Der  Pilz  wuchert  mit 
seinem  Mycel  in  den  Wurzeln  und  im  unteren  Teil  der  Stämme 
verschiedener  Nadel-  und  Laubhölzer  und  bewirkt  bei  ersteren,  nament- 
lich der  Fichte,  eine  Eotfäule. 

Hartig  schreibt  (Zersetzungserscheinungen  S.  21):  Werden 
Kiefern  oder  Fichten,  die  durch  den  Parasiten  getötet  sind,  ge- 
fällt, so  entwickeln  sich  auf  der  Hiebfläche  des  stehengebliebenen 
Stockes  aus  dem  Holze  direkt  ebenfalls  Fruchtträger.  Er  schil- 
dert ferner  (S.  22)  wie  die  Gestalt  der  älteren  Fruchtkörper  eine 
sehr  verschiedene  ist,  wie  namentlich  die  räumliche  Beschränkung 
durch  Erde,  Wurzeln,  Nadeln  u.  s.  w.  die  ungemeine  Variabilität 
erklären.  Charakteristisch  bleibt  die  weiße  Unterseite,  der  weiße 
Rand,  auch  das  ganze  Innere  ist  weiß,  während  die  Oberseite  braun 
ist.     Sporen  sind  an  unserem  Exemplar  noch  nicht  entwickelt. 

Der  von  Hartig  besprochene  Fall,  daß  sich  auch  auf  alten 
Stöcken  die  Fruchtträger  entwickeln,  trifft  hier  zu.  Neben  dem 
jungen  Fichtenbäumchen  stand  nämlich  ein  Stumpf  einer  abgehauenen 
Fichte  und  an  diesem  .saß  der  Schwamm.  Von  dort  aus  hat  er 
nach  und  nach  die  junge  Fichte  umwachsen.    Herr  Scharnweber 


Sitzlj.  Ges.  iiatui-f.   Fr.  Berlin.   IDUT.  Heft  9. 


Junge  Ficlite,  Picea  e.rcclsa, 
V(ni  einem    Ijauinselnvannn,  Foiiics  (nniosK^i,  umwallt. 
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hat  den  S.'hwainiii  vini  dein  alten  Stiiiii]»t  vorsiclitiij;-  ablösen  und 
an  einer  Leiste  befestigen  lassen,  damit  er  in  seiner  natürlichen 
Lage  <n-halten  bleibe.  Der  Schwannn  ist  konsolenartig,  er  hat  an 
der  Anwachsungsstelle  "is  cm  Länge  und  10  cm  Dicke,  die  Breite, 
d.  li.  die  Entfernung  \ on  (h'r  Ansatzstelle  bis  zur  gegenüberliegenden 
Peripherie  beträgt  17  cm.  —  Schon  (3  cm  von  der  Ansatzstelle  hat 
er  einen  Zweig  der  jungen  Fichte  umwachsen,  II  cm  von  ihr  den 
llauptstannn.  \'l  cm  \  on  ihr  \\ir(h'i-  einen  Zweig  und  If)  cm  von 
ihr  abermals  einen  Zweig. 

Bekannt  ist,  (hiß  manciie  weiclnni  Löcherschwämme  (Pohjponis) 
(Irashalme,  Xadeln  etc.  umwachsen.  Unser  Schwamm  muß  in 
seinem  wachsenden  Teile  demnach  wohl  auch  ziemlich  weich 
gewesen  sein.  ILvrtig  sagt,  die  Substanz  des  Fruchtträgers  ist 
frisch  etwa  von  dem  Härtegrade  weichen  Leders;  in  trockenem 
Zustande  steigert  sich  die  Härte  erheblich.  Ich  finde  die  Substanz 
an  unserem  Exemplar  korkartig.  Hoffentlich  bleibt  das  Bäumchen 
und  auch  der  Schwamm  am  Lelien.  Herr  Prof.  Dr.  Lindau  vermutet, 
das  Gewebe  des  Hutes  werde  sich  vielleicht  aus  dem  umwallten 
l-'ichtenstamm  ernähren.  Man  sieht  an  der  Pei-ipherie  des  Hutes 
übrigens  deutlich  an  der  Stelle,  wo  der  Hauptstamm  umwallt  ist, 
eine  Furche,  woraus  man  erkennt,  daß  die  Hutmasse  die  den 
Stamm  von  links  und  rechts  umwuchs,  vorn  wieder  zusammen- 
gekommen ist.  Noch  deutlicher  ist  das  an  dem  umwallten  jüngsten, 
If)  cm  von  der  Ansatzstelle  entfernten  Zweige  zu  sehen.  Haktig 
vermutet,  daß  der  P'ruchtträger  von  Fomes  annosii><  kaum  älter  als 
ö  Jahre  werde  und  er  weiß  nicht,  warum  man  ihn  (innosus 
genannt  habe. 

Die  weißen  Kreise  um  Hauptstamin-  und  Äste  auf  der  Abbildung  rühren 
von  Kreidestrichen  her,  mit  denen  ich  die  Stellen  umzog,  damit  sie  sich  auf  der 
rhotograpliie  besser  abheben  sollten. 


Die  ersten  Abbildung^eii  der  Dahlien. 

Von    L.    WlTTMACK. 

(Mit  3  Abbildungen.) 

L.  WiTTMACK  legte  ein  altes  Foliowerk  vor:  Francisco  Her- 
nandez  (Leibarzt  Philipp  H.  von  Spanien)  Pierum  medicarum 
Novae  Hispaniae  thesaurus,  seu  plantarum,  animalium,  mine- 
ralium  mexicanorum  historia  ex  Francisco  Hernandez,  novi 
nrbis  medici  primarii,  relationibus  in  ipsa  mexicana  urbe  conscrip- 
tis  a  Nardo   Antonio  Reccho    collecta    ac   in   ordinem    digesta:    a 
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Joanne  Terrentio.  Joanne  Fabro^)  et  Fabio  Cohnnna  Ijynceis 
notis  et  additionibus  illustrata  etc.  lioina  1G4S  bez.  1G51.  (Das 
Buch  hat  2  Titelblätter:  Das  erste  äußerst  reich  ausgestattett! 
trägt  die  Jahreszahl  1648,  das  zweite  einfachere  die  Jahreszahl  IGöl.) 

In  diesem  Werke  finden  sich  auf  8.  Hl  und  372  die  ersten 
Abbildungen  der  Dahlien-).  Eingeführt  wurden  sie  freilicli 
erst  zur  Zeit  der  französischen  lievolution,  zu  welcher  Zeit  aucb 
das  Chrysanthemum  indicum  ;ius  China  dauernd  eingeführt 
wurde.  Gewöhnlieh  werden  nur  die  2  Abbildungen  auf  8.  Hl  zitiert, 
diese  stellen  einfache  oder  ein  wenig  gefüllte  Dahlien  dar  und  werden 
mit  dem  mexikanischen  Namen  Acocotli  bezeichnet.  Eine  weitere 
Abbildung  auf  8.  32  ohne  Blumen  heißt  Acocotli  Ligustici 
facie  und  ist  offenbar  gar  keine  Dahlie,  obwohl  8ali8BUKY  Trans- 
act.  Hort.  8oc.  Ijondon  I  (1S20)  8.  So  sie  (hifür  liielt,  sondern  ein 
Doldengewächs. 

8ALISBURY  zitiert  nur  die  Abbildungen  auf  8.  31  und  32  des 
Hernandez,  K.  Koch,  Wochenschrift  f.  Gärtnerei  1S09  8.  403 
dagegen  nur  die  Al)bildung  auf  8.  372.  Hier  heißt  die  Pflnnzc 
Cocoxochitl.  Es  ist  offenbar  eine  Dahlie  und  zwar  eine  schon 
recht  gut  gefüllte.  Man  hatte  also  (himals  bereits  in  Mexiko  ge- 
füllte Dahlien ! 

Hernandez  bez.  Ivecchus  gel)en  auf  8.  31  allerlei  über  dir 
Heilwirkung  (h'r  Dahlienknollen  an.  Es  scheint  aber  bisher  ganz 
übersehen  zu  sein,  daß  auf  8.  862  des  Hernandez  sehen  Werkes 
Fabius  Columna  in  seinen  Annotationes  die  Vermutung  ausspricht, 
es  habe  (k-r  Autor  die  Wirkung  nur  erschlossen,  aus  der 
Ähnliclikeit  (h'r  8.  32  gegebenen  Abbildung  (ohne  Blumen)  mit 
Ligusticum!  Man  darf  also  die  Angaben  über  die  Heilkraft  der 
Dahlienknollen  wohl  garnicht  ernst  nehmen. 

Ausführlicher  habe  ich  über  die  Geschichte  der  Dahli(Mi  und 
<les  Chrysanthemums  etc.  geschrieben  in  einem  soeben  erschienenen 
Aufsatz:  „Unsere  Herbstflora  und  ihre  8tammformen"  in  „Garten- 
flora" 1907  8.  617.  Die  dort  gegebenen  3  Abbildungen  konnten 
Dank  dem  Entgegenkommen  der  Verleger  der  „Gartenflora",  Gebr. 
Borntraeger  Berlin,  jetzt  auch  hier  gebracht  werden. 

Nachschrift. 
Nach    (h'r  Drucklegung    des   Vorstehen(k^n  machte    mich  Herr 
Prof.  Dr.  8elek,    (h'r  ausgezeichnete  Erforscher  des  alten  Mexikos, 
Abteiiungsdirektor  im  Kgi.  Museum   für  Völkerkunde,    darauf  auf- 


^)  Er  hieß  eigentlich  Johann  Faber  und  stammte  aus  Bamberg. 
^)  Der  Käme    Dahlia    Cavanilles    1791    hat    die    Priorität    vor  Georgina 
Wildenow   1803. 
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luci'ksaiii,  (hil'i  voll  dein  ^^'(•|•k('  des  llcrnaiulcz  eine  viel  lirsscro 
Ausi:;ilic  -  allen! iiius  (•liiic  Al)l)il(liin^('ii  —  existiert,  die,  wie 
sich  aus  der  A'orrede  evi^iht.  von  ('asIMIK'  (io.MKZ  ()KTK(}A,  Kgl. 
Professor  der   Botanik  in  Madrid,  herausyei-cben  ist. 

Diese  Ansnalie  führt  den  Titel:  Francisci  llCrnaiidi,  medici 
at([n(^  liistoriei  Pliilij)])i  IL  llis]).  et  Tndiar.  Iteyis,  et  totius  iiovi 
orhis  Arehiatri.  ()])ei'a.  cum  edita.  tum  inedita.  ad  a  uto-^-raphi 
fidein  et  intci^ritatein  expressa.  impensa  et  Jussu  l^ei>:io. 
:'.   iJäiide.  4"  Matriti   IT'.m». 


Fi-.  \. 
Erstes  Bild  von  „Acocotli"  der  Mexi- 
kaner.    Aus  Hornandez.    Herum  niedi- 
cor  um  Novae  Hi.spaniae  t/iesaurus.  Rom 

1651,  S.  31.     (Ist  Bahlia  variahilis.) 


Fig.  2. 
Zweites  Bild  von  „Acocotli"  der  Mexi- 
kaner,   Aus  Hernandez.     S.  31.      (Ist 
Dnhiia  variahiUs.) 
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Sie  ist  auch  in  Pritzels  Thesaurus  literaturae  hotanicae  auf- 
geführt, da  sie  aber  keine  Abbildungen  enthält  und  in  den  früheren 
Schriften  über  die  Geschichte  der  Dahlien  nicht  ziti(^rt  ist,  glaubt(^ 
ich  nicht,  daß  sich  in  derselben  et^vas  über  die  Dahlen  finden 
würde.     Tatsächlich  ist  auch  niclits  Neues  darin. 


Fig.  3. 

„Cocoxochitl"  der  Mexikaner.     Aus  Hernande.x.     S.  372. 
(Ist  eine  schon  stark  gefüllte  Dahlia  varia/>ilis.) 
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Oktega  saiit  in  der  lang'en  Vorrede»,  er  wisse  nicht,  welches 
unglückliche,  für  die  Wissenschaften  verhängnisvolle  Geschick  es 
veranlaßt  habe,  daß  17  große  Bände  des  llCrnandez,  die  nicht 
nur  die  Naturgeschichte  Mexikos  in  trefflichen  Beschreibungen  und 
Abbildungen,  sondern  auch  die  'ro])egra])]iie  und  di(!  Altertümer 
Mexikos  enthielten,  von  Philip]»  11.  dem  Xarde  Antonio  Iiecclio, 
dem  italienischen  Arzt  zur  Durchsicht  und  Veröffentlichung  über- 
geben wären.  Er  urteilt  sehr  scharf  über  das  Werk  von  llecchus 
imd  sagt  u.  a  ,  daß  Iv.  vi(des  ausgelassen,  die  Denkmäler  nicht 
aufgeführt,  die  Pflanzen  der  Philippinen,  die  damals  auch  zum 
mexikanischen  Reich  gehörten!  ausgeschlossen,  die  Druckfehler  der 
Abschreiber  wiedergegeben  habe  und  erklärt:  „Er  hat  endlich  das 
große  kostbare  Werk  übel  zugerichtet  (mulctavit),  verdorben, 
verändert"  u.  s.  w.  Er  teilt  dann  mit,  daß  das  im  Escurial  auf- 
bewahrte Manuskript  des  Hernandez  bei  einer  Feuersbrunst  1671 
verbrannt  sei,  daß  aber  ö  Bände  der  Plernandezschen  Codices, 
welche  in  Madrid  im  Jesuitenkollegium  verborgen  waren  und  dort  mit 
Schwaben  und  Motten  kämpften,  von  Johannes  Baptist  Munnozio, 
dem  Kosmographen  Indiens,  wieder  aufgefunden  seien  und  auf 
Befehl  des  Königs  Carl  III.  bezw.  IV.  herausgegeben  wurden. 
Für  die  Geschichte  der  Dahlien  finde  ich  alier  in  dieser  verbesserten 
Ausgabf»  nicht  mehr  als  in  der  ersten,  eher  weniger,  zumal  keine 
Abbildungen  gegeben  sind. 

Eins  aber  ist  wichtig:  Acocofli  bedeutet  nach  Bd.  I  S.  15, 
Kraut  mit  hohlem  Stengel. 

Es  ist  daher  kein  Wunder,  wemi  mehnn-e  Pflanzen  mit  hohlem 
Stengel  aufgeführt  werden,  die  keine  Dahlien  sind.  Die  einzige 
Beschreibung,  die  sich  mit  (h^-r  zur  1.  Abbildung  des  älteren 
Iternandezschen  Werkes,  S.  Hl,  gegebenen  deckt,  ist  die  Band  I, 
S.  1(5  gegebene  De  Äcocotli  Qiiaulmahuaceyisi  prima.  Hier  wird 
gesagt,  bei  den  Tepoztlavern  hieße  sie  Chichicpatli  (also  nicht 
Chichipuli). 

Die  übrigen  Acocofli  gehören  nicht  hierher.  Der  im  älteren 
AVerke  S.  372  gegebene  Name  der  dort  abgebildeten  gefüllten 
Dahlie    Cocoxochitl    fehlt    in    dein    Begister    der   neueren  Ausgabe. 
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Die  ornithophilen  Blüten  in  ihren  Beziehun§:en  zu  den 
Lebensgewohnheiten  blunienbesuchender  Vögel. 

Von  Iv   l.oEW. 

Bei  blütenldoloi^isclieii  Untersuchungen  ist  —  in  gleicher  Weise 
wie  es  bereits  für  die  blumenhesiichenden  Insekten  von  verschiedenen 
Seiten^)  versucht  worden  ist  —  nuch  für  die  blunienbesuchtnKh'U 
Vögel  eine  biologische  Gruppierung  erforderlich,  nach  der  der 
Wirkungswert  der  verschiedenen  Blumenbesucher  für  die  Pollen- 
übertrngung  und  Blütenbestäulnnig  abgemessen  werden  kann.  Es 
ist  dies  notwendig,  weil  wirksame  und  blumentüchtige  Bestäuber 
unmöglich  mit  gelegentlichen  Blumengästen  oder  gar  mit  schäd- 
lichen rionigräubern  auf  ein  und  dieselbe  Stufe  gestellt  und  mit 
<liesen  als  eine  gleicliwertige  Klasse  zus;immengef;ißt  werden 
dürfen. 

Eine  solche  Gruppierung  o(h^r  r^nteiluug  cifoigt  am  besten 
zunächst  nach  zoologischen  Vergleichsmomenten,  die  sich  zugleich 
auf  morphologische  und  auf  biologische  Charaktere  stützen.  Bei  den 
blumenbesuchenden  Insekten  konnnen  z.  B.  die  Organe  der  Ilonig- 
und  Pollenaufnahme  sowie  die  (himit  zusammenhängenden  Lebens- 
gewolmheiten  des  Blumenbesuchs  und  der  Brutversorgung  in  Be- 
tracht. Für  die  Vögel  haben  wir  hiernach  in  erster  Linie  die 
Ausgestaltung  der  Zunge  als  des  nektaraufnehmenden  Organs,  sowie 
die  Schnabelbildung,  in  zweiter  Linie  auch  die  Fluggewohnheiten, 
die  Regelmäßigkeit  oder  Unstetigkeit  der  Blumenbesuche,  das  Vor- 
wiegen oder  Zurücktreten  der  insektivoren  Lebensweise  u.  dergl. 
zu  berücksichtigen. 

Am  Blumenbesuche  und  an  (\vy  Ausbeutung  (h:'s  Blumenucktars 
—  in  einigen  Fällen  auch  des  Blüten])ollens  —  beteiligen  sich 
nach  den  mir  vorliegenden,  im  blütenbiologischen  Handbuch  von 
Knuth^)  zusammengestellten  Literaturangaben  Vertreter  folgender 
Vogelfamilien,  die  ich  nach  den  eben  entwickelten  Gesichts- 
punkten in  drei  biologische  ]laui)tgrui)pen  einteile,  nämlich 


')  Verhoeff,  C.  Blumen  und  Insekten  der  Insel  Norderney  etc.  Nov. 
Act.  d.  Kais.  Leop.  Carol.  Deutsch.  Akad  d.  Natuif.  Leipzig.  1893.  p.  176  —  177. 
—  LoEW,  E.  Beobachtungen  über  den  Blumenbesuch  von  Insekten  etc.  Jahrb. 
Bot.  Garten.  Berlin  III  (1884).  —  Derselbe.  Weitere  Beobachtungen  über 
den  BlumenbesucJi  von  Insekten.     Ebenda  IV  (1886). 

-)  Knuth,  P.  Handbuch  der  Blütenbiologie.  III.  Bd.  Die  bisher  in  außer- 
europäischen Gebieten  gemachten  blütenbiologischen  Beobachtungen.  T'nter  j\lit- 
■wirkung  von  Reg.  Rat  Dr.  0.  Appel,  bearb.  und  herausgegeben  von  E.  Loew. 
In  2  Teilen.     Leipzig.     1904  —  1905. 


Die  ornithoplukn   Bliiteii   In  ihren  Be^ühumjcn  usw.  ;-5()5 


Gruppe  I.      (Auf  AuKMika  und  die  Iteiiaclibarten  Insolii  beschränkt): 

Trochilidac. 
(iruppe  II.     (In    den     wainicn    Lnndcin    der    alten    Widt,    wie    in 
Australien,     auf    Ncu-Sccland    und    (i/.canisclien    Inseln    ver- 
breitet) : 

Xccfiirinüddc  —   Mclijilifn/iddc  —  Zosfcroj/idac. 
Gruppe  III.   (Alit    /crstrcntcr    i;<'oi:Tapliisclier    Verbreitunii';     einii^v 
Familien  auch  in  Europa   und  Nonhisien  auftretend): 

a)  Spcrliniisartii^'e  Vöi-'e!. 

Dicacidac.  —  Caerebidae.  —  T'i/rdinuddf.  —  Foriui- 
(■((fiidae.  —  Floccidac.  —  Fruu/illidaf.  — ■  Tinia- 
ijridKC.  —  S//lriid(i(>.  —  Turdidae.  —  OrioUdac. 
—  Faridno.  —  Jcfcridac. 

b)  Papageienartii^e  Vögel. 

Triflioglossiaac.  —  Sittacinnc. 
Bei  der  ]\Iehrzalil  dieser  Familien  —  ausgenommen  die  Papa- 
geien —  handelt  es  sich  um  Insektenfresser,  die  mehr  oder 
weniger  auch  dem  Blumennektar  ^)  nachgehen,  aber  nur  zum  Teil 
eine  für  Ilonigaufnahme  besonders  eingerichtete  Zunge  besitzen. 
Um  für  die  drei  vorgeschlagenen  Gruppen  eine  leicht  verständliche 
Bezeichnung  zu  wählen,  will  ich  der  Kürze  wegen 

Gruppe  I  als  Ilonigsauger  (Stufe  der  Eutropie-), 
Gruppe  II  als  Jloniglecker  (Stufe  der  Hemitropie). 
Gruppe    III    als     gelegentliche      Honignascher,     bezw. 
B 1  u  m  e  n  r  ä  u b  e  r '')  (Stufe  der  Allotro pie) 
bezeichnen. 


')  Es  ist  nicht  aiizuiielimeii,  daß  irgend  eine  Kolibri-Art  oder  sonst  ein 
blumenbesueliender  Vogel  ausscliließli  ch  von  Nektar  lebt,  da  dieser  als 
Xahningsmittel  zu  stici<stoft"aim  ist.  Auch  sprechen  die  zahlreichen  Beobach- 
tungen, nach  denen  im  Magen  erlegter  Kolibris  und  anderer  Blumenbesucher 
fast  immer  zahlreiche  Kerbtiere  gefunden  wurden,  ganz  entschieden  gegen  aus- 
schließliche Ernährung  durch  Blumennektar.  Andererseits  kann  die  direkte 
Aufnahme  von  Blumenhonig  durch  Kolibris  und  Nektariniiden  z.  B.  nach  den 
üeobachtungen  von  R.  E.  FuiES  in  Südamerika,  von  Scott  Elliot,  Yolkexs 
und  E.  Weutii  in  Süd-  und  Ostafrika  nicht  füglich  bezweifelt  werden. 

-)  Die  Unterscheidung  von  eutropen,  hemi-  und  allotropen  Blumeninsekten 
habe  ich  bereits  in  den  beiden  oben  zitierten  Schriften  über  den  Blumenbesuch 
der  genannten  Tiere  zu  begründen  versucht. 

^)  Blumen  ein  brüchc  werden  —  wie  von  Insekten  —  so  auch  von  Yogel- 
arten  umso  intensiver  betrieben,  je. niedriger  deren  Körperorganisation  behufs 
Aufnahme  von  Blumennahrung  ist.  Sie  werden  wie  z.  B.  von  einigen  Apiden  (Boinlnis- 
Arten  etc.),  so  auch  von  Kolibris  und  Honigvögeln  gelegentlich  ausgeübt,  sind 
aber  innerhalb  der  obigen  dritten  Gruppe  ganz  besonders  häufig  beobachtet 
worden.  Als  Progressionen  sind  solche  Fälle  zu  betrachten,  in  denen  ein  Vogel 
an  einer  Blüte  bestimmte  Teile  —  süße  Blumenblätter  und  dergl.  —  verzehrt, 
wie  z.  B.  Thainnoplnlux,  die  nach  Orangezucker  schmeckenden  Blumenblätter  der 
brasilianischen  Feijoa  (nach  Fritz  Müller). 
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Diese  Aufstellung  ist  nichts  weiter  als  ein  stark  verbesserungs- 
bedürltiger  Versuch  zu  einer  biologischen  Einteilung  der  blumen- 
hesuchentlen  Vögel.  Es  müßten  von  jeder  hierher  gehörigen  Vogelart 
die  näheren  Umstände  ihres  Blumenbesuchs  und  ihres  Nektar- 
trinkens oder  Honigleckens  genau  bekannt  sein,  um  ihr  die  richtige 
Stellung  in  (k'r  aufzustellenden  Reihe  anzuweisen.  Auch  müßten 
dabei  innner  die  Arten,  nicht  die  Familien  zum  Ausgangspunkt 
genonmien  werden,  da  Körperausrüstungen  und  Blumenliebhabereien 
ja  auch  innerliall)  ein  und  derselben  Vogelfamilie  mannigfach 
wechseln.  Vorläutig  handelt  es  sich  al)er  nur  um  Durchschnitts- 
betrachtungen. 

Man  kann  obige  drei,  durch  zahlreiche  Cbergänge  miteinander 
verbundene  Gruppen  auch  als  Anpassungsstufen  oder  als  Glieder 
einer  Entwicklungsreihe  auffassen,  die  von  wenig  differenzierten 
Anfangsgliedern  zu  stark  einseitig  ausgeprägten  Endformen  fort- 
schreitet. Die  blumenbesuchenden  Insekten  geben  dafür  ein  treff- 
liches Beispiek 

Bei  den  am  tiefsten  —  der  Blumentüchtigkeit  nach  — 
stehenden  Insektengruppen,  d.  h.  den  blumenbesuchenden  Käfern, 
Hemipteren,  Neuropteren,  kurzrüssligen  Dipteren  und  einigen  Ab- 
teilungen der  Hymenoiiteren  —  gehen  die  Körperausrüstungen  und 
Lebensgewohnheiten  nach  den  verschiedensten  Richtungen  ausein- 
ander. Blumenbesuch  und  lloniggenuß  kommen  nur  gelegentlich 
vor.  Die  auf  Gewinnung  von  Blumennahrung  gerichteten  Be- 
w^egungen  sind  ungeschickt  und  (h-r  zur  Ausbeutung  der  Blumen 
notwendige  Orientierungssinn')  —  d.  h.  das  komplexe  Zu- 
sammenwirken der  einzelnen  durch  die  Sinnesorgane  vermittelten 
Wahrnehmungen  und  der  ererbten,  psychischen  Impulse  —  ist  bei 
solchen  Insekten  nur  schwach  entwickelt.  Häufig  finden  sich  da- 
gegen auf  Blumenzerstörung  gerichtete,  in  Zusammenhang  mit  der 
Bildung  l)eiüender  Mundteile  stehende  Gewohnheiten,  z.  B.  bei 
vielen  blumenbesuchenden  Käfern. 

Bei  den  Formen  der  mittleren,  halbeinseitig  angepaßten  In- 
sektengruppe steigert  sich  mit  der  Bevorzugung  der  Blumenstoft'e 
als  Nährmittel  auch  die  Gescliicklichkeit  und  der  Spürsinn  in  der 
Auffindung  solcher  Stoffe  augenscheinlich.  Die  Aufnalime  von 
Honig    bezw.   von  Pollen  wird    durch    gesteigerte    Ausbildung    be- 


')  Die  zahlreichen  ott  glücklich  gewählten  YcrsucJisaiiordiningen  von  Plateau, 
aus  denen  er  bei  blumenbesuchenden  Insekten  die  llinleitung  der  Tiere  zu  den 
Nahrungsquellen  auf  Grund  von  Farben-,  Geruchs-  u.  s.  w.  Wahrnehmungen 
erklären  will,  sind  ebenso  viele  Beweise  tür  den  Orientierungssinn;  die  inneren, 
nur  durch  Vererbung  erklärbaren  Impulse  sind  dabei  nicht  außer  Acht  zu  lassen. 
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sonders  dazu  c^eeiiineter  Apparate  —  in  erster  Linie  also  der  Mund- 
tcile.  erst  an  zweiter  Stcdle  auch  durch  gesteigerte  Haarentwicklung 
mul  Ausbildung  von  Pollensamnielapparaten  am  Abdomen  und  an 
den  Beinen  wie  bei  den  Apiden  —  mehr  und  mehr  erleichtert. 
Ein  Vergleich  z.  B.  der  Honig-  und  Pollenaufnahme  bcd  den 
Apidengattungen  Prosopis  und  Sphecodes  mit  denen  von  Aiithrena 
und  Halidus  erläutert  wohl  ausreichend  den  Sinn  dieser  Aus- 
führungen. 

Endlich  die  dritte  und  letzte  Stufe  umfal.U  die  am  ein- 
seitigsten fortgeschrittenen  Insektenfornien  mit  stark  verlängerten 
Mundteilen  bezw.  hochentwickelten  Sannnelapparaten.  Hierher  ge- 
hören unter  den  Dipteren  z.  B.  die  hnigrüssligen,  an  Blumen  im 
Schweben  saugenden  Bombyliiden  und  unter  den  Apiden  die  Genera 
mit  langem,  nach  Art  eines  Taschenmessers  zusammenklap])bareni 
Saugorgan,  die  den  Nektar  oder  Pollen  auch  aus  (h'u  mechanisch 
kompliziertesten  Blumenkonstruktionen  z.  \\.  von  Papilionaceen 
und  Labiaten  mit  automatischer  Sicherheit  herauszuholen  verstehen 
und  gleichzeitig  für  ihre  Brut  die  vollendetste  Form  der  Blumen- 
nahrung d.  h.  honigdurchfeucliteten  Pollen  —  Kohlenhydrate  und 
Eiweißstoffe  in  fast  gleicher  Menge  enthaltend  —  eintragen.  Ahn- 
liches gilt,  selbstverständlich  mit  Berücksichtigung  des  grund- 
verschiedenen Entwicklungsschemas  innerhalb  des  Phryganiden- 
Lepidopterenstammes,  für  die  Sphingiden  im  Vergleich  zu  den 
weniger  blumensteten  Tagfaltern  und  Noctuiden  oder  den  noch  melir 
zurückstehenden  Gruppen  vieler  anderer  Falterabteilungen.  An 
der  Spitze  der  ganzen  Falterreihe  stehen  unzweifelhaft  die  Sphin- 
giden, die  mit  oft  enorm  verlängertem  Saugorgan  den  Nektar  auch 
aus  der  längst-  und  dünnestmöglichen  Blumenröhre  auszuschöpfen 
vermögen  und  neben  höchstem  Blumenspürsinn  eine  Fluggewandt- 
heit und  Sicherheit  im  Schweben  vor  den  Blumen  und  im  l^in- 
führen  des  Rüssels  an  der  richtigen  Nektarienöffnung  zeigen,  die 
nur  bei  den  ihnen  auch  habituell  oft  ähnlichen  Kolibris  ein 
Gegenstück  findet. 

Eine  entsprechende  Einteilung  nach  rein  biologischen  Momenten 
möchte  ich  nun  aucli  für  die  blumenbesuchenden  Vögel  in  Vor- 
schlag bringen,  wobei  mir  eine  eventuelle,  gütige  Unterstützung 
durch  die  Herren  Ornithologen,  auf  das  äußerste  willkommen  sein 
würde.  Nur  ganz  kurz  will  ich  andeuten,  was  sich  etwa  zur  Recht- 
fertigung der  oben  autgestellten  Gruppierung  sagen  läßt. 

Zunächst  bedarf  die  Zungenbildung  der  Trochiliden.  Nektari- 
niiden  und  systematisch  nächst  verwandten  Familien  einer  ver- 
gleichenden   Prüfung    daraufhin,    bei  welcher    dieser  Grup])en    die 
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i^rößtmügliclip  Orii'ainsationsliöhe  bezüi^lich  des  nektaraufnehmenden 
Apparats  eiTciclit  ist. 

Ich  iiehinc  (lies  \  ovläutii;-  für  die  Trochiliden  auf  Grund  eimii'er 
Untersuchuniicii  von  Fked.  A.  liiX'As')  übor  Bau  und  Funktion 
der  Kolibrizuniiv  an.  Mir  scheint,  als  (»h  die  heiih^n  menihranOsen 
llohlröhr(Mi,  in  wck-hc  hei  d(ni  hishcr  näher  (hiraufhin  untersuchten 
Kolibriarten  <lie  i-öhriiie  und  längsiieteilte.  knorpelige  Verla ni-eruni^- 
des  paariü,'en  os  entoiiiossuni  nach  (h'ni  distalen  Ende  zu  ausläuft, 
jedenfalls  eini'  lirößere  Quantität  v(»n  Flüssigkeit  beim  Nektar- 
trinken aufnehmen  müssen,  als  es  der  J^eckzunge  der  Nektariniiden 
—  auch  der  fortgeschrittensten  I'ormen  derselben  —  möglich  sein 
kann.  Auch  die  direkten  Beobachtungen  von  Gosse,  die  Llxus 
mitteilt  —  über  die  Zungen-  und  die  Schluckbewegmigen  saft- 
trinkender Kolibris  sprechen  für  diese  Auffassung.  Aber  selbst 
wenn  der  Zungenbau  außer  ]{ücksiciit  l)leil)t,  scheinen  mii'  die 
'rrochiliden  auch  nach  anderer  ]liclitung  hin  geschicktere  und 
wirksamere  Blumenbestäuber  zu  sein,  als  die  Honigvögel  der  alten 
Welt.  Ich  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  die  größere  Flug- 
gewandtheit der  Kolibris  und  ihre  Gewohnheit  nach  Sphingidenart 
im  Schweben  die  Bhmien  zu  besaugen  —  eine  Methode,  die  auch 
bei  Blumeninsekten  jedesmal  eine  größere  Sicherheit  und  Regel- 
mäßigkeit der  Nektargewinnung  zur  Folge  hat,  als  dies  einem  im 
Sitzen  saugenden  Blumenbesucher  bei  ungeschickt  gewähltem  Stand- 
platz möglich  sein  kann.  Die  Honigausbeutung  wird  meines  Wissens 
von  den  Nektariniiden  und  verwandten  Vögeln  nur  ausnahmsweise'-) 
im  Fluge  geübt.  In  der  Hegel  pflegen  sie  unterhalb  der  auszu- 
beutenden Blume  oder  Blumengruppe  an  einem  Zweige  oder  einem 
durch  die  Organisation  der  Pflanze  dargeboteneu  Sitzplatz,  wie 
z.  I>.  auf  starr(m  Ilochblattschfdden  oder  Involucralblättern  oder 
auch  bei  fest-  und  starrgebauten  l^lüten  an  Teilen  dieser  sich  an- 
zuklammern. Daß  sie  dabei  bisweilen  recht  gewaltsam  vorgehen 
und  Blütenteile  z(n-stören,  wird  z.  B.  von  Knuth  für  die  Nektari- 
nii(hm  Javas  an  Hc\iu('i<u{>^-\\\\\Un\  und  in  anderen  Fällen  hervor- 
gehoben. 

Bei  blütenr>kologischer  Abschätzung  der  Zung(^n-  und  Schnabel- 


})  On  the  structure  of  the  tongue  in  humming  birds.  Proc.  Unit.  Stat.  Nat. 
Museum.  XIV.  (1890  p.  1G9-172.  The  tongue  of  birds.  Unit.  Stat.  Nat. 
Museum  1895  p.  1003  —  1019.  —  Vergl.  auch  Ridgeway,  11 ,  The  humming 
birds.     Kep.  SmithsoxN.     Inst.  1890  (1891)  p.  253—383. 

2)  Einen  solchen  Fall  beschreibt  z.  V,.  E,  Weutii  (Yerh.  d.  bot.  A'er.  der 
Prov.  Brandenburg  1900  p.  230—233)  lür  Cinmjris  (jutturalis  (L.)  an  den  P.lumen 
von  Hifnscus  rosa  sinen-'iis  L.  auf  Sansibar. 
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hildun;^-  der  Nektnnnii<l(Mi  Mn  ieli  nuf  Grund  der  von  Prof.  D.VHL^) 
übel'  die  Honig'Yöi^cl  {\['<.  l)isiii:ir<'k-Ai'('!ii]M'ls  als  IMuiiiciihcsuclier 
lieäuÜerton  I^Mlciikch  cWciifalls  nicht  iiaii/.  sicher.  Will  man  (hi^oii'on 
den  Ansahen  von  \\.  Wkhtii-)  folgen,  so  wi'inh'  die  zur  Xektar- 
aut'nalinip  bcstinnnte  Ori^anisation  hei  I  loniL;\  (ii^cln  und  Kolibris 
fast  i>-leiclnvertig  erscheinon.  (hi  er  /wai-  die  Zun^e  (h'r  Xektarinien 
nui'  als  zum  ]  I  onii^l  ecken  ^eeii^net,  (hui  Schnalnd  alier  als 
Sauii'röhre  Ix'zeiclinel.  Sco'it  Im.I.Iot-"'),  dem  wir  eine  ausiie(h'hnte 
lienbachtuni^sreilu'  über  TSektarinienbesiiche  an  südafrikanischen 
Blumen  ver(h\nken,  betrachtet  die  IToniii-vöiiel  als  geschickte  Blüten- 
best;iul)er,  sjiricht  aber  zugleich  bei  ihnen  von  mancherlei  Übergängen 
zu  typischen  Instd-ctenfressern:  als  solche  Zwischenform  bezeichnet 
er  z.   B.  ausdrücklich  Zostcrojis  rircns. 

Bei  den  Meliphagiden  laufen  die  lK'i(h'n  (iabeläste  (h'r  Voi'der- 
zunge  bekanntlich  in  eine  Art  von  faseriger  Bärste  aus.  die  offen- 
bar nur  zu  einem  ziemli<di  l>eschränkten  Honiglecken  benutzt  w(n-deu 
kami.  Aui'h  ninnnt  nach  den  mir  vorliegenden  Einzelbeobachtungen 
die  Kegelniäüigkeit  und  Stetigk(>it  di^s  Blumenbesuchs  bereits  in 
dieser  I"\imilie.  und  noch  mehr  bei  i\n-  verwandten  (jiruppi^  der 
Zosteropiden,  nn:'rkl>ar  ab;  an  (h'r  gal)(4ig  gespaltenen  Zunge  der 
letzteren  fehlt  auch,  soviel  ich  aus  <ler  Bihu'atur  ersehen  kann,  die 
1^'aserbürste. 

Die  dritte  ( !ru])pe.  die  der  gelegentlichen  llonignascher 
und  l^lnnien  raube]',  düifte  wohl  als  <lie  am  ]neisten  berech- 
tigte an(^rkaniit  werden.  <hi  sie  fast  aussclili(d,Uich  aus  Vogelarten 
sich  zusannnensetzt.  von  (hnu^n  nur  in  Ausnahmefällen  Blumen- 
besuche bekannt  gewoi-den  sind.  Allerdings  trifft  dies  nicht  völlig 
zu  für  die  Dicaeiden  und  die  amerikanischen  Caerobiden,  die  auch 
im  Zungenbau  starke  Anklänge  an  die  vorgeschritteneren  Nektar- 
sauger oder  Nektarlecker  zeigen  und  in  ihrer  Blumentätigkeit  viel- 
leicht den  bloßen  Ilonignaschern  um  einige  Schritte  voraus  sind. 
Sie  sind  daher  an  die  Spitze  der  dritten  (!ruppe  gestellt  worden, 
um  den  Übergang  zu  der  vorangehenden  Al)teilung  anzudeuten. 

Die  überwiegende  Zahl  der  Honignascher  gehört  der  großen 
Verwandtschaftsreihe  der  Passeres  mit  vorwiegend  insektivorer 
Lebensweise  an,  während  die  papageienartigen  Vögel  nur  durch 
zAvei  Gruppen:    die  südasiati.sch-australen    Triclioglossinen  und  die 


1)  Sitzungsber.  Gcsellscli.  natuif.  Frouiulo.  Berlin.  2(1  März  1900, 
p.  106—113. 

')  Ebenda.  Sitz.  v.  20.  Febr.  18Ü9.  p.  78-77;  Sitz.  v.  20.  März  1900, 
p.   113—117. 

=)  Ornitliophilous  flowcrs  in  South  Africa.  Ann.  of  15ot.  IV.  (1890) 
p.  278—279. 
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Sittacinen  vertreten  sind.  Für  heide  dürfrn  alts  vorherrschende 
Nahrung  Pflanzenstoffe  —  (hinuitn-  1)is\v('ile]i  auch  Pollen  und 
Blumennektar  —  angenonnnen  AVfidcn.  Von  den  ziemlich  zahl- 
reichen, oben  aufg-ezälilten  Familien  (h'r  Passeres  sind  es  vielfach 
nur  vereinzelte  Arten,  von  denen  lilumenbesuchsfälle  bisher  ge- 
meldet wurden.  Sicherlich  wird  sich  die  Zahl  solcher  Arten  1x4 
schärferer  Beobachtung  oder  gründlicherer  Ausnutzung  auch  der 
zoologischen  Literatur,  als  sie  mir  l»islier  möglich  war,  n(M'.h  be- 
deutend vermehren.  Vielfach  besuchen  die  hierhergehörigen  Vögel 
die  Blumen  weniger  um  des  Nektars  willen,  als  wegen  der  reich- 
lichen Insektenbeute,  die  ihnen  der  Innenraum  (h'r  Blüten  dar- 
bi(4et.  Da  sich  kleim-re  all<»tr('|ie  IMumeninsekten  mit  V(ir]i«'])e  ;in 
(hm  Nektarien,  (U'ii  Antheren  o(h"r  den  oft  klebrigen  Narben  u.  s.  w. 
der  Blüten  aufzuhalten  pflegen,  leiten  sii'  unwillkürlich  den  ihm^i 
nachspürenden  Vogel  gerade  an  die  Stellen  hin.  durch  (h-ren  Be- 
rührung er  als  gelegentlicher  Pollenüberträger  (h^r  betreftenden 
Blumenart  wirken  kann.  In  anderen  Fällen  suchen  und  finden 
kleinere  Insekten  eine  dauernde  Herberge  in  den  Blumenhöhlungen 
und  machen  dadurch  ihre  Standquartiere  aucli  für  insektenfressende 
Vögel  anlocki'iid.  So  sah  Prof.  Schmiedeknkcht  auf  Java  an  den 
(kleistopetal)  geschlossen  bleibenden  Blüten  von  Ärtahotrys  sua- 
reolcns  Bl.  die  besuchenden  Honigvögel  mit  dem  Fang  von  Ameisen 
beschäftigt,  die  an  derartigen  Blüten  sicli  häutii;-  eiir/ufimh'n 
pflegen. 

Zuletzt  kommen  hier  noch  die  Fälle  in  Betracht,  in  denen 
blumenbesuchende  Vögel  —  und  zwar  selbst  Kolibris  und  Nektar- 
iniiden,  viel  häufiger  aber  Arten  aus  der  Gruppe  der  Honignascher  — 
bei  ihren  Besuclien  die  Ulumen  mit  dem  Schnabel  aufschlitzen 
oder  sonstige  Iväubereicn  und  (lewaltai^te  an  (b'U  oft  zarten  Blüten- 
organen ausüben  —  eine  (.Tewcdmhcit.  die  auch  von  einigen  ein- 
heimischen Vog(darten,  wie  besonders  den  Dompfaffen,  erwähnt 
wird.  In  der  (iruppe  der  Honignascher  wird  die  Blumenräuberei 
entschieden  in  größerem  Umfange  und  sozusagen  berufsmäßig  be- 
trieben, sodaß  schon  aus  diesem  Grunde  die  hierher  gehörigen 
Vögel  nicht  als  gleichwertig  mit  den  llenigsaugern  und  Honig- 
leckern  vom  blütenökologischen  Standpunkt  aus  betrachtet  werden 
können.  Das  Hauptkriterium  für  (h'U  Wirkungswert  eines  blumen- 
besuchenden  Vogels  besteht  immer  in  der  Ausgestaltung  seiner 
Zunge  als  eines  nektaraufnehmenden  Apparats.  Auch  in  dieser 
l^eziehung  stehen  die  honignasi-hiMubMi  Passeres  entschieden  auf 
der  untersten  Stufe. 

Sovi(d  zur  Bechtfertii;ung   der   vui-gescldagenen   Einteilung!  — 
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Das  Kiiizclinatcrial.  an  dein  die  liiff  vdiv'traücncii  Aiiscliauuiig'en 
i;('W(inii('n  sind,  lindd  sirli  im  dritten  Bande  des  (dx-n  zitierten, 
Idütenbioloiiisrlicn  1  laiidUnchs  zusainnieniicstellt.  Ks  sind  dort 
einerseits  die  einz(dnen  J^luinenspezies  hesdiriidx'n  und  ihre  IJe- 
suclier  na<di  ihrer  lUumentätigkeit  geschildert,  andererseits  \vni(h- 
auch  ein  \'erzei(hnis  aller  bisher  als  bluinenhesuclieml  narhgr- 
wicsenen  V(iu(darten  autgenoininen.  Eine  ziisaninient'assench'  Ta- 
bell(>  am  Schlul.i  ermöglicht  es.  die  Beteiligung  der  (h-ei  l»iologischen 
I  lauptgruppen  (h^-  Vögel  am  lUumenbesiich  der  verschiedenen 
Pflanzen  aller  Weltgegenden  zu  übersehen. 

Die  dert  mitgeteilten  Zahlen  lassen  den  Umfang  (h'r  bisher 
ül)er  ()rnith()i)hilie  ausgeführten  Beobachtungen  im  Vergleich  zu 
den  Feststellungen  über  die  Bestäubertätigkeit  der  Insekten  als 
einen  sehr  bescheidenen  erkennen.  Nach  den  mir  vurliegendfMi 
Listen  entfallen  von  513  Einzelbesuchstallen:  ^) 
2S(l  oder  .")4"'(i   auf  die  Kölil)ris. 

I'.i4  u(h'r  :N"  0   auf  die  Xektariniiden  und  Meliphagiden. 
;Ui  nder     si"!!   auf  die  übrigen  Vögel. 
Sa.  öl;;    Fälle. 

Bezüglich  der  l)lumenbesuclienden  Insekten  verfügt  di(.'  I)lüten- 
biologische  Statistik  dagegen  über  20 — 25000  einzelne,  nach  Tier- 
oder Ptlanzenart  verschiedene  Besuchsfälle,  vorzugsweise  aus  Europa 
und  Nordamerika  —  der  gewaltigen  Zahl  der  Insekten  gegenüber 
allerdings  auch  nur  eine  sehr  mäßige  Zahl! 

Das  so  angehäufte  Beobachtungsmaterial  macht  uns  bei  auf- 
merksamer Vergleichung  mit  zahlreichen  Tatsachen  bekannt,  an 
denen  wir  unsere  theoretischen  Vorstellungen  von  den  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Tier-  und  Blumenwelt  immer  von  .Neuem 
piüfen  müssen,  da  die  Theorien  wechseln  und  nur  die  sicher  fest- 
gestellten Tatsachen  Wert  behalten. 

In  einer  jüngst  veröffentlichten   Abhandlung  von  K.  Beiche-) 


^)  Die  im  Handbuch  (III,  2  p  548)  angegebenen  Zalilen  haben  sich  durch 
die  neuerdings  hinzugekommenen  Beobäclitungen  in   folgender  Weise  vermehrt: 

Von  Kolibris  besucht  iand  Malme  (Gm  papilionaceer  med  resupinerade 
blommor.  Ark.  f.  Bot.  IV.  No.  7.  1905.  p.  1  —  22)  in  Brasilien:  Barhieva  pin- 
vata  B.'^iLi..,  Harpcdyce  hrasiliana  Benth.  und  Erythrina  MuhuKju  Marx.  (?)  — 
H.  Winkler  (Engl.  Bot.  Jahrb.  38.  Bd.  p.  233  —  271)  beobachtete  in  Westafrika 
bei  Kamerun  Honigvögel  an  den  Blumen  von  Inga  edulis  Mart.,  Poinciania 
regia  Boj.,  Caescdpinia  pulcherrinia  S-w.,  Ceiba  pentandra  Gaertn.,  Bomliax  Iniono- 
pozense  P.  B.,  B.  macrocarpum  K.  ScH.,  B.  insigne  K  ScH.,  Helicferes  isora  L., 
Voacanga  africana  Stapf  und  Spathodea  campanulata  P.  B.  —  Von  Honig- 
naschern  in  Europa  wurden  neue  Beobachtungsfälle  durch  F.  Cavara  an 
Melianlhus  in  Sizilien  und  durch  Wehrhahn  an  Fritillaria  imperialis  in  Deutsch- 
land gemeldet. 

-)  Bau  und  Leben  der  chilenischen  Loranthacce  Phrygilanthus  apkyUus. 
Flora  1904.  p.  280-283. 
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wird  der  Vttrsi-lilii^'  licniacht,  unter  den  Ijliiiiii'iH'iiiriclitiiniicii  nur 
diejenigen  als  tyi)iseh-ornitliopliil  zu  l)i'traeht:'n,  für  die  voll- 
kommene Selbststerilität  nachge wiesen  ist.  soilal,»  an  solchen  Blumen 
die  Vögel  l)ei  der  Pollenübertragung-  mit  Notwendigkeit  Fremd- 
bestäubung vermitteln  müssen.  Alle  selbstfertilen  Blüten,  die  zu- 
gleich ornithophilen  Charakter  haben,  wie  z.  B.  die  von  B?]iche 
experimentell  auf  Selbstpotenz  (h's  Pollens  gejjiüfte  ÄHfltoh/iu 
aethio/)lni  sollen  dagegen  als  accid  entell-ornithophil  gelten 
nnd  werden  also  um  eine  Stufe  niiMJriger  einges'diätzt  als  die 
typisehen  l'ormen. 

Konsequenti'rweise  mülote  die  gleiche  laitersrheidung  aueli  auf 
die  entomoi)liilen  Blüten,  ja  überhaupt  auf  alle  Pollinationstjpen 
ausgedehnt  werden,  (regen  diesen  Vors-dilag  ist  nur  zu  erinnern. 
daß  es  bekanntlich  sehr  zahlrc^iche  Blumeneinriehtungen  wie  z.  B. 
Dichogamie,  ITeterostylie,  Enantiostylie.  IFi^rkogamie,  teilweise  Ge- 
schlechtertrennung u.  s.  w.  gil)t,  infolge  (leren  auch  bei  ausgeprägt 
selbstfertilen  PflanziMi  die  Fremdbestäubung  liei  fnder  Wechsel- 
wirkung zwischen  Blumen  und  zugvhörigen  Bestäubern  tatsächlich 
zu  stände  konniit  und  die  Autogamie  infolge  der  eben  genannten 
Einrichtungen  (d)ensu  tatsächlich  verhindert  wird.  Ein  Versuch, 
bei  der  die  zugehörigen,  legitimen  Bestäu1)er  von  einer  Blume 
ausgeschlossen  werden,  kann  niemals  darül)er  entscheiden,  (hir.'h 
welche  Tiere  die   Bestäubung  in  der  freien  Xatur  sich  vollzieht. 

Zur  Klärung  der  Vorstellungen  wird  <ler  Vors -hlag  1{p:i('HEs 
sicher  beitrag('n,  wenn  er  auch  im  k>inzelfalle  dem  praktischen 
Beobachter  die  Aufgabe  wesentlich  ers-hwcrt,  da  dieser  die  ein- 
zelnen, ihm  vorkommenden  Blumenarten  nur  selten  auf  ihre  Selbst- 
sterilität oder  Selbstfertilität  prüfen  kann.  Solche  Feststellungen 
.sind  vielmehr  nur  an  Versuchsstationen  und  botanischen  Instituten 
in  größerem  Umfange  durchführbar. 

Es  harren  noch  zahlreiche  Fragen  ü1)er  ornithophile  Blüten 
lind  ihre  Beziehungen  zur  Tierwelt  der  Aufklärung.  Nur  aus  der 
Heimat  der  betreifenden  Pflanzen,  in  der  ihre  Blumen  dem  ung(^- 
.störten  Besuche  der  landesansässigen  Vöigel,  Insekti'U  u.  s.  w.  unter- 
worfen sind,  läßt  sich  ein  ausreichendes,  ])lütenbiologisches  Pieol)- 
achtungsmaterial  herbeischaffen,  dessen  ITmfang  neuerdings  in  er- 
freulicher Weise  zuninnnt.  Al)er  aucli  die  Sichtung  und  Prütüng 
des  oft  ungieichwertigen  Materials  nach  Ncrgleichenden  (iesichts- 
punkten  muß  eine  zweite  Aufgabe  sein,  die  der  Einzelbeobacliter, 
zumal  in  den  Tropen  —  schon  ^aus  Mangel  literarischer  Hilfsmittel 
auf  Reisen  —  kaum  leisten  kann.  Es  scheint  mir,  als  ob  diese 
zweite  Autgabe,  wenn  sie  auch  zunächst  kompilatorischer  Art  ist,  doch 
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nicht  vülli--  vcrnachlässi-t  werden  seilte,  da  senst  dei-  i;i)erl)lick 
über  den  erreieliten  Stundiuinki  der  l'erselnnii;-  nur  zu  leicht  ver- 
loren üeht.  Die  bei  dieser  Aufsähe  aufzustellenden  (u'sielits- 
punkte  können  sieli  oft  nur  durch  --eineinsa  nie  Tätiii-keit  von 
Znol<)i;en  und  Botanikei-ii  -cwinneii  lassen.  Dafür  bilden  die 
ornithophilen  Blüten  ein  -utes  Beispiel,  und  blol.'.  im  Interesse  der 
auf  (liesiun  (lebiete  mich  Ix-sciiäfti.m'mh'n  JM-a-cn  habe  ich  i»-e\vaiit, 
in  vorstehendem  Aufsatz  auf  (bis  zeeleo-i^ch,.  Cdtiet  als  Botaniker 
hinüberzustreifen. 


Zweite  wissenschaftliche  Sitzung-  am  18.  November  1907. 

E.  LOEW:    Über  ornithophile   Blüten  (s.  Seite  n04). 

L.  WlTTMACK  demonstrierte  Schinnnelpilzkulturen  von  Prof.  Dr. 
Llndnek,  Inst.  f.  Gährungsgewerbe  —  Berlin,  besprach  ferner 
BAssEiniANX- Jordan,  Geschichte  des  Weinbaues  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  lUn^inpfalz. 


J.  F.  Staicke.  UaiUn  W. 


Nr.  10.  1907 

S  i  t  z  u  11  g  s  b  e  r  i  c  li  t 

dor 

Gesollscliaft  Jiaturforseliendor  Freunde 

7A\  Berlin 

vom   K».   Dezember   l'.H)7. 


Voisitzeiulcr:     Herr  L.  Wittmack. 


Herr  L.  Wittmack  erstattete  den  Bericht  über    das    ablaufende    Geschäftsjahr. 
Herr   A.  SoKOi.o\v.->KV-Hamburii-    sprach    über    biologische    Beobachtungen    an 

jungen  Walrossen  in  Hagenbecks  Tierpark. 
Herr  0.  Heinroth  sprach  über  Falz -Fein  s   Tierpark  in  Askania-Nova. 
Herr   G.  BREDDIN-Oschersleben    sandte    einen    Aufsatz    über     südamerikanische 

Pentatomiden. 


Jahresversaiiimliin^-  am  9.  Dezember  1907. 

a)  Bericht  über  das  Geschäftsjahr  1907. 

Nach  §  o()  der  neuen  Scitzungon  ist  zu  den  wissenschaftlichen 
Sitzungen  aller  Mitglieder  und  zu  den  geschäftlichen  Sitzungen  der 
ordentlichen  Mitglieder  noch  eine  Jahresversammlung  getreten, 
die  vor  den  Beginn  des  neuen  Geschäftsjahres  zu  legen  ist. 

Es  ist  das  geschehen,  um  auch  den  Ehren-  und  außerordent- 
lichen Mitgliedern  Kenntnis  zu  gehen  von  den  wichtigsten  geschäft- 
lichen Vorgängen  in  der  Gesellschaft  und  ihnen  die  Gelegenheit 
zu  bieten,  selber  Anträge  zu  stellen. 

Als  Punkt  a)  der  Tagesorchnmg  für  die  Jahresversammlung 
verzeichnet  §  36  der  Satzungen  den  Bericht  des  Vorsitzenden 
über  das  vergangene  Geschäftsjahr. 

Als  wichtigstes  Ereignis  in  dem  Geschäftsjahr  1907  ist  die 
Genehmigung  einiger  wesentlicher  Abänderungen  der  früheren 
Satzungen  durch  Seine  Majestät  den  Kaiser  und  König,  die 
unter  dem  5.  Februar  19Ü7  erfolgte,  und  die  Genehmigung  der  neuen 
Satzungen  seitens  des  Herrn  Ministers  für  die  geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medizinal  -  Angelegenheiten  unter  dem 
22.  Februar  li)Ü7  zu  verzeichnen. 


H6 
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In  (lern  Vorwort  zu  diesen  Satzungen,  die  jetzt  allen  Mit- 
gliedern zugegangen  sind,  ist  eine  kurze  Gescliichte  der  Gesellscliaft 
gegeben  und  das  Wesentlichste  der  Abänderungen  gegenüber  den 
alten  Satzungen  von  1810  hervorgehoben.  Auch  ist  (hirin  bekannt 
gegeben,  daß  unter  dem  5.  Juli  1900  von  Seiner  Majestät  dem 
Kaiser  und  König  die  Erlaubnis  zum  Verkauf  des  (h^r  Gesell- 
schaft gehörenden  Hauses  Französische  Straße  29  erteilt  wurde 
um  mehr  Mittel  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  zu  gewinnen.  Die 
schwierigen  Verhandlungen  (k\s  Verkaufes  an  die  Berliner  Makler- 
bank leitete  unser  nunmehriges  Ehrenmitglied  Herr  Professor  Dr. 
Jaekel,  jetzt  in  Greifswald;  ihm  sowie  dem  Herrn  Geh.  Reg.  Rat 
Prof.  Dr.  Kny,  der  gleich  Herrn  Jaekel  den  \vesentlichsten  Anteil 
an  der  Ausarbeitung  d(n-  neuen  Satzungen  nahm  und  während  des 
ganzen  Jahres  1900,  in  einer  Zeit  des  Interregnums,  den  Vorsitz 
führte,  gebührt  der  lierzlichste  Dank  der  Gesellschaft. 

Nicht  minder  hat  die  Gesellschaft  Herrn  Geh.  Bergrat  Prof. 
Dr.  Branca  zu  danken,  der  die  provisorische  Aufstellung  (k-r 
Bibliothek  in  den  Räumen  des  geologisch-paläontologischen  Instituts 
gestattete  und  vor  allem  auch  Herrn  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr. 
ZUNTZ,  z.  Z.  Rektor  der  Kgl.  landw.  Hochschule,  welcher  der  Ge- 
sellschaft zur  Abhaltung  ihrer  Sitzungen  ein  mit  ausgezeichneten 
Einrichtungen  zur  Vorführung  von  Lichtbildern  versehenes  Audi- 
torium zur  Verfügung  stellte. 

Mitglieder.  1.  Ordentliche  Mitglieder.  Nach  §  f)  der 
neuen  Satzungen  ist  die  Höchstzahl  der  or(k^ntlichen  Mitglieder  auf 
20  festgesetzt,  während  sie  früher  nur  12  betrug.  Es  wurden  in- 
folgedessen am  1?).  April  hinzugewälilt  die  Herren  Prof.  Dr.  Ehnst 
liOEW,  Prof.  Dr.  Gustav  Toknieh,  Prof.  Dr.  Hans  Vikchow  und 
Prof.  Paul  Matschie,  so  daß  die  Zahl  der  ordentlichen  Mit- 
glieder gegenwärtig  16  beträgt. 

2.  Ehren-  und  außerordentliclie  Mitglieder.  Während 
früher  alle  nicht  zu  den  ordentlichen  Mitgliedern  gehörenden  Mit- 
glieder als  „Ehrenmitglieder"  bezeichnet  wurden,  ist  seit  dem 
Jahre  1902  festgesetzt,  und  auch  in  den  neuen  Satzungen  zum 
Ausdruck  gebracht  worden,  daß  zu  „Ehrenmitgliedern"  solche  Per- 
sonen ernannt  werden  sollen,  welche  sich  besondere  Verdienste 
um  die  Erweiterung  der  Naturwissenschaften  oder  um  <lie  Gesell- 
schaft erworben  haben,  während  diejenigen,  welche  an  den  wissen- 
schaftlichen Sitzungen  sich  zu  betätigen  wünschen,  zu  „außerordent- 
lichen Mitgliedern"  ernannt  werden.  —  Die  Zahl  der  Ehren-  und 
außerordentlichen  Mitglieder  l)etrug  zu  Anfang  dieses  Jahres  190, 
die  Zahl  der  Tausclivereine  l)eträgt  1.')!. 
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Neu  aufiifcnoininen  sind  als  auüiTordcntliclii'  Miti^linlcr  10. 

1.  Dr.  K.  Wp:nke. 

2.  Paul  Staidincjeh, 
B.  Keg.  Kat  Ai'i'Ei., 

4.  Oberlehrer  Dr.  Klatt, 

5.  Privatilozent  Dr.  Strauch, 

G.  Prof.  Dr.  Henkinu,  General-Sekretär  d.  dtscli.  See- 
fischerei -  Vereins, 
7.  Frl.  Dr.  Makuakete  Zuelzer, 
s.  Dr.  Sthflmme, 
«t.  Dr.  A.  Hermann. 

10.    Dr.    BÜRNER. 

Verstorben  sind  Prof.  Dr.  Carl  Müller,  ;').  Juli  uiul  (b-r  Privat- 
dozent Dr.  Walter  v.  Knehel,  der  ebenfalls  im  Juli  d.  J.,  be- 
kanntlirh  bei  der  Erforscliuni?  Islands,  seinen  T(»d  fand. 

Irh  1)itte  Sic  sich  zum  Zeichen  der  Teilnahme  an  ihrem  Heim- 
gänge von  Ihren  Plätzen  zu  erheben.    (Geschieht). 

Sitzungen,  (ieschäftliche  Sitzungen  der  ordentlichen  Mit- 
glieder fanden  7  statt,  wissensehaftliche  Sitzungen  mit  Ausnahme 
der  Monate  August  und  September  in  jedem  Monat  zwei,  die 
2.  Sitzung  im  Mai  fiel  des  Pfingstfestes  wegen  aus.  Die  zweite 
Sitzung  im  Monat,  welche  bisher  als  Referierabend  bezeichnet 
wurde,  soll  laut  Bescliluß  der  ordentlichen  Mitglieder  vom  4.  No- 
vember d.  J.  künftig  zweite  wissenschaftliche  Sitzung  benannt 
werden. 

Als  wichtigste  Sitzung  ii^t  die  am  13.  Mai  zu  bezeichnen,  in 
welcher  die  Feier  der  20Ö.  Wiederkehr  von  Linnes  Geburtstag 
(23.  Mai  1707)  in  Gigenwart  (h:'r  Mitglieder  der  schwedischen  Ge- 
sandtschaft und  (b'r  Vorstände  der  15  Vereine,  welche  sich  an 
einer  Adresse  für  die  Fniversität  Uppsala  beteiligt  hatten,  statt- 
fand. Diese  von  Herrn  (ieli.  Kat  Prof.  Dr.  Paul  Ascherson  ent- 
worfene Adresse  wur(b'  von  Herrn  Geh.  Ober-Regierungsrat  Prof. 
Dr.  Engler  überreicht  und  hat  wegen  ihrer  reichen  künstlerischen 
Ausführung  allgemeine  Bewunderung  erregt. 

Sekretär.  An  Stelle  des  im  April  nach  Afrika  auf  eine 
Forschungsreise  gegangenen  bislierigen  Sekretärs  Herrn  Egon 
Kirschstein  ist  Herr  Dr.  (rRüNHERG  am  zoologischen  Museum  ein- 
getreten. 

Bibliothek.  Da  sich  seit  Jahren  herausgestellt  hatte,  daß  die 
Bibliothek  nicht  genügend  benutzt  wurde,  beschlossen  die  ordent- 
lichen Mitglieder  am  4.  Juni  d.  J.  die  Bibliothek  aufzulösen  und 
an  das    zoologische  Museum,    das    geologisch-paläontologische    In- 
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stitut  imd  Museum,  (Ins  botanische  Museum,  an  die  allgemeine- 
liibliothek  der  landwirtscliaftliclien  Hoclisclmle  und  die  Spezial- 
bibliotlieken  dieser  Hochschule  (für  das  physikalische  Kabinet,  das 
zoologische  Institut  und  die  vegetabilische  Abteilung  des  Museums) 
sowie  an  die  Universitätsbibliothek  abzugeben.  Das  ist  geschehen., 
und  haben  wir  Herrn  Prof.  Dr.  Brauek,  der  mit  großer  Energie, 
unterstützt  von  Herrn  Dr.  Grünberg,  diese  schwierige  Aufgabe 
durchfühi-te,  für  seine  eifrige  Tätigkeit  den  verbindlichsten  Dank 
zu  sagen.  Die  Zeitschriften  und  Bücher  sind  den  betreffenden 
Anstalten  soweit  sie  nicht,  wie  die  Universitätsbibliothek  und  die 
allgemeine  Bibliothek  der  landw. Hochschule,  öffentliche  Bibliotheken 
sind,  unter  der  Bedingung  übergeben,  daß  den  Mitgliedern  der  Ge- 
sellschaft nach  wie  vor  die  Benutzung  der  Bücher  und  deren  Ent- 
leihung auf  4  Wochen  freistellt.  Auf  diese  Weise  wird  die  wertvolle- 
]5ibliothek    besser  als    bisher  der  Allgemeinlieit  nutzbar  gemacht. 

Von  den  genannten  Instituten  ist  bereits  ein  Verzeichnis  der 
erhaltenen  Zeitschriften  eingereicht,  welches  demnächst  gedruckt 
und  mit  den  Benutzungsbedingungen  sämtlichen  Mitgliedern  zu- 
gestellt werden  soll.  Ein  Verzeiclmis  der  abgegebenen  Einzehvcrko 
wird  später  folgen. 

Veröffentlichungen.  Da  es  von  historischem  Interesse- 
erschien, einmal  eine  Übersicht  über  alle  bisherigen  Mitglieder  zu 
erhalten,  wurde  ein  Verzeichnis  der  Mitglieder  der  Gesellschaft 
naturforschender  Freunde  seit  ihrem  Bestehen  1773 — 1907  heraus- 
gegeben, desgleichen  ein  Verzeichnis  der  jetzigen  Mitglieder. 

Bei  dieser  Gelegenheit  hat  es  sich  gezeigt,  wie  schwer  es  ist 
genaue  Daten  über  die  einzelnen  Personen  zu  erhalten,  und  da  ist 
es  mit  Freude  zu  begrüßen,  daß  Herr  Geh.  Rat  Kny  es  unter- 
nommen hat,  alle  während  seiner  Amtsperiode  aufgenommenen  Mit- 
glieder getreu  nach  ihren  Personalien  in  ein  Stammbuch  einzu- 
tragen. Selbst  aber  von  diesen  lebenden  Mitgliedern  ist  es  ihm 
in  einzelnen  Fällen  bis  zum  heutigen  Tage  nicht  möglich  gewesen 
das  nötige  Material  zu  erhalten. 

Es  ist  deshalb  beschlossen,  jedem  neu  aufgenonnnenen  Mit- 
gliede  einen  Fragebogen  über  seinen  Lebensgang  zur  Beantwortung 
zu  übersenden  und  bitten  wir  im  Voraus  um  sorgfältige  Ausfüllung 
im  Interesse  der  Geschichte  der  Gesellschaft  und  der  Wissenschaft. 

Von  den  Sitzungsberichten  sind  bis  jetzt  S  Hefte  er- 
schienen, fast  alle  reicher  ausgestattet  als  je  zuvor.  Leider  ist 
es  meist  nicht  möglich  gewesen  dieselben,  wie  das  früher  der  Fall 
war,  mit  der  Einladung  zur  nächsten  Monatsversammlung  zu  ver- 
sench'n,  weil  die  Autoren  teils  das  Manuskript  nicht  am  Vortrags- 
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iibeiulc  ;ih]i('tVrt('ii,  teils  dio  Korrektur  verzöii-erten.  Und  doch  liei^t 
8icherli''li  den  Autoren  /ui-  Siclieruun'  ihrer  l^rioritiit  sidhst  sehr 
<liir;ni.   (hii,)  die  Artikel  l»;ild   ersi-heinen. 

Als  eine  1)e(h'uts;niie  iHüie  Ve  |-ö  ffe  iit !  i  c  h  uni^"  ist  das 
„Archiv  für  Biontologie"  zu  bezeichnen,  von  (h'ui  8  Hefte,  mit 
2S  Tafeln,  die  (h'n  1.  Band  bilden  sollen,  his  jetzt  erschienen 
sind.  Die  reiche  Ausstattung  mit  Tafeln  und  sonstigen  Ab- 
bildungen \vii-(l  hiitientlich  manchen  Autor  veranlassen  seine  Ar- 
beiten darin  zu  veröifentlichen.  Der  2.  Band  ist  sclion  fast  voll 
besetzt.  Das  1.  lieft  desselben  wird  Anfang  Januar  1908  erscheinen 
und  eine  größere  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Schneider  in  Riga,  über 
(h'u  ( )bersee  bei  lieval  mit  10  Tafeln  enthalten.  Das  2.  Heft  soll 
z\m\  1.  April  1908  herauskonnnen  und  wird  unter  anderem  eine 
Arbeit  unseres  verstorbenen  Mitglied(\s,  des  Geologen  Dr.  v.  Knebel 
über  die  Er^^oniden  (h's  weißen  Jura  enthalten.  Dieses  Heft  wird 
aucli  eine  Arbeit  des  Herrn  Hauptmann  a.  D.  Dr.  Kikchhoffek 
über   die  Augen   der   pentameren  Käfer  bringen. 

Der  Schriftenaustausch  mit  etwa  151  Tauschvereinen  ist  be- 
züglirh  der  Sitzungsberichte  im  wesentlichen  derselbe  geblieben 
wie  in  früheren  Jahren;  neu  hinzugekommen  ist  die  Gesellschaft 
für  Zoeldgie  und  Malakologie  in  Brüssel.  Über  den  Austausch  des 
Archivs,  (h'ii  viele  Tauschgesell scluiften  wünschen,  sind  die 
Beratungen  nocli  nicht  abgeschlossen. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  (hiß  die  Gesellschaft  sich  der 
Petition  wegen  Erhaltung  der  Moore  im  ( irunewald  anschloß,  und 
es  braucht  kaum  hinzugefügt  zu  werden,  daß  sie  stets  warm  für 
die  Erhaltung   der  Naturdenkmäler  überhaupt   eintreten  wird. 

Unsere  Gesellschaft  selber  aber  ist  gewissermaßen  auch  ein 
Denkmal,  ein  Denkmal  der  naturwissenschaftlichen  Forschung.  Sie 
besteht  seit  l?A  Jahren!  Und  auch  dieses  Denkmal  wollen  wir 
l)fl(^gen,  es  auch  unter  den  veränderten  Zeitverhältnissen  unbe- 
schädigt aufrecht  erhalten.  Wenn  wir  das  tun,  dann  erweisen  wir 
uns  würdig  jener  Männer,  welche  einst  unsere  Gesellschaft  grün- 
deten, eine  Gesellschaft,  welche  die  Ehre  hatte,  die  größten  Natur- 
forscher  ihrer  Zeit  Johannes   Müller,    Alex,    a'on   Hu^hjcjldt, 
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ihren  wirklichen,  und  die  hervorragendsten  ausländischen  Gelehrten, 
wie  Berzelius,  Liebig,  Cltier,  de  Candolle,  Lamarck  u.  a. 
zu  ihren  Ehrenmitgliedern  zu  zählen. 

Ij.  Wittmac  k. 
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b)    Bekanntmachung  der  Neuwahl  des  Vorstandes  für  das  nächste 
Geschäftsjahr. 

In  der  licscliiit'tlielien  Sitzung'  der  ordentlichen  Mitiilieder  vom 
2.  Dezember  11X)7  wurden  gewählt 

zum  Vorsitzenden  Herr  Prof.  Dr.  Brauer,  Direktor  des 

zoologischen  Museums, 
zum  1.   Stellvertreter  D.  Wittmack, 
zum  2.  Stellvertreter    (U'h.    ncriirat   Prof.   Dr.   Branca. 
Als  Schatzmeister  wurde  Prof.  Dr.   Ueichenow  und  als  dessen 
Stellv(M-treter  Prof.  Dr.  Potonie  wiedergewälilt. 

c)    Stellung  und  Diskussion  von  Anträgen. 

Herr  Prof.  Dr.  Uawitz  beantragt,  die  Sitzungen  in  einem  an- 
deren Pvaume  abzuhalten,  da  die  Akusti]<  in  dem  jetzigen  großen 
Auditorium  \I  der  landw.  Hochschule,  wenn  dasselbe  nicht  sehr 
gefüllt  sei,  zu  wünschen  übrig  lasse.  Ferner  beantragt  er,  die 
Sitzungen  wieder  auf  den  Dienstag  zu  verlegen,  weil  am  3.  Montag 
im  Monat  auch  die  Fachsitzungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde 
stattfinden. 

Der  Vorsitzende  bemerkt  hierzu,  daß  der  1.  Antrag  schon  <la- 
(lurcli  erledigt  sei,  daß  vom  IG.  Dezember  ab  das  kleinere  Audi- 
torium IV  der  landw.  Hochschule  von  dem  Herrn  Kektor  zur  Ver- 
fügung gestellt  sei.  —  Über  den  2.  Antrag  würden  die  ordentlichen 
Mitglieder  in  Beratung  treten. 

Punkt  d  der  Tagesordnung:  Proklamation  von  Wahlen  ncner 
Ehrenmitglieder  und  sonstige  Mitteilungen  fiel  aus. 


Bioloj^ische  Beobachtung:eii  über  die  Walrosse  des 
Ha§:eiibeck\schen  Tierparks  in  Stellingen. 

Von  Alexander  Sokolousky. 

Zoolog.  Assistent  im  Tierpark. 
Mit  2  Tafeln  und  2  Abbildungen  im  Text. 

Am  30.  Oktober  erhielt  Herr  Hagenbeck  zwei  junge  Walrosse, 
welchen  am  10.  November  noch  ein  drittes  junges  Exemplar  zu- 
gesellt wurde.  Diese  Walrosse  wurden  in  der  Karischen  Straße 
in  der  Nähe  der  Waigatsch-Insel  gefangen  und  durch  Vermittlung 
des  Herrn  Dr.  Breitfuss,  Leiter  der  Expedition  für  wissenschaft- 
lich praktische  Untersuchungen  an  (Wr  Murmanküste  bezogen. 
Die  Tiere  wurden  von  xVlexandrowsk  über  Vardö  in  Norwegen 
nach  Hamburg  expediert. 

Diese   Walrosse  gaben    mir  Geleiicnhcit    zu   verschiedenen  in- 
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toressanten  Beobaclituni;-en.  ültcr  \v 
MitteilluiigiMi  machen  iiiöehte. 

Schon  als  die  beiden  ersten  I' 
männliches  und  ein  1,40  m  hini>'es 
neuen  Aufenthaltsort  gelassen  wurc 
ühoY  dns  benehmen  dieser  Polartie 
LiTid.H'ii  ilolzkiste  geöffnet  wurde 
l'^reie  trat,  um  seinen  Weg  in  die 
ausgestattete  Abteilung  (Wi^  Xordl; 
n(dnnen,  erblickte  es  ])löt/lich  die 
Ankömmlinge  betrachteten,  stieß  e 
aus  und  machte  k(dirt.  Nur  durc 
Zeit  /AI  bewegen,  seiiuMi  neuen  Wo 
soll    wie  ich  in  der  Literatur  ange 


dch 


Ihnei 


1  luer  gern  einige 


]xeni})lare,  ein  ca.  2.2")  m  langes 
weibliches  Exemplar  in  ihren 
len,  konnte  ich  eine  Beobachtung 
■re  anstellen.  Als  die  Tür  der 
und  der  Walroß-Bulle  in  das 
mit  einem  großen  Wasserbassin 
iin(l])anoramas  i\('^  Tierparks  zu 
Eisbären,  welche  neugierig  die 
in  kurzes  angsterfülltes  ClebrüU 
h  Jjocken  war  oy  nach  einiger 
hnraum  zu  betreten.  Der  Eisbär 
geben  fand,  auf  junge  Walrosse 


Fig.  1. 
Zwei  Walrosso  dfs   Ilagenbeckschen  Tierparkes   in  Stellingen.     Das  Bild  zeigt 
die    typisclie   Haltung   der   Tiere    beim    Auttauchen,    wie  in   der   Ruhelage   beim 
..Verankern",  wobei   sich   die  juni^en   Walrosse,    als    ob   sie  bereits   im  Besitze 
ihrer  Eckzähne  wären,  durch  Auflegen  des  Kopfes  am  Uferrand  festzuhalten  suchen. 
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liäufig-  Jagd  inachen  und  soll  sogar  in  einzelnen  Fällen  größere 
Exemplare  zu  überwältigen  vermögen.  Jedenfalls  ist  er  der  natür- 
liche Feind  der  jungen  Walrosse  und  mag  das  Gebaliren  des  Tieres 
als  eine  instinktive  Handlung  seinem  Feinde  gegenüber  aufzufassen 
sein.  Als  die  beiden  Tiere  nun  in  das  Gehege  gelassen  wurden, 
suchten  sie  sofort  das  Wasser  auf  und  benahmen  sich  äußerst  neu- 
gierig und  ängstlich.  Als  di<'  Seelöwen,  welche  den  gleichen 
Wohnort  mit  ihnen  teilen,  in  ihre  Nähe  kamen,  flüchtete  das  junge 
Walroß  auf  den  Rücken  des  älteren  männlichen  Tieres.  Dieser 
Vorgang  wiederholt  sich  noch  heute  dann  und  wann  einmal, 
namentlich  dann,  wenn  sie  von  den  Seelöwen,  welche  nicht  selten 
aus  Futterneid  die  Walrosse  zu  beißen  versuchen,  belästigt  werden. 
Verschiedene  Polarfalirer  haben  diese  Gewohnheit  des  Walrosses 
beobachtet  und  scheint  es  demnach  eine  Art  des  Jugendschutzes 
zu  sein,  wenn  das  Mutt(n-tier  (bis  Junge  auf  (h^n  liücken  nimmt. 
In  diesem  Falle  luuKhdt  das  jüngere  Tier  seinem  Ti-iebe  folgend 
aus  Angst  instinktiv,  wenn  es  den  lUicken  des  männlichen  l*]xem- 
plars  besteigt.  Herr  Adrian  Jacobsen,  welcher  s.  Z.  für  das 
Berliner  Völker-Museum  als  Sammler  reiste,  liat  mclii-cre  aus 
Walroßzahn  gearbeitete  Drillbohrer  (h'r  Alaska  -  Eskimos  in 
seinem  Besitz,  auf  welchen  die  letzteren  Szenen  von  (hn-  Walroßjagd 
in  den  Zahn  graviert  und  die  Bibh'r  gesi'hwärzt  halben.  Unter 
diesen  Bildern  befindet  sich  auch  eine  Zeichnung,  welclie  die  be- 
schriebene Szene  darstellt  und  ist  dabei  deutlich  ein  jüngeres  Tier 
auf  dem  Bücken  eines  älteren  sitzend  dargestellt  worden.  Ich  lege 
Ihnen  hier  eine  Zeichnung  vor,  welche  ich  genau  nach  (h^n  Original 
angefertigt  habe  (Fig.  2). 

Die  schwierigste  Frage  zur  l^rlialtung  dieser  o  in  (b-n  Tier- 
2>ark  gelieferten  Walrosse  war  die  (bT  Art  ihrer  Ernährung. 

Der  Walroßfänger,  welcher  die  Tiere  gefangen  hatte,  ernährte  die- 
selben ausschließlichmit  Seehundsspeck,  auch  wurden  bei  dem  Tra  nsport 
der  Tiere  nach  Stellingen  noch  mehrere  Tonnen  Seehundsspeck  beige- 
fügt, sodaß  dieselben  die  erste  Zeit  im  Tierpark  auch  nur  dieses 
Nahrungsmittel  bekamen.  Als  dieses  aber  ausging,  verweigerte 
der  Bulle  die  Annahme  jeder  anderen  Nahrung,  während  die  beiden 
AVeibchen  Kabeljaufleisch  von  vornherein  mit  Gier  annahmen. 
Man  versuchte  alles  mögliche,  um  (bis  Männchen  zum  Fressen  zu 
bringen,  da  man  um  das  Leben  des  kostbaren  Tier(>s  bangte.  Aber 
alles  vergebens,  dasselbe  schlug  jedes  Futter  ab.  Schließlich  ver- 
.suchte  Herr  Ilagenbeck  (^s  mit  Haifischfleisch  und  wurde  dann  auch 
dieses  nach  einer  ]4tägigen  ]lunger])eriode  angenonnnen.  Seitdem 
hat   sich  das   Männchen    auch    an  Kalxdjaufleisch    gewölmt,    so(hiß 
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jetzt  alle  (Irt'i  l'A('iii]»lan'  i^pwaltigc  l'rcsscr  sind.  Sic  ci'lialti'ii 
pro  Tag-  S,')  Pfund  Kabeljau  /usaiuincn.  Kabeljau  kostet  pro  Pfund 
17  Pfenniii-,  Sie  sehen  (biraus,  dal,',  es  kostsi)ielio-o  Tiere  .sind. 
Dabei  ist  es  nicrkwürdiy.  daü  die  Tiere  nur  vollständiii-  "TÜtenbises 
Fbüseh  anneluneii  und  äuüerst  ein})tindlicb  sind,  wenn  sich  (Jräten 
dazwischen  belindeu.  denn  sie  s])i'ieii  dann  sofort  das  l-'leiscli 
wieder  aus.  Die  eiste  Zeit  wui-de  das  I'^ischtbüsch  .stets  in  See- 
hund.sfett  getaueht.  jetzt  ist  aueli  dieses  uielit  mehr  nötig,  .sie  fressen 
das  Kabeljautb'iseh     jetzt    sehr  gierig  aueji   (dine   diese  Zutat.      Das 


Drillbolnci-  zur 
gesammelt    von    de 


ituii,c',    im  IJesitze  des  Herrn  Adiuan  Jacobskn, 
der  Süd-\Vest-S])itze   von  Kap  Prinz  Wales  von 

Eskimos  auf  Alaska. 


Tranbedürfnis  dieser  Tiei-e  niul.)  aber  ein  sehr  groües  sein,  denn 
usie  schlürfen  Seehundstran  mit  groüer  Begierde.  Die  Fütternng 
^vird  vom  Wärter  stets  auf  die  Art  vorgenonnnen,  daß  derselbe 
•das  Fleisch  in  Streifen  schneidet  und  diese  den  Tieren,  in  Kouladen 
-gedreht,  vor  das  Maul  hält.  r)ie  Walrosse  nehmen  die  Nahrung 
in  schlürfender  Weise  zu  sich,  ohne  dabei  das  Maul  viel  zu  öffnen. 
Bei  dieser  .saugenden  Nahrungsaufnahme  ist  die  Unterlippe,  welche 
-etwas  vorgestreckt  wird,  besonders  beteiligt,  es  läßt  sich  dieses 
sehr  gut  beobachten. 

Während  der  Hungerszeit  war  ein  Abmagern  des  männlichen 
Tier(\s  kaum  ersichtlich.  Überdies  sollen  die  Tiere  auch  in  der 
Freiheit  zu  Zeiten  der  Brunst,  wenn  .sie  zur  Paarungszeit  im  Früh- 
jahr ans  Land  gehen,  mehrere  Wochen  lang  hungern. 

Seit  der  Zeit  ihrer  Ankunft  bis  auf  den  heutigen  Tag  sind  die 
Walrosse  bedeutend  gewachsen.  Der  Bulle  hat  jetzt  eine  Größe 
von  ca.  2,80  m  erreicht. 

Was  die  natürliche  Nahrung  der  Walrosse  anlxdangt,  so  ist 
diese  Frage  meines  Krachtens    zur  Zeit  nicht   vollständiü'    geklärt. 
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Als  Ilaiiptnalming  wird  von  verschiedenen  Autoren  Muschelnahrung- 
angegeben.  Ältere  Beobajliter  nelinien  an,  daß  die  hauptsächlichste 
Nahrung  in  Tangen  bestände.  Diesem  wi(U'rsprechen  die  neueren 
Beobachter  ganz  entschieden.  Malmgken  und  Brown  erklären 
die  Walrnssc  als  ausschließliche  Fleischfresser  und  erblicken  die 
Ifauptiiahnuig  der  Walrosse  in  Vertilgung  von  Muscheln.  Sie 
geben  als  solclic  eine  Klappniuschel  (Miiti  inincaia)  und  eine 
Steinb()hrinus!'li('l  i  Sd.ficfini  r/igosa)  an.  Ks  ist  anzunclinicn.  (hiU 
Tange  l)ei  Aufnahme  der  Muscheln  gelegentlich  mit  autgenommen 
werden,  ohne  (hiü  diesen  der  Charakter  eines  Nahrungsmittels  zu- 
kommt, l-'ür  die  Aufnahme  der  Muscheln  spricht  auch  die  Art  d(U- 
IJezahnung  der  Walrosse.  Junge  Walrosse  besitzen  "2  Schui'ide- 
zähne,  1  Kckzahn  und  ö  Backenzähne  im  Oberkiefer;  "2  Sclnieide- 
zähne,  1  Eck-  und  4  Backenzähne  im  Unterkiefer. 

Mit  dem  AKer  tritt  eine  lleduktion  dieser  Bezahnung  ein,  so- 
daß  erwachsene  Exemplare  nur  IH  Zähne  besitzen  und  zwar  im 
Oberkiefer  1  Schneidezalm.  1  Eckzahn  und  8  Backenzähne,  im 
Unterkiefer  1  Eckzahn  und  o  Backenzähne.  Die  Flächen  der 
l^ackenzähne  erscheinen  zum  Zermalmen  der  harten  Muschelschalen 
sehr  geeignet.  Übrigens  sollen  die  Tiere  die  Schalen  wieder  von 
sich  geben,  sodaß  nur  der  Körper  der  Weichtiere  in  i\n\  Magen 
gelangt.  Hierfür  spricht  auch  die  Tatsache,  daß  sie  l)ei  der  Auf- 
nahme des  Fischfleisches  die  Gräten  wieder  von  sich  geben. 
]\Ielirere  AutonMi,  namentlich  Scokesby  gelten  an,  daß  das  Walroß 
auch  P'ische  in  der  Freiheit  zu  sich  ninunt.  es  wurde  beobnchtet. 
wie  ein  Walroß  auftauchte  und  einen  Fisch  im  Maule  hatte.  Sii'her 
wird  auch  dieses  seine  Richtigkeit  haben,  ich  glaube  aber  nicht,  (hiß 
Fische  eine  bedeutende  Rolle  bei  der  Zusammensetzung  der  Nahrung 
der  Walrosse  bilden,  dafür  spricht  die  Organisation  der  Mundbildung, 
sowie  die  Bezahnung  nicht.  Das  Tier  soll  die  Hauer  zum  Aufwühlen 
des  Grundes,  wie  zum  Abreißen  der  Muscheln  vom  Rand('  der  Küsten 
benutzen.  Die  steifen  Borsten  der  Schnauze  werden  als  Seihapparate 
aufzufassen  sein,  mit  welchen  die  Tiere  die  Muscheliuihrung  vom 
Schlamme  durch  Aufheben  befreien.  1  lierfür  spricht  eine  Beobachtung 
die  vor  einigen  Jahren  ebenfalls  im  Ilagenbeckschen  Tierpark 
angestellt  wurde.  Es  handelte  sich  damals  um  ein  dressiertes 
AValroß,  welches  sich  als  äußerst  gelehrig  erwies  und  die  Borsten 
der  Schnauze  beim  Apportieren  von  Gegenständen  im  Wasser  stets 
zum  Tragen  der  letzteren  benutzte.  Herr  Jacobsen  glaubt,  daß 
])elagisch(>r  Auftrieb  vielfach  die  Nahrung  des  Walrosses  bilde. 
Die  Hauer  der  Ilagenbeckschen  jungen  Walrosse  sind  beim 
Männchen,  dessen  Alter  nach  Schätzung  der  Walroßfänger  aut 
1\'2  Jahre   angegeben   wird,    ')  cm   lang  und   ragen  noch   nicht  aus 
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<l('iii  Maule  heraus.  Das  i;röÜere  der  beiden  Weihelien,  dessen  Alter 
auf  ca.  ■''  1  Jahre  /u  schätzen  ist.  hat  nur  2  cm  lanicc  Et'kziihne, 
während  beim  dritten  Exeni])lai"  necli  keine  nachg'ewiesen  werden 
können.  Es  läßt  sich  beobachten,  daß  das  Männchen,  trotzdem 
seine  Eckzähne  als  Waffe  noch  keineswei^s  in  Erage  kommen,  liei 
l"hTei>'un!4'  demioch  St<d?)l)ewi'iiuiii;-en  ausführt,  namentlich  so  bald 
es  i;-er<^izt  wird.  Ist  es  satt  und  wird  dennoch  versucht,  ihm 
Xalinuii;'  anzubiet(Ui,  so  i;i1)t  es  seinen  Unmut  ebenfalls  durch 
St(d.ten  zu  eikennen.  In  den  ersten  Taii'en  hat  es  sogar  einmal 
(h'n   Wärter   durch   einen  Stoü   von  hinten  in  das   liassin  geworfen. 

Interessant  ist,  daß  die  Tiere  oft,  als  ob  sie  im  Besitze  langer 
Eckzähne  wären,  durch  Auflegen  des  Kopfes  auf  dem  Uferrand, 
wie  ich  Ihnen  dieses  im  Bilde  vorführen  kann,  (Fig.  1)  sich  zu 
verankern  suchen,  iim  sich,  im  Wasser  schwimmend,  auszuruhen. 
Kopfbewegungen  wie  Nicken  und  Stoßen,  wie  Nansen  dieses  so 
interessant  beschreibt,  lassen  sich  schon  bei  den  jungen  Exem])laren 
unseres  Tierparks  wiederholt  beobachten.  Namentlich  stößt  das 
eine  Exemplar  bei  der  Fütterung  aus  Neid  das  andere.  Die  Tiere 
sind  aber  äußerst  zahm  und  zutraulich,  sogar  anschmieglich  und 
zeigen  hohe  Intelligenz.  .Sie  hören  jeder  auf  ihren  Namen  und 
kommen  beim  Anruf  mit  grunzenartigem  Brüllen  ans  Land  und 
lassen  sich  schmeicheln.  Ich  möchte  die  Intelligenz  der  Walrosse 
zum  mindestens  der  der  Seelöwen  gleichstellen.  Namentlich  zeigt 
das  Gehör  und  der  Geruch,  wie  sich  beobachten  läßt,  vortreffliche 
Ausbildung,  weniger  der  Gesichtssinn. 

Der  Geselligkeitstrieb  ist  bei  unseren  jungen  Walrossen 
außerordentlich  ausgeprägt.  Sie  halten  sich  stets  zusannnen,  steigt 
das  eine  aus  dem  Wasser,  folgen  die  anderen  sofort  nach.  Dabei 
liegen  sie  gern  dicht  nebeneinander,  selten  geht  das  eine  zu  Wasser 
und  läßt  die  Kameraden  liegen.  Die  Seelöwen  sind  ihre  geschworenen 
l'einde,  sie  fürchten  deren  Gebiß  und  Behendigkeit  sehr  und  flüchten, 
wenn  sie  hart  bedrängt  werden,  angsterfüllt  ans  Land.  Ihres  Kots 
entledigen  sie  sich  fa&t  ausschließlich  im  Wasser,  nur  selten  auf 
dem  Lande.  Ich  habe  beobachtet,  daß  sie  sich  in  diesem  Ealle 
auf  die  Seite  legen,  da  der  Druck  des  schweren  Körpers  sonst  die 
Kotabgabe  bei  normaler  Lage  verhindert.  Der  Kot  hat  intensiv 
gelbe,  ins  Grünliche  scheinende  Farbe.  Des  Nachts  werdmi  die 
Tiere  in  einen  mit  Holz  getäfelten  Schutzraum  gefaieben. 

Von  besonderem  Int(!resse  ist  die  Beobachtung  der  F'ortbewegung 
der  Tiere. 

Mit  der  Fhitwicklung  und  Ausbildung  der  Gliedmaßen  der 
Elossenfülier  und  mit  der  Fortbewegung  dieser  Tiere  haben  sich 
verschiedene  Autoren  beschäftigt.    Namentlich  hat  Reh  in  Hamburg 
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eing-ehend  die  Entwicklung  und  den  Bau  der  Gliedmaßen  studiert. 
Als  Resultat  dieser  Untersuchungen  ergab  sich,  daß  am  weitesten 
der  Seehund  für  den  Wasseraufenthalt  unigehildet  ist.  Herr 
Direktor  Professor  Dr.  Heck  hat  hierülx-r  im  „Tierreich"  eine 
ausführliche  Darstellung  dieser  Verhältnisse  gegeben.  Nach  diesem 
Autor  ist  der  Seelmnd  nicht  mehr  befähigt,  seine  Hinterbeine  nach 
vorn  auseinander  zu  beugen  und  den  Körper  (hirauf  zu  stützen. 
Derselbe  bewegt  sieh  auf  dem  Lande  durch  schnellende,  hüpfende 
Bewegungen  des  ganzen  Körpers,  die  rasch  aufeinander  folgen. 
Diesem  entgegengesetzt  besitzt  der  Seelöwe  noch  viel  Beweglichkeit. 
Derselbe  kann  die  Hinterflossen  noch  vollständig  unter  den  Bauch 
schlagen.  Der  Soelöwe  bewegt  sich  auf  dem  Lande  nacli  iVrt  der 
Blutegel,  indem  er  nach  Heck  (U'u  ganzen  Körper  konkav  nach 
unten  zusammenrückt,  dabei  die  Ilinterflossen  gleicJizeitig  vorsetzt 
and  v(in  dem  so  gewonnenen  neuen  Unterstützungspunkt  aus  den 
[vör])er  mit  den  abwechselnd  schreiten(b'n  Yorderl:)einen  wieder 
ausfh'hnt  und  vorwärts  schiebt. 

Das  geringste  Maß  der  Und)ildung  der  Flossen  zeigt  das 
Walroß.  (Vgl.  d.  Tafeln).  Die  Tiere  benutzen  abwechselnd  alle  vier 
Gliedmaßen,  wobei  sie  sich  watschelnd  fortbewegen.  Infolge  der  großen 
Sch^yere  ihres  Körpers  macht  es  den  Tieren  aber  erdenkbar  große  Mülie, 
sich  auf  dem  Lande  zu  bewegen.  Man  kann  bei  aufmerksamer  Beobach- 
tung wiederholt  bemerken,  daß  die  Tiere,  namentlich  wenn  es  gilt, 
Steinblöcke  zu  überklettern,  die  IlintergliedmaiUn  ab  und  zu  gleiten 
lassen,  ohne  sie  zum  Gehen  zu  l>enutzen.  Auch  sclieint  mir  ein 
Unterschied  der  Bewegung  beim  Aufsuchen  des  Wassers  gegeben. 
Wälirend  der  Seelöwe  sich  mit  den  Hintergliedmaßen  einen  Stoß 
gibt  und  in  das  Wasser  schießt,  läßt  sich  das  Walroß  mehr 
gleiten,  ohne  die  hinteren  Gliedmaßen  dabei  wesentlich  zu  benutzen. 
In  vereinzelten  Fällen  habe  ich  bemerkt,  daß  di(^  hinteren  (ilied- 
maßen  etwas  (hxran  beteiligt  waren. 

Aus  der  Schwere  des  Körpers  und  der  dadurch  verursachten 
Plumpheit  und  Unbeholfenheit  der  Fortbewegung  ergibt  sich  schon 
die  Tatsache,  daß  die  Walrosse  nicht  weit  landeinwärts  gehen, 
sondern  sich  möglichst  in  der  Nähe  des  Ufers  oder  des  Eisrandes 
aufhalten.  Schließlich  möchte  irh  noch  auf  die  Haarbildung  der 
jungen  Walrosse  hinweisen.  Bei  unsern  Tieren  ist  der  ganze 
Körper  mit  Ausnahme  der  Endteile  der  Gliedmaßen  mit  ca.  l'/s  cm. 
langen,  außerordentlich  weichen,  graubraun  gefärbten  Haaren 
bekleidet.  Es  wird  angegeben,  daß  mit  zunehmendem  Alter  das 
Haarkleid  sich  reduzieren  soll.  Wir  hätten  es  demnach  in  diesem 
Falle  noch  mit  dem  vollständig  erhaltenen  Jugcndklcid  der 
Tiere  zu  tun. 


Sit/.b.  (res.  naturf.  Fr.    UiTÜii    l'.toT,  II.    in. 


Tafel  I. 


I'i^-.   I.     IMämiliLlics   1 72  Jalivo    altes  Walrol.^    ilrs   H  a  üiMilieck^schcn    Tierparks 
in  Stellingen,  die  Stellung  der  Gliedmaßen  beim  Selireiten  zeigend. 


I'ig.   '_:.     Dasselbe  in  der  Pailielage,    mit  einem  '/^  Jabrc    alten  weiblichen  ^Yalr^l,^    di 

Tierparks.    Bei  dieser  Stellung  des  Tieres  ist  der  äußere  Hau  der  \'order-  uiul  Ilintei 

gliedniaßeu  deutlieh  zu  erkennen. 


Liclitilnick  von  Albert  Friscli.  Berlin  W 


Sitzb.  (i.'s.  natiirf.  Fr.  JJriliii   1*H)7,  II.   10. 


Tafel  11. 


Fig.  3.     Scolöwcn  im  Ha  geiibcck'sclicn  Tierpark. 


Fig.  4.      Scelüwcn  und  S  och  und  im  IlagenbcL  k  ^clieii    litipark. 
Die  Bilder  zeigen  die  typisclie  Stellung  der  Gliedmaßen  bei  der  Fortbewegung  der  Tiere. 


Liciitilriick  von  Albert  Fri.'=cli,  Berlin  W. 
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Beiträge  zur  Systematik  (lerrentatomiden  Südamerikas. 

Erstes  Stück. 
Von  (1.  Bheddin,  Os(-h('i-sl('l)('ii. 

Mit  23  Tcxtfiguroii. 
I. 

Die  JEdcssa-fiirlen  der  Qti€idrl(h'ns-Ciru\i\ie. 

\)\r  ;iuf  den  f'oli2:('n(len  Seiten  beschriebenen  1:5  Arten  (h'r 
i;h3nclioten-CTattunü:  Edossn  fallen  in  den  Ivalinien  der  einen  Art 
E.  (juadridens  Fab.  der  bisheriti^en  Systematik.  I)al,>  dieser  Name 
in  der  jetzig'en  Fassung  nnr  (^'ne  Sammeletikett"  ist  für  eine  ganze 
(irupi)e  älmlicher,  aber  wolil  unterscheidbarer  Foi-men,  erkannte  ich 
schon  vor  mehrercm  Jahren  und  beschrieb  in  einer  im  Jahrgang: 
1904  dieser  Zeitschrift  erschienenen  Arbeit  „Beiträge  zur  Systematik 
der  Rhynchoten",  als  neue  Arten  zwei  hierher  gehörige  Formen, 
E.  Boerneri  und  E.  Handlirschi.  Spätere  an  ausgiebigem  Material*) 
vorgenommene  Untersuchungen  zeigten,  daß  die  Anzahl  der  unter 
(knn  alten  Artnamen  steck(Mi(h'n  Arten  weit  größer  ist,  als  irgend 
zu  vermuten  war,  so  groß,  daß  icli  zunächst  kaum  den  Mut  fand 
an  die  Lösung  dieses  Wirrsals  von  nahverwandten  Formen  zu 
g(dien.  Auch  davon  überzeugte  ich  mich,  daß  die  in  dem  genannten 
Aufsatz  S.  140  von  mir  als  E.  quadridcns  Fab.  gedeutete  Art  aus 
Ecuador  (Balzapamba)^),  da  sie  auf  das  entlegene  Innere  des  süd- 
amerikanischen Kontinents  beschränkt  zu  sein  scheint,  wohl  schwer- 
lich die  Art  des  alten  Fabricius  sein  wird. 

Die  Frage,  ob  eine  von  den  im  Folgenden  beschriebenen  Arten, 
und  welche,  mit  der  typischen  E.  quadridcns  identiscli  ist,  habe 
ich  ohne  Prüfung  der  Type  nicht  beantworten  können.  Vielleicht 
—  aber  auch  nur  vielleicht  —  ist  es  i\ir  E.  jiajalis,  die  ziemlich 
Aveit  verbreitet  und  nicht  selten  zu  sein  scheint. 

Zur  Artunterscheidung  wurden,  neben  anderen  Merkmalen, 
nicht  nur  männliche  Sexualcharaktere  benutzt,  sonih^-n  auch  die 
Verschiedenheiten  in  Form  und  Skulptur,  die  das  komplizierte 
Plattensystem  des  weiblichen  Anogenitalapparats  bietet.  Wer  ja 
noch  an  dem  AVert  dieser  bisher  viel  zu  wenig  beachteten  Merk- 
male zweifelt,  den  wird  vielleicht  ein  Vergleich  der  folgenden  Text- 
tiguren  überzeugen.  Sie  wurden-  bei  sehr  schwacher  Vergrößerung- 
unter  dem  Mikroskoj)  mittfds  des  Abbeschen  Zeichenapparats  her- 
gestellt. Ort  und  Winkel  (U-r  Einstellung  wurden  so  gewählt, 
daß    sich    ein  möglichst  charakteristisches   Bild    der    dargestellten 


')  Das  Artmaterial   zu    den  iolgeiulcii   beiden  Aufsätzen  entstammt  meiner 
Sammlung. 

')  Die  übrigen  Fundorte  sind  an  der  genannten  Stolle  zu  streichen. 
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Teile  er^ab,  so  Avurde  z.  Jx  Ix'i  den  müniiliclicii  ( lcnitali)latten 
der  innere  (größere)  Endlappen  neben  der  medianen  I'^inhuchtung 
in  den  Brennpunkt  genonnnen.  Perspektivische  Kürzung-  der  peri- 
])lieriscli("n  Teile  \var  dabei  nicht  immer  zu  vermeiden,  da  ge- 
krümmte und  z.  T.  k()m])liziert  verbogene  Flächen  dargestellt 
^ver(h'n  mul.Uen.  ') 

In  (h'r  Terminologie  (b's  weiblichen  Cleschlechtsapparats  folge 
ich  den  Darlegungen  von  ]Iey:m()Ns  in  seinen  vortrefflichen  „Bei- 
trägen zur  Morphologie  und  Entwicklungsgeschichte  der  llliyn- 
choten"-),  mit  der  einzigen  Abweichung,  daß  ich  für  die  von  ihm 
als  „Sternite  8"  bezeichneten  beiden  beweglichen  Platten  nach  dem 
Yorgange  von  Boernek^)  den  Ausdruck  „Basite  8^'  wähle,  deshalb 
weil  der  Heymons  sehe  Name  mißverständlich  ist.  Die  eigentliche  Ster- 
nitplatte  des  8.  Abdominalsegments  liegt  nämlich  unter  diesen 
„Sterniten  S"  und  ist  häufig  teilweise  unbedeckt  (so  liei  Fdrssa 
Jugalis  in  Fig.  )).  wo  sie  das  kleine  bandartige  Querfeld  in  der 
Spalte  zwischen  den  Basiten  bibh't). 

Zwischen  dem  S.  Sternit  (in  Boekneus  und  meinem  Sinne) 
und  den  8.  Basiten  liegt  bei  den  Pentatomiden  noch  eine  große, 
mehr  o(h'r  weniger  fest  und  homogen  chitinisierte  Platte,  die  meist 
unter  den  8.  Basiten  versteckt  bleibt,  häufig  aber  auch  zwischen  den 
Innenrändern  der  Basite  deutlich  zu  Tage  tritt  (z.  B.  in  Fig.  ;>; 
gemeint    ist    das    dreieckige  Febh-lien    in  der  S])alte  zwisclien  (h'ii 


Fig.  1. 
Ede-isa  Ileijuionsi  Bkedd.,    $    Aiiogoiiitalnppaiat. 

Basiten).     Zuweilen    z.  B.    bei    der  11)04    von    mir  beschriebenen 
merkwürdigen  Edcssa  Hoymonsi    ist    diese  große  Platte  durch  Be- 
duktion  der  8.  Basite  fast  in  ihrem  ganzen  Umfange  unbedeckt. 
Es  war  wohl  diese  Platte,  die  Vehhoeff^)  zuerst  auffand  uiul 


')  Nur  in  Fig.  1  und  3  ist  tlas  ganze  Bild  in  eine  Ebene  i)rojizieit 
dargestellt. 

«)  Nova  Acta  Ac.  Leop.  Carol.  LXXIV  (1S9!I). 

3)  Zool.  Anz.   1904  p.  •J2C  ff. 

■*!  „Vergleichende  Untersucliungen  über  die  Abdoniinalsegnicnte  der  weib- 
lichen Hcniipteralleteroptera  und  -llonioptera",  Bonn  (Diss.)  s.  a. 
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als  ,/riiaiii;uliiiii"  Ix'/.eiclmctc  Ich  lialic  iiiicli  mit  dieser  r.e/eicli- 
niiiii;-  nicht  heireiuidcn  küiiiieii.  da  ich  IJedcido-ii  Ira^c  einen  mnr- 
phologischcn  'renninus  inicli  dem  Zufall  einer  Contour  /u  bilden; 
zudem  ist  die  Platte  bei  denjeniiien  Pentatoniiden,  die  ich  daraufliin 
untersucht  habe,  lialbkreisrund  oder  trapezoidal,  auch  fünfeckig,  nie 
aber  dreieckig.  Ich  habe  daher  den  Namen  „hypogone  Platte'' für  dieses 
Organ  geschaffen  und  in  früheren  Arbeiten  verwandt.  Neuerdings 
bin  ich  /.u  der  Überzengung  gekommen,  daß  diese  IMatte  der  Yn- 
gina  anderer  Uhynchotenfamilien  durchaus  homolog  ist  und  auch, 
rinnenartig  zusannnengefaltet,  bei  der  Eiablage  als  JjCgscheide  ver- 
wandt wird.^)  Die  Platte  muü  (hiher  wohl  folgerichtig  den  Namen 
,.Vaginali)latte'"  erhalten. 

Für  die  Untersuchung  der  Anogenitalplatten  ist  die  I>enutzui:g 
des  Mikroskops  kaum  entbehrlich.  Ich  verwende  ein  Objektiv 
Z.  4.  Vor  der  Untersuchung  sind  die  Platten  durch  Überpinseln 
mit  Schwefeläther  oder  dergl.  von  verklebenden  Fettausschwitzungen 
zu  reinigen  und,  wenn  nötig,  zu  denudieren. 

Edess((  jiujdlis  n.  spec. 
ö'  $  Pronotum  =F  dicht  und  grob  punktiert,  häufig  mit  feiner 
schwach  erhabener  gelbliclier  Mittellinie.  Schulterbinde  durch- 
laufend, mäßig  breit,  vorn  schwach  aber  deutlich  gebuchtet. 
Schildchen  mit  seinem  mäßig  langen  Spitzenteil  die  Ilinterecke  des 
Coriums  nicht  ganz  erreichend,  mit  pechbraunen  verfließenden 
Sprenkeln  dicht  bedeckt;  häufig  entsteht  in  der  Basalhälfte  des 
Schildchens  ein  schmutzig  bräunlicher,  durch  eine  gelbliche  Mittel- 
linie halbierter  Nebelfleck:  der  Basalsaum  ziemlich  breit  weißlich- 
gelb. Corium  durch  starke  Entwicklung  der  pechbraunen  Färbungs- 
elemente ziemlich  trübfarbig  erscheinend,  gegen  die  Membrangrenze 
und  den  apikalen  Innenwinkel  hin  =F  lebhaft  karminrot  gefärbt. 
Ilinterleibsrücken  hell  blutrot;  die  Binden  des  Connexivs  nur  außen 
schmal  schwarz,  innen  in  Trübgrün  und  Schmutzigrotgelb  über- 
gehend; die  freien  Ilinterecken  des  7.  Segments  (bei  beiden  Ge- 
schlechtern!) dorsalseits  einfarbig  schwarz  (nicht  außen  gelb  ge- 
säumt). Unterseite  mit  =F  deutlich  entwickelten  pechbraunen 
Linienzeichnungen,  zu  denen  meist  eine  verwaschene  Medianlinie 
des  Bauches  hinzutritt;  eine  schwarze  Linie  längs  des  Außenrandes 
der  Vorderbrust  beschränkt  sich  bei  dieser  Art  häufig  auf  die 
Schultergegend.  Fühler  sehr  lang;  das  ?>.  Glied  Vi  so  lang  wie 
das  2.;  das  5.  Glied  so  lang  wie  das  Halsschild  und  der  Kopf  bis 
zur  Basis  des  Cljpeus. 


1)   Dies  zeigen  während  der  Eiablage  gefangene  Stücke  meiner  Sammlun 
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G.  Bheddin 


Fig.  2. 

Edessa  jwjalis  Bhedd  ,    cf.  Genital- 

platte,  rechte  Seite. 


cT-  Die  lliiiterecken  des  7.  AlMlumiiiiilseyniontf^  genule  iiucli 
liiiiton  gerichtet.  Mittlere  Ausbuchtung  des  Endrandes  an  iU^x 
Genitalplatte    deutlich    Avinkelig    (etwa    =   GU*').    mit    gradlinigen 

Selienkeln  des  Winkels  und  leichter 
Abrundung  seines  Scheitels.  .Seiten- 
lappen mit  einem  großen,  flachen 
Eindruck  nahe  dem  leicht  autge- 
schlagenen Endrand;  letzterer 
(hirch  eine  schiefe,  stumpfwinklige 
Ausbuchtung  in  zwei  ungleiche 
Lappen  getrennt:  der  innere,  ein 
wenig  größere  Lappen  ist  weiter 
nacli  hinten  vorgezogen,  ungefähr 
rechtwinklig,  mit  wenig  abge- 
rundeter Spitze;  der  äußere  Lap- 
pen im  ganzen  stumpfwinklig, 
leicht  abgei-undet. 

$ .    Die  S.  Parasternite  etwas  breiter  und  kürzer  als  bei  den 
verwandten  Arten,    im    ganzen    fast    rechtwinklig    mit  feinem   auf- 
gesetztem Spitzchen.  8.  Basite 
eben  (im  Sinne  der  Wölbung 
des    Bauches);    der  Außen- 
winkel    deutlich    abgesetzt- 
niedergedrückt;    (]ie  (gleich- 
farbigen^ Innenränder  be- 
rühren sich  in  ihren  basalen 
- 'ö  und  weichen  dann  leicht 
konvex  -  bogig    auseinander; 
der      sehr     kurze,      schiefe 
Außenrand  geht  in  stumpfem 
Winkel  fast  unmerklich  in  den  Endrand  über,  dieser  schief  (von 
außen-vorn    nach    innen-hinten)    verlaufend,    flach    gebuchtet;    die 
zwischen  End-  und  Lmenrand  eingeschlo.ssene  Ecke  etwa  rechteckig, 
etwas  abgerundet    und    nur    unbedeutend    nach  hinten   vorgezogen. 
Das  von  den  Basiten  unbedeckte  schmale  Dreieckchen  der  Vaginal- 
platte eben,  mit  feiner  linienförmiger  Mittelfurche  vor  seiner  Mitte; 
(hihinter    erscheint    (verhältnismäßig    groß)    als  fast    gleichbreites, 
queres,  längsgewölbtes  Bändchen  der  freie  Teil  des  8.  Sternits. 
Länge  IT)'/.! — 157^  mm;  Schulterbreite  97^ — 97^  mm. 


Fig.  3. 
FAessn  jaijniis  Bredd.,   9-  Anogenitalapiiaiat.. 


Surinam  (m.   Samml.,  Mus. 
Straß  bürg). 


St ra  ßb urg) ;    „Brasilien"  (Mu^ 
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Ede>;sa  trahccula  ii.  spec. 

(/  ?  Ein  wenii;:  grüßer  als  (li(3  sehr  ähnliche  E.  jugaJis.  mit 
größeren  Augen,  breiterer  schwarzer  Querl)in(k^  des  Pronotunis  und 
längerem  2.  FühlerglitHl. 

Pronotum  ziemlich  grob  und  mäßig  dicht  punktiert,  zwischen 
den  Schultern  ein  durchlaufendes  breites  und  fast  ganz  gerades 
schwarzes  Querband.  Das  Schildchen  erreicht  mit  seinem  nur 
mäßig  langen  Spitzenteil  die  Ilinterecke  des  Coriums  nicht  völlig 
und  ist  —  mit  Ausnahme  des  gelblichen  Basalsaumes  —  mit 
großen  pechschwarzen  Sprenkeln  dicht  bedeckt  (ohne  daß  diese 
jedoch  zu  großen  Nebelflecken  zusammenfließen).  Auch  in  dem 
sauber  rostgelblichen  Corium  dehnen  sich  die  pechbraunen  Zeiclmungs- 
elemente  ziemlich  aus.  Connexiv  mit  sehr  breiten,  tiefschwarzen 
Querbinden  (die  zuweilen  ein  trübe  grünes  Fleckchen  einschließen). 
Unterseite  wie  bei  K  jugalis.  Hinterleibsrücken  trübe  blutrot. 
Fühler  sehr  lang;  das  3.  (rlied  nur  ^l^^o  lang  als  das  2.  Glied; 
das  5.  Glied  so  lang  wie  das  Ilalsschild  und  (h'r  Kopf  bis  zur 
Spitze  des  Clypeus. 

cT  Genitalplatte  mit  breit  -  glockenförmigem  (nicht 
winkligem!)  Bogenausschnitt  in  der  Mitte.  Seitenlappen  durch 
einen  schiefen ,  müßig  tiefen 
Bogenausschnitt  in  zwei  ungleiche 
Lappen  geteilt,  von  denen  der 
innere,  weitaus  größere,  erheblich 
weiter  nach  hinten  vorgezogen  und 
von  spitzwinkliger  (etwa  HO") 
Form  ist;  der  ebene  (nicht  auf- 
gebogene) Spitzenrand  ist  leicht 
abgerundet.  Die  äußeren  Seiten- 
lappen sind  spitzwinklig-zahnförmig 
und  berühren  mit  ihrem  Außen- 
rand fast  den  Rand  des  aus- 
gebuchteten 7.  Abdominalsternits. 
Die  Scheibe  der  Genitalplatte 
zeigt  basalwärts  jederseits  ein  verloschen   pechbraunes  Fleckchen. 

$  Die  8.  Basite  sind  eben  und  ohne  jede  Erhöhung,  auch 
die  Gegend  des  Außenwinkels  nicht  merkbar  abgesetzt  oder  nieder- 
gedrückt. Die  schwärzlich  gesäumten  Innenränder  berühren  sich 
in  ihrem  Grunddrittel  und  noch  ein  wenig  weiter  und  w^eichen 
dann  —  zuerst  leicht  buchtig,  dann  geradlinig  —  auseinander, 
wobei  sie  einen  Winkel  von  etwa  30  "    bilden.      Der  Hinterrand 


Fig.  4. 
Edessa  traheciila  Bredd.. 
<S.   Genitalplatte,  linke  Seite. 
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der  Platte  ist  srliicf  von  liintcii- 
iinicii  nach  \ orii  -  aiiUcii  abge- 
stutzt und  bildet  mit  (b'iii  Inneii- 
rand  einen,  an  seiner  Spitze  leicht 
abgerundeten,  Wink(d  von  etwa 
100";  mit  dem  kurzen,  geradlinigen 
Außenrand  i\er  Basitjdatte  tritt't 
er  unter  einem  sidir  offenen 
Wiid<el  zusammen.  Der  unbe- 
Yig,  ■).  (h'ckte    Teil    der   Vagina  1 1»1  atte 

Edessa  tnibemla  Ühedd.,  ist  ]>eclibraun,  glatt  und  sehr  leicht 

$.  Anogenitalapparat,  linke  Seite.  quergewölbt  mit  einem  sehr  feinen 
punktförmigen  oder  vielmehr  kurz  längslinienförmigen  Eindruck  in 
<ler  Mitte,  der  breite  Hintersaum  hellgelb.  Der  von  (h'r  Vaginal- 
platte  nicht  bedeckte  Teil  des  S.  Sternits  sehr  kurz  und  klein, 
in  der  Mitte  länger  als  an  den  Seiten. 
Länge:  16  —  17  nun. 
Surinam;   Britisch  Guayana.   Mallali. 

Edessa  of'f/iscuitd   n.  spec. 

cT  $  Sehr  nahestehend  der  E.  trahccula,  von  dunklerer 
Färbung;  die  schwarze  Querbinde  des  Pronotums  ist  bis  an  den 
Hinterrand  ausgedehnt,  die  Basalhälfte  des  Schildchens  mit  einem 
pechbraunen  Fleck  versehen,  das  1.  Fühlerglied  gebräunt. 

Der  ganze  vor  den  Augen  liegende  Kopfteil  sehr  deutlich 
schwarz  gesäumt.  Pronotum  ziemlich  weitläuftig  und  grob  schwarz- 
punktiert, eine  sehr  breite,  vorn  geradlinig  abgegrenzte  tiefschwarze 
Querbinde  verbindet  die  Schultern  und  füllt,  hinten  in  ein  schmutziges 
Pechbraun  übergehend,  fast  den  ganzen  Raum  bis  zum  Hinterrand 
des  Ilalsschildes  (nur  die  Ilinterecken  zeigen  ein  schmutziges  Grün). 
Auf  der  Basalhälfte  des  Schildchens  verfließen  die  reichlich  vor- 
handenen Sprenkelpunkte  zu  einem  großen  pechschwarzen  Nebellleck, 
von  dem  sich  der  hellgelbe  Basalsaum  des  Schildchens  grell  abhebt. 
Auch  der  typische  große  Bindenfleck  des  Coriums  ist  sehr  dunkel; 
die  Zwdschenader  mit  ihrem  äußeren  OJabelast  (nur  dieser!)  gell). 
Connexiv  und  Unterseite  wie  bei  E.  trabecida;  die  Außenrandlinie 
der  Propleuren  tiefschwarz  und  verhältnismäßig  breit.  Die  vorderen 
Gabeläste  der  Metasternalplatte  meist  ein  wenig  kürzer  als  bei 
E.  trahecula  *).  Fühler  sehr  lang,  hell  rostgelb,  das  ?>.  und  2.  Glied 
rostbraun,  die  Basis  des  letzteren  und   (bis  I.Glied  ])echbräunlicli; 


*)  Die  Läntie  variiert  etwas  I 
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<las  n.  Glied   2 
Iliilssrliild   mit 
c/      lliiiid 
Ocnital. 
ii-estalt.'t 

querulier 

i>-edrüekt. 

Ausl)Uc!ituii; 

tiefer        iiii 

sclimälei-,     di( 

beiden    Seiten 

y.enden 

etwas 

furniig -gerundet.  Fig.  G. 

Edessd  oß'uscata  Bkedd., 
ö".  Genitalplatte,  linke  Seite. 

$  S.  Basite  weit  mehr  transversal  als  1)ei  E.  tnihccithu  der 
,sie  trennende  si)altart:ige  Einschnitt  viel  schmäler  und  nicht  schwarz 
g.'säunit.  die  Innenerkcn  schmäler  und  mehr  lappenartig  vorgezogen, 

der    Endrand    deutlich    flach    ge- 
buchtet, der  Ivand  an  der  gerundet- 
stumpfwinkligen    äußeren   Hinter- 
ecke   etwas  niedergedrückt.     Der 
unl)(Ml(^ckte  Teil  der  Vaginalplatte 
mit    feinem    Ijängskiel,     der,     an 
seinem  llinterende  kurz  gabelartig 
gespalten,    eine  Art  von   leichtem 
(I ruh eneind ruck  umfalot.     Der  von 
der   Vaginalplatte    nicht    bedeckte 
Teil     des     S.    Sternits     deutlich 
entwickelt,     in    der    Mediane    so 
lang   wie  an  den  Seiten,  vollkemmen  eben  und  pechbraun  wie  der 
freie  Teil  der  Vaginalplatte. 
Länge:   16  — Ki  \A'  mm. 
Inneres  Brasilien,  Pebas. 


Fig.  7. 

Edetsa  offuscuta  Breüd., 

9-  Anogenitalai)parat,   rechte  Seite. 


In 


Edessa  ebnratnJtt    n.  spec. 

der  Färbung,  besonders  in  der  Breite  und  Form  der 
Pronotumbinde  der  E.  jugalis  sehr  ähnlich,  die  Augen  eher  etwas 
kleiner,  als  größer  wie  bei  dieser  Art,  jedoch  etwas  länger  und 
mit   anderen  Fühlerverhältnissen. 

10 1* 


oo4  ^'-  Br.EDDiN: 


$  ?  Kopf  ein  wenig-  kürzer  und  stumpfer  als  bei  den  nahe- 
stehenden Arten,  ohne  schwarze  Randlinie.  Pronotum  mäßig- 
dicht  punktiert  mit  ziemlich  schmaler,  durchlaufender,  aber  in  der 
Mitte  etwas  verwaschener  (pechschwarz  oder  pechbraun  werdender),, 
deutlich  gebogener  Schulterbinde;  die  Seitenränder  hell  elfenbein- 
gelb, ohne  schwarze  Randlinie.  Schildchen  schmutzig  bräunlich- 
oliv,  die  verstreuten  verwaschen  pechbraunen  Sprenkelpunkte  nicht 
mit  einander  verfließend,  der  schmale  Basalsaum  hell  elfenbeincelb. 
Der  pechbraune  Bindenfleck  des  Coriums  undeutlich  begrenzt  und 
wenig  hervortretend.  Rücken  des  Hinterleibs  schmutzig  pechbräunlich : 
Binden  des  Connexivs  außen  schwarz,  innen  pechbräunlich. 
Unterseite  =F  schmutzig  rostgelblich,  Incisuren  und  Mittellinie  des 
Bauches  ganz  verwaschen  pechbraun;  quere  Bindenzeichnungen 
der  Bauchscheibe  und  Randflecken  weiJ31ich  gelb.  Yorderbrust 
mit  verwaschen  olivgrünem  Bande  längs  des  Außenrandes.  Fühler 
rostbraun;  das  3.  Glied  ^s   so  lang  wie  Glied  2. 

?    S.  Basite  längs  nadelrissig,  fast  eben,  am  Endrand  unweit 
seiner   Innenecke  mit    einer    flachen,    dreikantigen    Buckel- 
erhebung,  der  Außenwinkel  niedergedrückt;  Innenränder  sich  nur 
in   ihrem  Basaldrittel    berührend, 
dannleichtbogenseitig  auseinander- 
weichend, sodaß  der  Abstand  ihrer 
Hinterecken    merklich   größer   ist 
als  der  Hinterrand  des  9.  Sternits; 
der  sehr  kurze,  schiefe  Außenrand 
geht  ganz  unmerklich  in  den  schief 
von  vorn-außen  nach  hinten-innen 
gerichteten    Endrand     über     und 
bildet   mit   ihm    gemeinsam    eine  ,,,         ,^'  f  ^ 

y^  .  Jidesaa  ehuratiUa  Bredd., 

wellenförmige     Kurve;     zwischen     ^    Anogenitalapparat,  rechte  Seite. 
Endrand  und   Innenrand  ist  eine 

rechtwinklige,  fast  spitzwinklige,  ziemlich  scharfe  Ecke  eingeschlossen. 
Vaginalplatte  verhältnismäßig  kurz,  der  unbedeckte  Teil  mit  ganz: 
feinem,  kaum  erkennbarem  Mediankiel;  der  unbedeckte  Teil  des 
8.  Sternits  als  völlig  ebenes,  kurzes  Querband  sichtbar,  in  der 
Mitte  nicht  länger  als  an  den  Seiten. 

Länge:  IG  mm. 

Surinam;  Costarica,  Chiriqui. 

Edessa  claricolor  n.  spec. 
$    In  Größe,   Form  und  Färbung  der  E.  jugalis  nahestehend- 
die  Punktierung  des  Pronotums   aber  weitläufiger  und  die  Körper- 
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«berseitc  mit  mehr  CTlanz  und  saulx'rer  Färbung-.  Der  Kopf  mit 
<leii  Augen  kaum  merklich  kleiner  als  hei  E.  jiicjcdis;  das  Fühler- 
glied o  kaum  73  so  lang  wie  das  2.  Glied;  di(;  Schulterecken  des 
Pronotums  spitzer  und  etwas  weiter  vorragend.  Die  schwarze 
Binde  zwischen  (h^n  Scliultern  ist  vorn  querüber  fast  gerade 
abgestutzt  (nur  ganz  unmerklicli  gebuclitet)  und  erscheint  sclion 
ileshalb  erheblich  breiter  als  bei  E.  jiigalis;  nach  hinten  zu 
geht  sie  allmählich  in  ein  gelbliches  Pechbraun  über  und  reicht 
.so  bis  an  den  llinterrand  (h'S  llalsschildes;  der  vordere  Außenraml 
ist  grün,  nur  an  der  Schulterecke  mit  kurzer  schwarzer  Randlinie. 
>^chil(k'h(Mi  bei  trübe  gelblicher  oder  schmutzig  olivgrüner  Grund- 
farbe mit  (in  dtn-  Basalhälfte  etwas  spärlicher)  i=  zusammenfließender 
2)eclischwarzer  Sprenkelpunktierung;  die  Schildspitze  etwas  schlanker 
Torgezog(Mi  als  bei  E.  jugalis  und  die  Coriuraspitze  erreichend. 
Die  dunklen  Linienzeiclmungen  der  Unterseite  schmal  und  ganz 
undeutlich,  auch  die  sonst  meist  vorhandenen  schwarzen  llandflecken 
des  Bauches  hier  fehlend  oder  ganz  verloschen. 

$  S.  Basite  wenig  breiter  wie  lang,  etwas  gewölbt,  glatt, 
■oder  nur  ganz  undeutlich  nadelrissig;  Innenränder  sicli  in  ilirem 
Basalviertel  berührend,  danngerad- 
iinig  auseinanderweichend,  derart 
daß  (h?r  Abstand  ihrer  Hinterecken 
etwa  so  groß  ist  wie  der  llinter- 
rand (h's  ^1.  Sternits;  der  Außen- 
rand leicht  gebogen,  schief  und 
selir  lang,  weit  länger  als  bei 
irgend  einer  der  anch^-rn  Arten 
<lieser  Gruppe  und  etwas  länger 
als  der  Endrand,  in  den  Endrand 
in  flachem  Bogen  übergehend; 
Endrand  fast  genau  transversal 
gestutzt,  verhältnismäßig  kurz,  mit  dem  Innenrand  eine  abgerundete 
stumpfwinklige  Ecke  bildend;  die  Ivänder  an  dieser  Ecke  nieder- 
gedrückt, pechbräunlich,  wie  zwei  Fleckchen  auf  der  Außenhälfte 
der-  Scheibe.  Der  unbedeckte  Teil  der  Vaginalplatte  leicht  quer- 
gewölbt,  nahe  dem  Ende  jederseits  mit  einem  Grübcheneindruck, 
'/wischen  denen  die  Scheibe  der  Platte  kielartig  eingeengt  ist;  der 
Endrand  niedergedrückt.  Der  freie  Teil  des  8.  Sternits  glänzend, 
ku]"z  bandförmig,  longitudinal  nicht  oder  nur  ganz  unbedeutend  gewölbt. 

Länge:  IC)  mm. 
Amazonas,  Obidos. 


Fio-.  9. 
Edessa  ckuneolor  Büedd., 
Anogcnitalapparat,  linke  Seite. 
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Edens (I  (h)los(i  n. 
Bkedd.   in    Sitz. -Her 


<})ec. 
(1.  ( 


Naturf.  Fr.    l'.io4 


l'J.  (jHddridou 
8.  141.   nee  Fal). 

Die  Au^cii  ein  wciiii;'  kleiner,  (li(^  Scliiiltern  etwas  stärker 
liervorragend  und  daher  ein  wenii;-  breiter  als  bei  E.  jagalis.  Die 
Oberseite  des  Tieres  erscheint  hellfarbiii'  und  schmuck  wegen  des 
sauber  rosagelbliciien  Lederteils  der  Deckflügel  und  der  weitlänt'tigeu 
und  feinen  (nicht  verfließenden!)  schwarzen  Punktierung  des  Schild- 
chens, das  sauber  hellgrün  und  an  seinem  l^asalrand  und  am  Zügel- 
rand schmal  weißgelb  gesäumt  ist.  llalsschild  mäliig  dicht  jtunktiert;. 
die  schwarze  Schulterbinde  schmal,  in  der  Mitte  zuweilen  etwas 
verlöschend,  sehr  deutlich  (leicht  obtrapezoidal)  gebogen  (noch 
stärker  als  bei  E.  juyalis),  indem  sie  in  der  Mitte  den  Ilinterrand 
des  Halsschildes  fast  berühit;  die  vorderen  Seitenränder  mit  hell- 
gelber Randlinie  imd  oline  schwarzen  Marginal  streif  (außer 
an  der  vorspringenden  Schulterecke  selber!)  Die  Binden  des 
Konnexivs  innen  trübgrün,  auüen  schmal  schwarz;  die  freie  Ilinter- 
ecke  des  7.  Abdominalsegments  dorsalseits  schwarz,  jedoch  der  Außen- 
saum bei  beiden  Geschlechtern  bis  unweit  der  Spitze  gelb.  Unter- 
seite sehr  hellfarbig;  die  dunklen  Linienzeichnungen  nur  ganz 
schmal  und  verloschen.  Fülilerglied  3  kaum  73  d<'r  Länge  von 
(Uie.l  2. 


cf  Die  dreikantigen  S})itzen 
der  freien  Hinterecken  am  7.  Ab- 
dominalsegment schlank  vorge- 
zogen (merklich  läng(n-  als  bei 
E.  ji(fjalis),  leicht  nach  außen 
umgebogen.  Die  mittlere  Aus- 
buchtung des  Endrandes  breit 
spitzwinklig,  die  Schenkel  dieses 
Winkels  leicht  stumpfwinklig- 
konkav. Die  diesen  Ausschnitt 
begrenzenden  "Seitenlap])en  durch 
eine  Ausbuchtung  in  zwei  annähernd 
gleich  große  und  etwa  gleichweit 
nach  hinten  vorragende  Läpp- 
chen geteilt.  Der  innere  Lappen 
abgerundet,  der  äußere  mehr  zahn- 
förmige,  durch  einen  spitzwinkligen  Spalt  v 
7.  Abdoniinalseüinents  abgetrennt. 


Fig.  lu. 
Edessa  dolosa   I5rkdd., 
cT.    Genitalplatte,  rechte  Seite. 


im 


Fndzahn     des 


Bciträije  citr  Si/-'<teiiiaiik  der  Tentatoinidcn  Sitdanierihas. 
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^   S.  Basitc  verstreut  schwarz 
juinktiert,   am  Iiiiiein-; 
llintererk«'   mit   einen 
i:rübcIieiiartiL;cii       VA 
iniKMl       (lui-('ll       eine 
tlache      J^llekelerliel 
i|iierk(»ii 


l'eiles  (h 

nlicli  .■rhalx'iiem  Mittel- 
iii  den  niederiicdrüekten 
er    \^ii;inalplatte    si»it/,- 


än.ü'er  als  an  den 
el»en  an^'etulirten, 
l»'rielitiuen. 


wink     Die 
des  freien 
mit  daeliäli 

kiel,  dieser  ... ,.,   .,   .. 

Endrand   der    Va-inalplatte    spitz-  j^je..«  .?1J 'üredd., 

winklig-    vorspring-end    und   jeder-     9.  Anogenitalapparat,  rechte  Seite, 
seits    durch    einen    schiefen    k'urclieneindruck   von  ihm  abgegrenzt. 
Der    unbedeckte    'i'eil   (h's   s.  Sternits  glänzend,   longitudinal  nicht 
(o(hn-  nur  nnhedeuteiui)  gewrdbt,    in    der   Mitte    ' 
Seiten.      l'Mnige    kleine    rngenauigkeiten    meinei' 
J'Jeschreibung  ^\u]le  man  inu^ii   beifolgemier  Figur 

Länge   1')     IC)  nnn. 

Ecuador,  ßalza])aniba;  Palnnir. 

EdcsKa  nrrop  i iHifd  n.  si)ec. 

cT  cT  In  der  Bildung  (h'S  Kopfes  und  des  Pronotums,  sowie 
in  (h'n  b^ii-l)en  i\eY  F.  j/i<:/((lis  außerordentlich  ähnlich,  insbesondere 
auch  in  d(n-  schmutzigen  Färbung  des  verfließend  pechbraun 
gesprenkeltem  Schildchens,  ck'ssen  Spitzenteil  hier  etwas  länger  ist 
und  di(^  hintere  Coriumecke  erreicht.  Die  Yorderbrust  ist  längs 
ihres  Außenrandes  schwarz  gesäumt,  auch  das  vordere  Kopfende 
mit  schwarzer  Handlinie  geschmückt;  die  schwarzen  Fleckchen  des 
Bauchran(h\s  sind  sehr  (hmtlich  entwickelt,  die  beiden  letzten 
Fühlergliedei-  xon  anft'allen(h'r  Länge.  Durch 
Bildung  der  Kontur  der  cT  (ienitalplattt 
Sicherheit  zu  unterscheiden. 

(f  Mittlere  Ausbuchtung  des 
Endran(h's  der  Genitalplatte  spitz- 
winklig (etwa  =  SO"),  geschärft; 
die  Sehenkel  des  Winkels  im 
ganzen  geradlinig,  leicht  wellen- 
IVirmig  geschweift.  Die  die  Mittel- 
ausbuchtung begrenzenden  Vn-eiten 
Seitenlappen  der  Platte  durch 
eine  schiefe  flachbogige  Einbuch- 
tung in  zwei  sehr  ungleichgroße 
Lappen  geteilt:  Der  innere,  weit- 
aus größere  ist  stark  nach  hinten 


die  al) weichende 
von  E.  jiKjaVis  mit 


Fig.  12. 

Edessa  necopinata  Bredd., 

d'.    GenitalpLatte,  rechte  Seite. 
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vorgezogen  in  Form  eines  im  ganzen  rechtwinkligen  Spitz- 
lappens, dessen  Innenrand  an  der  Spitze  etwas  aufgeschlagen  ist 
(auf  der  linken  Seite  der  Fig.  12  deutlich  sichtbar);  der  äußere 
Lappen  ist  erheblich  kleiner  und  kürzer,  eine  stumpfwinklige,  nicht 
vorspringende  Ecke  bildend  und  von  dem  benachbarten  Zalmfortsatz 
des  7.  Abdominalsegments  durch  einen  schmalen  Winkelcinschnitt 
getrennt. 

Länge  lö— löVä  mn\. 

Ecuador,  Napo;  Coca. 

Edcssa  Bocrneri  Bhedd. 


Fig.  13. 

Edessa  Tioerneri  Bredd., 

d"      Genitalplatte,  rechte  Seite. 


Fig.  14. 
Edcssa  Boerneri  Üuedd., 
Anogcnitalapparat,  rechte  Seite. 


cT  $  In  Größe,  Form  und  Färbung  der  7v /^^(/('///^  vollkommen 
gleichend,  nur  ist  das  Schildchen  unbedeutend  länger,  ein  wenig 
glänzender  und  von  sauberer,  verwaschen  grüner  Färbung,  da  die 
ziemlich  weitläufigen  Sprenkelpunkte  klein  und  verloschen  sind 
und  nicht  mit  einander  verfließen.  Die  schwarze,  schmale  und, 
wie  bei  E.  jagalis,  gekrümmte  Schulterbinde  ist  in  der  Mitte  häufig 
verschmälert  und  daselbst  etwas  verwaschen. 

Länge  1472 — 15  mm. 

Peru,  Marcapata;  Bolivia,  Yungas  de  la  Paz. 

Edcssa  rimata  n.  spec. 
$  Wenig  größer  als  E.  jugalis  und  in  der  Färbung  der  Ober- 
und  der  Unterseite  mit  letzterer  Art  im  ganzen  übereinstimmend, 
(loch  mit  etwas  dunklerer,  des  Carminrots  fast  ganz  entbehrender 
Coriumfärbung;  der  vordere  Seitenrand  des  Pronotums  mit  durch- 
laufender schwarzer  Bandlinie,  auch  der  vordere  Teil  des  Kopfes 
mit  schwarzer  Kandung. 
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Im  Jiaii  der  S.  l>asito  ^icli  der  Fj.  Bocrncri  sehr  niilicriid,  alxT 
von  dieser  Art  unter.scliieden  durch  das  dicht  peclibraun  ii('S])reiiko]te, 
mit  breiterem  schwefelgelben  Basalsamn  versehene  Schihh^hen.  die 
breitere,  vorn  nur  schwach  g-el)uchtete,  durchlaufende  schwarze 
8ciinlterl)in(h',  (b'ii  etwas  kür/eren  und  weniger  schlank  ausgezogenen 
Spitzenteil  des  Scliildchens  (er  ist  wi(!  bei  K.  JKjjnlis  gestaltet) 
mid  das  etwas  kürzere,  mir  etwa  ''  r.  (b'r  Länge  (b's  2.  Fühlerglieds 
ausmachende,  3.  Glied  der  rostroten  l'ühlci-. 

4^  8.  Basite  sehr  flach  konvex, 
mit  seichter  Punktierung;.  (hT 
Außenwinkel  nur  ganz  undeutlich 
niedergedrückt;  die  Innenränder 
sich  mit  mehr  als  ihrem  basalen 
Fünftel  berührend,  dann,  wie  Itei 
E.  Bocnwrt,  leiclit  bogig  ausein- 
aiKh'r  weichend,  um  sich  nahe  (h'i- 
Spitze  wieder  ein  wenig  zu  nähern 
(aber  keineswegs    bis  zur  gegen-  p.j^   ^_. 

seifigen  Berührung).  Der  zwischen  Edessa  runata  Bredd., 

diesen  Rändern  eingeschlossene  $•  Anogenitalopparat,  rechte  Seite, 
etwa  zigarrenförmige  Ausschnitt  wird  ausgefüllt  von  einer  sehr 
deutlichen  halb  zylindrisch  konvexen  Längserhabenheit  auf  dem 
unbedeckten  Teil  der  Vaginalplatte;  dahinter  erscheint  der  freie 
Teil  des  8.  Sternits.  Der  sehr  kurze,  fast  transversal  gestellte 
Außenrand  der  Basitplatte  geht  fast  unmerklich  in  den  leicht  schief 
gestellten  (von  außen  nach  innen-hinten  gerichteten)  Endrand  über, 
sodaß  beide  zusammen  eine  leicht  wellenförmig  geschwungene 
Kurve  ausmachen.  Die  Ecke  zwischen  Hinter-  und  Innenrand,  ist 
leicht  vorgezogen,  gerundet  lappig. 

Länge:   IG  nun. 

Peru,  Iguapo. 

Kdf'ssii  infiihita  Bkedd. 

?  $.  Fällt  unter  den 
übiigen  diesig-  ( Iruppe  Angehörigen 
schon  auf  den  ersten  Blick  auf 
durch  den  starken  Glanz  der  Ober- 
seite, das  langgestreckte  Schild- 
clien,  die  sauberen  Farben,  die 
Breite  der  schwarzen  Schulterbinde, 
das  Fehlen  des  gelben  Basalsaumes  l'^ig-  iß- 

an,  Sd,il,„,hen  „„,1  .1er  .chw.rzon    j.   ^.^^^^^  Seite. 
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Flcckzciclinimiicn  des  Connexivs,  s(»\vi('  durch  die  Abwcsoulicit  des 
sonst  \  orliiiiidcneii  peclibrauiicn  CfiriTiiiiflcckcs:  läniis  der  IJiiiiuhi 
eine  pechschwarze   Linie. 

Bolivia,   Sogno;   Yuni^'as  de  hi    Paz. 

Edcssa  I /ifclroniis  St.  Vwui.  et  Si-:rv. 
$.  Auii'engröße  etwa  \vie  hei  E.  j/K/alis.  Das  Pronutuii)  mit 
spärlichen,  gre1)en.  farblosen  Punkten,  (hizwisclien  überall  feine 
Pünktchen;  die  Schult(M-s}»itz('n  und  ein  mit  ihnen  zusanmicn- 
häng-ender,  nur  sehr  kurzer  Streif  an  (hMu  Y<n-deren  Seit('nran(h' 
des  Halsschildes  schwaiv..  Schildchen  iiellfarltiü'.  in  (h-r  l>asal- 
hälfte  Aveitläufig,  fein  und  farblos  ])uidKtiert.  im  Sjützcnti-il  mit 
dichterer,  pechbräunlicher  Punktierung.  Schcibcnileck  dc^  ( 'oriums 
deutlich,  peclibraun.  Flecken  des  Cimm'xivs  nebelhaft  schwärzlich; 
Unterseite  (diiie  erkennbare  dunkle  Zeichnungen.  Fühler  ganz  h(dl 
rostgelblich;  das  o.  Glied  kauui   -  :;  so  lang  als  (bis  2. 

$  .  J>ildung  der  S.  j^asite  ähnlich  wie  bei  E.  iufuhifd.  fast 
eben,  dicht  nadelrissig -runzelig; 
die  Inneinän(b'r  sich  fastberührend 
und  nur  einen  ganz  schmalen  Spalt 
zwischen  sich  lassend,  in  w(dcheni 
man  den  flachen  Mittelkiel  der 
Vaginalplatte  erkennt.  Der  ITinter- 
rand  fast  transversal  gestutzt,  mit 
dem  Innenrand  einen  wenig 
stumid'en,  an  seinem  Scheitel  al»- 
gerundeten  Winkel,  mit  (b'ui 
kurzen,  scliiefen  Außenrand  einen 
stum])fen  Winkel  bildend. 
Brasilien. 
Y  Ha  it(Uir^<-hi   Hkedd. 

Zur  I)esc]ireibung  der  Art  in 
Sitz.  Ber.  d.  Ges.  Xat.  Fr.  VM)-i 
p.  142  ist  vielleicht  noch  hinzu- 
zufügen, daB  die  8.  Basite  sehr 
stark  niedergedrückt  und  luUie 
dem  Innenrand  mit  einigen  feinen 
schwarzen  Pünktchen  gezeichnet 
sind.  Der  unbedeckte  Teil  (b\s 
s.  Sternits  ist  gegen  den  Jlinter- 
rand  hin  schwach  wulstig  erhaben, 
l'ijr.  18.  o-l-üt 

Edessa  llamUirscIii  Bredd.,  ^ 

9-  Anogenitalapparat,  rechte  Seite. 


Fig.   17. 
Edessa  luteiconüs  St.  Farg.  et  Skuv 
2.  Anogenitalapparat,  rechte  Seite. 

E<h 
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Edofina  orha  n.  spcc. 

$.  Von    den     Ncrw  aiidti'ii   Arten    ;in    fol^-rndcn   Zciclicii   srlmii 
l)('i  flüchtigster  l^nifmii;   /u   uiiicrsclieidcii : 

•  Auucn  vorliiiltnisinäUiii'  klein,  iinu-klit-h  klriner  als  hvi  J'J.  j/n/alis 
(etwa  lilcicli  i;iT)|,)  wie  bei  J'J.  Hnudlirsclii):  das  PrniKitiiiii  sanlM-r. 
Ncrw  asclicii  licIlL^rüii.  uaii/  dliiir  sdiwar/c  (^)i!ci'l)iiidc.  fast  itlaiizlns. 
mit  feiner  und  \iel  dieliteref  iieclihräunlieliei-  Punktieniim'  als 
l)ei  den  anderen  Ar'iMi  diesi'i'  (!ru|)|)e'.  die  fast  bis  a]i  den  Seiten.- 
rand  erkennbai'  is!^-.  die  etwas  weniiiiM-  als  sonst  \  (ii-|'ai;'enden 
S(dniltereeken  lialx'ii  nur  auf  der  äuloersten  Spit/e  ein  schwarzes 
Fleckchen,  das  läULis  *\t't<  \i»rderen  Seiteiirandes  sieh  als  ^anz  kurze 
schwarze  Liin'e  ein  weni;u-  fertsetzt.  Schildelien  die  ( '(irimuspitze 
nicht  Li'anz  erreiciiend.  einfarhii;'  vei-was -heii  liell-rinK  nur  der  Basal- 
sauni  sehr  schmal  Indl-vlb.  ( '(irium  autfallend  li(dlfarliii;\  hell 
ockerg'olblich;  die  kastanienl))'aune  Punktieruni;-  etwas  feiner  als 
sonst  und  fast  nirgends  znsanmientliel.V'nd :  der  dunkel  ]«echl»raune 
Scheihenfleek  S(dir  deutlieli  hervortretend,  wenn  auch  etwas  m'bel- 
haft  in  den  rnirissen;  die  liasis  ilr^  Costalteldes  aucli  liii'i-  schwarz. 
Membran  verwaschen  rauclibraun.  I  iinterleibsrücken  triil)e  rost- 
g'elb;  Connexiv  li(dli:'elblich.  mit  grünlichen  Bindentlecken,  die  hie 
und  da  in  srliwäi-zliche  l"';ii'bung  übergehen.  ^  Unterseite  ohne 
dunkle  Z(^ic!inuni:-en:  <lie  Propleuren  (auüer  den  Skaimlarfeldclien) 
dicht  und  gleich  mal,»  ig  farblos  punktiert.  Fühler  ganz  hellgelb. 
die  3  Basalglieder  etwas  grünlicli  gelb:  (llied  ;>  etwa  ^U  so  lan.ü' 
wie  das  2.  (llied  (letztes  Fühlerglied  nieht  ei'lialten). 

$  .  s.  Basite  im  ganzen  dreieckig,  eben,  nadelrissig-runzelig, 
mit  -anz  schwachem  schiefem  Längs- 
eindru-k  in  der  Mittellinie;  die  Innen- 
ränder in  ihren  hasalen  ^' V>  ^ic-li  be- 
rührend, dann  unter  sehr  s])itzem  Winkel 
geradseitig  auseinander  weiehend  uml 
unter  einem  recliten  aber  stark  al)ge- 
rundeten  Winkel  in  den  sidir  schiefen, 
von  liinten-innen  nach  vorn-auBen  ge- 
richteten gestutzten  Endrand  umbiegend ; 
der  Endrand  geht  unter  stumpfem,  etwas 
abgerundetem  Winkel  in  den  selir 
kurzen,  schiefen  Außenrand  über.  Das 
unbedeckte  Dreieckchen  der  Vaginal- 
platte mit  längs-wulstartiger  Mittelvei-dickung,  die  nahe  dem  niedei- 
gedrückten  Hinterrand  mit  nahezu  rechtwinkliger  Ecke  endet. 
Freier   Teil  des  8.  Sternits  deutlieli.  liandförmig. 


Fig.  19. 

Edcssa  orha  üukdd., 

9.  .Vnogenitala^iparat,  linke  Seite. 
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]iänii('  (mit  Deckflügeln)  IGV«,  Scliulterbreite  9-/3  inni. 
Paniii'iiay. 

Diese  Art  bildet  einen  Übergani;'  zur  Gru])j)e  der  mit  E.  hm- 
chyacanihü  Bkedd.  verwandten  Arten. 

IL 
Zur  Kenntnis  der  Gattung  Edessa  Fab. 

Edcs^a  morhosa  n.  spec. 

$.  ])er  E.  conspersa  Stul  im  Kör})erbau  und  in  den  Farben 
sehr  ähnlich,  von  größerer  Gestalt,  die  Augen  etwas  größer,  der 
vor  ihnen  liegende  Kopfteil  ein  wenig  kürzer  mit  flach  gebuchtetem 
Seitenrand.  Die  Stirnmitte,  hier  wie  bei  E.  conspersa,  mit  flachem 
Längseindruck.  Fühler  hellgelb,  Glied  2  nicht  (oder  kaum 
merklich)  kürzer  als  das  o.  Glied.  Pronotum  mit  sehr  leicht 
gerundetem  Außenrand;  der  Vorderrand  (zwischen  den  Augen)  etwas 
aufgeworfen ,  \  0  n  den  C  i  c  a  t r i  c  e  s  durch  einen  s  e  h r  d  e  u  1 1  i  c  h  e  n 
Linien  ein  druck  getrennt.  Einige  größere  schwarze  Punkte 
sind  über  die  Dorsalfläche  des  Prothorax  zerstreut  und  bilden  den 
Mittelpunkt  je  eines  verwaschen  grünen  Fleckchens.  Außerdem 
findet  sich  feinere,  teils  verwaschen  pechbraune,  teils  farblose 
Punktierung,  besonders  gegen  die  Seiten  hin.  Den  vorderen  Außen- 
rand begleitet  ein  Streif  von  kleinen,  schwarzen,  hie  und  da  ver- 
fließenden Sprenkelpunkten,  inn(^n  l)egrenzt  von  einem  grünen 
Längsband.  Schild  wie  bei  E.  conspersa  geformt,  das  weiÜlicln? 
Fleckchen  an  der  Spitze  sehr  deutlich.  Punktierung  des  Coriums 
sehr  dicht  und  nur  in  der  Nähe  der  Clavusnaht  und  nach  der 
Basis  zu  von  einiiicn  glatten  Erhabenheiten  unterbrochen.  IJücken 
des  Hinterleibs  hell  rostbraun.  Unterseite  hellgelb;  die  Bauch- 
fläche mit  nur  wenigen  schwarzen  Punkten  und  unpunktiertem 
flachem  Längskiel  in  der  Mitte;  die  Stigmen  mit  ganz  verloschener, 
fast  geschwundener  grüner  Umsäumung.  Brustseiten  mit  sau1)erer 
hellgrüner  Fleckenzeichnung;  die  vorderen  Spitzen  der  Sternal- 
platte deutlich  divergent,  nach  außen  gebogen. 

$.  S  Basite  transversal;  die  Innenränder  an  einander  liegend 
und  nur  an  der  Spitze  durch  eine  stumpfwinklige  Einkerbung  ge- 
trennt und  flacli  gerundet  in  den  Endrand  übergehend;  Endrand  ge- 
stutzt, ein  wenig  schief  von  innen-vorn  nach  außen-hinten  gerichtet, 
unweit  des  Außenrandes  in  einer  abgerundet-stampfwinkligen  Ecke 
nach  außen-vorn  umbiegend:  der  scliiefe  Außenrand  nur  etwa  halb 
so  lang    wie   der   Innenrand,    mit    dem    Endrand    einen    stumpfen. 
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jedoch  stark   abgerundeten   Winkel  bildend, 
leicht  kielförniig-   erhaben.     Eiiil- 
rand    der    8.  Parasternite    wenig 
\orgezogen,    llach    stumpfwinklig 
mit  leicht  geschärfter  Zaiinspitzc 

i^iängo  (mit  ])eektlüg(dn) 
17   nnn. 

Mexico,  (iuadalajara. 

Von  der  (mir  unbekannten) 
F.  Wosfringi  SiäL  schon  wegen 
der  abw(^ichenden  Bildung  der 
Sternalplatten  sicher  spezifisch 
verschieden. 


0.  Sternit   basalwärts 


Fig.  20. 
Edessa  inorliosa  Bhkdd. 
Anogenitalapparat,  rechte  Seite. 


Edessa  ronspersa  Siäl. 
(/  $  .  Kleiner  als  E.  nwrbosa,  mit  rötlich  gefärbten  Endgliedern 
der  Fühler,  deren  2.  Glied  weit  kürzer  ist  als  Glied  3 
(izz  ;]  :  5).  Der  Seitenrand  des  Halsschildes  ist  ganz  gerade,  der 
Vorderrand  nicht  durch  eine  eingedrückte  Linie  abgegrenzt, 
das  roriuni  weitläufig  und  ungleichmäßig  punktiert,  der  Hinter- 
rand der  <S.  Basite  in  seiner  ganzen 
Breite  geradlinig  abgestutzt  (leicht 
schief  von  innen-vorn  nach  außen-liinten 
verlaufend),  die  stark  zugerundete  Ecke 
zwischen  Hinter-  und  Außenrand  über- 
ragt die  Mitte  des  9.  Sternits  nach 
hinten  nicht;  letzteres  mit  deutlichem 
durchlaufenden  Mittelkiel.  Bauchscheibe 
iMg.  21.  mäßig  dicht  punktiert  und  gesprenkelt, 

EdeMa  comperm  Stal,  i    ,i       \t-ii   h  •   i 

$.  Anogenitalapparat,  rechteSeite.olme   glatten  Mlttelkiel. 

Mexico,  Guadalajara. 

Edessa  nigropunctata  Berg  1883 
=  E.  piperitia  Westw.  1837  (veris.) 

Berg  gibt  das  Tier  von  Montevideo  und  Süd-Brasilien  an. 
Westwood  von  „Brasilien";  das  mir  vorliegende  Stück  stammt 
von  S.  Paulo. 


Edessa  incomis  n.  spec. 
cT .  Im  Bau    nahe  verwandt    der  E.  pundiceps  SxäL,   der  sie 
auch  habituell  sehr  ähnelt.     Die  Oberseite    schmutzig    oliven-gelb- 
lich,    mit    ziemlich    dichter,    pechschwarzer  Punktierung,    die   auch 
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(sehr  (Icutlielil)  die  Stirn  und  den  V(»]-dci-s;iuni  des  llalsscliildcs 
T)e(l('ckt  und  iin  luiinchrn  Stellen,  /.  13.  auf  der  I>asalhälf'te  des 
Ooriunis.  von  i;latten.  liollfarbigen.  nmzelartigen  Krlial)enlieiten 
<liircli.setzt  ist.  Menil)ran  raucliiii-  hellbraun.  Unterseite  soAvie 
Sclma^bel  und  Beine  \er\vase,hen  und  etwas  trübe  rosti:>'elblicli. 
Kopf  mit  feinen  seliiefen  Kunzein  auf  der  Basis  der  Juiia:  sein 
Vorderrand,  eine  verwaschene  Linie  zwischen  FühlergTube  und 
Auge,  die  Seitenrandlinie  (b's  Prothorax,  eine  feine  (noch  vor  dem 
Ende  der  l'4)ipleuren  abgekürzte)  liinie  des  Costalrandes,  die  feine 
liandlinie  des  Bauclies  (dicht  an  der  Hinterecke  jedes  Segments 
von  einem  hellen  Fleckchen  unterbrochen),  ein  schmaler  Endsaum 
der  Genitalplcitte,  (h'r  schmale  Endsaum  der  Schenkel  und  ein 
liasalfleckchen  auf  der  OlxM-sinte  der  Schienen  schwarz.  Die  lu- 
d.suren,  Pseudoincisuren.  sowie  die  rnisäumung  der  Stigmata  schmal 
und  ganz  verloschen  pechl»r;innlich;  die  Seiten  des  Bauches  mit 
wenigen  stdir  feinen  farblosen  Pünktchen;  die  punktierten  Vorder- 
pliHiren  mit  dicliter  Bunzelung.  Die  niedrige  Sternalplatte  bis 
zwischen  die  Mitteillüften  iiesi>a]ten:  die  langen  (labeläste  fast 
parallel,  bis  zum  Ende  gleichbreit.  Schnabel  l)is  zwis-hen  die 
Mittelllüften  reichend.  Die  äußerste  Schildspitze  mit  kurzem,  kniff- 
.artig  erhabenem  Längskielchen,  das,  iia-li  hinten  ansteigend,,  das 
Schildende  als  aufgesetztes  Spitzchen  etwas  ül)erragt.  Fühler  etwas 
trübe  grünlich-gelb,  das  '2.  <ilied  wiMiigstens  doppelt  so  lang 
■als  Glied  ;>.  beide  zusammen  etwas  länger  als  das  gegen  das  Ende 
hin  etwas  angedunkelte  4.  (!lied. 

cT  ( ronitalplatte  ziemlich  kurz,  dicht  aber  llacli  und  wenig 
deutlich  punktiert;  der  Endrand  in  der  Mitte  flach  stvmipfwinkli;_' 
.ausgebuchtet;  die  diesen  Einschnitt  begrenzenden  Seitenlappen  mit 
ein  wenig  schief  (von  innen-hinteii  nach  auüeii-vorn)  gestutztem 
Endrand,  der  leicht  wellenförmig  ist  und  an  der  Außenecke  ein 
Ächmal- gerundetes,  kurzes  Läp])chen  bildet.  Außenrand  (]('<■ 
7.  Abdominalsegments  merklich  länger  als  (b'r  des  G. 

Länge:   lS)^/i,  Schulterbreite   11 ''2  mm. 

Ecuador,   Balzapamba. 

A^on  E.  2nmcticP2JS  durch  die  dunkle  Farbe  sowie  durch  (his 
Längenverhältnis  der  Fühlerglieder  am  leichtesten  zu  unterscheiden. 


Edoftsd  ijioschiis  Ek.  ls4s. 
=  E.  incousjticHa  Dai>l.  IS.Jl. 
Ga  renne. 


Ikilri'Kje  zur  S/jsteiiHili!,-  der  l'untalomiden  Sädaiiierikns.  )]^') 


]'l(lrs-f!(i   fih(lni)iiit(iJis  Ki{. 

1  >i('  voll  DisTAXT  lici  ( Idihnan  ^:  Sah  in  in  Win].  ( 'cntr.-Aiiicrirana 
IJIiyiK-li.  Pl.KtiM,-.  -2  al)-vl)il(lct('Artist  nicht  mit  der  l'JMciisoxschcn 
Art   idcnti.scli. 

hie  ('.•litc  7:.  nh(h)iii'nnilix  \s\  Vdii  I-Jficiisox  (lui-cliaus  /utrt'l't'cnd 
hescliricltcii  woi-dcn.  Sic  i^lciclit  im  rnn-il,».  Sknl]»tui-  und  Fäi-ltuiiL;' 
Nöllii;-  einer  /'.'.  nifiiiiHlilj'nKlfil  |)K(i.  ist  alier  dui'dl  die  weit  i;'erill^i'l'e 
(ri'iil.ie   s(dir  leicht  /u  untci-scheiden. 

Län-e:    14.   Scliuitei-lnvite   7  "■'  mm. 

4    Surinam'). 

J-Jtl('ss(i   i-(j II f/isioiuit fi    n.   iiom. 
.FtJcssd  tihiloiniiHilis  I  )is'r.  bei  (ioduian  i.*vL  Sah  in,  Bii)l.  Ccntr.- 
Aiucr..  IMiynch.   PI.  1-»   Fi--.  2.  iicc  Ekichso.x. 

luios.sd   flisrors  Vm. 
Ist  von  K  Pefersi  DlsT..  mit  der  sie  DiSTANT  zusaiuniciiln-in^cii 
will,  vollkonnncn  vei-schieden:   sie   i;(diört  in  die  STALsclie  ( linqjpe  t. 

J'Jdcssd  sfi/hifli-cufrls  J^lMvDD.-) 
-i:  Zur  Verwaudtsclialt  d<'i'  J[!.  sirii/ircjis  tsiAiüYVj:.  we/.u  auch 
i'.  J)/if/(ih('itsis  I  )IST.  und  E.  rortifirciifris  m.  ii(dir)]-en :  Ke]»!'  mit 
starken  Läniisruuzeln,  durch  schwarze  Punktreihen  i;etreimt. 
Schulterhörner  i=  tlachii'edi-iickt.  Aste  (h:^  Sternalplatte  lani;",  ,i.;"ei;en 
JMnh'  niclit  verdickt,  meist  wenii;'  (live]"i.;'ent.  Unterseite  dicht 
schwarzi.i'es])renkelt. 

Ahnlich  (h'r  F.  ronifirciifris.  die  liunzeln  (]('<•  Kopfes  deutlicher, 
die  Punktierung.;-  i^rüher  und  weitläutiiier.  di(^  Schulterfortsätze 
kürzer,  die  äuüerste  Siiitze  leicht  pechhraun  anuelaufen:  die  Aste 
(h's  Sternalkieies  nach  vorn  nur  sidir  wi'nii;"  diveriient.  Oberseite 
trübe  hellii-i-iinlich  (\v<dil  etwas  entfärbt?),  mit  auf  (lern  Kopf  pech- 
schwarzer, sonst  farblose]-  Punktierunii-;  die  ( "ubitalader  des  Goriums 
gelblich.  Unterseite  mit  grol.ten,  hiei-  und  (bi  vertlieBenden  pecli- 
sclnvarzen  Spreukelpunkten;  die  glatte,  rundkiidartig  erhabene 
Bauchmitte  ungefleckt,  die  Sternal])latte  mit  weniL;-en  Sprenkelchen. 
(Fühler  und  Tarsen  fehlen.) 

^  X.  P)asite  stark  transversal,  mit  einigen  S])renkelpunkten. 
ihr  Undrand  \ollkemmen  ti'ahsversal  abgestutzt,  so  daß  er  bei 
beiih'n  ]^>asiten  gemeinsam  eine  gei-a(b'  Linie  bihh't,  mit  dem 
gera(h.'n  Innenrand    eine   ü-eschärfte   rechtwinklige  j')cke  bildend,   in 


')  Mit  der  EuiCHSONSchen  Tvpe  ül)crciiistiiiinicn(l. 
'}   Vgl.  Soc.  ciitom.  1905  S.  27. 
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den    schiefen    Außenrand    in    Form    einer    stumpfwinkligen,    stark 
abgerundeten  Ecke  umbiegend;  Außenrand  kaum  halb  so  lang  wie 


Fig.  22. 
Edessa  stillafirentiis  Bredd.,   9-  Anogcnitalapparat,  rechte  Seite. 

der  Innenrand.      Vaginalplatte   und   8.  Sternit  verdeckt;   ü.  »Sternit 
breit  trapezoidal,  völlig  eben. 

Länge:  20 Y2,  Schulterbreite  14 72  nim. 

Venezuela,  Esmeralda. 

Edessa  rorafirenfris  Bredd.') 

$  Aus  der  Verwandtschaft  der  E.  strigicej^s  ^YALK.•,  Schulter- 
liörner  ähnlich  gebildet  wie  bei  E.  scrrata  LiN.  (mit  der  sie  aber 
nicht  näher  verwandt  ist),  nur  ein  wenig  plumper  und  stumpfer. 
Der  Kopf  vor  den  Augen  ziemlich  stark  buchtig  verschmälert,  die 
Längsrunzeln  nur  flach,  durch  Längsstreifen  schwarzer  Pünktchen 
getrennt.  Pronotum  mäßig  stark  und  ziemlich  dicht  farblos 
punktiert.  Schildchen  die  Coriumspitze  bei  weitem  nicht  erreichend, 
in  der  Basalhälfte  farblos  punktiert;  die  Pünktchen  der  Spitzen- 
liälfte  mit  feinem  schwärzlichem  Kern.  Zügel  die  Mitte  der  Schild- 
seiten etwas  überragend;  die  Seiten  des  Spitzenteils  geradseitig 
nach  hinten  allmählich  konvergent,  erst  nahe  der  Spitze  bogenförmig 
stark  konvergierend;  die  Spitze  mit  aufgesetztem  Zalmeckchen. 
Corium  dicht  und  gleichmäßig  punktiert;  der  innere  Gabelast  der 
Vena  intermedia  ist  völlig  geschwunden  (wie  bei  E.  sfrigiccjjs, 
E.  hugahcnsis  und  E.  stillativentris).  Konnexiv  fein  punktiert. 
Äste  der  Sternalplatte  stark  divergent.  Fühlergiied  2  und  :) 
gleichlang. 

Oberseite  lebhaft  grün,  die  Cubitalader  des  Coriums  etwas 
gelblich,    die  Spitze  der  Schulterhörner  geschwärzt,    die  Membran 


')  Vgl.  Soc.  entoni.  1903  S.  123. 
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schwärzlich.  Unterseite  schmutzig  grünlich -gelb  mit  =F  groben 
schwarzen  Sprenkelpunkten,  welche  die  rund  kielartig  erhabene 
Bauchmitte  freilassen;  die  Sternalplatte  nur  an  den  Semiten  mit 
feinen  Sprenkelchen.  Ffililer  grünlicli-weiß,  i\ns  1.  (üird  und  die 
l^K'ine  trübe  gelblich,  die  Schienen  äul.fcrst  fein  sch\vrir/.Iicli-|)Uid<tiert. 


Edessa  roratireiitris  Brldd  ,   $.     Anogenitalapparat,  reclite  Seite. 

$  S.  Basite  mit  einigen  Nadelrissen  und  Sprenkelpunkten, 
in  der  Mitte  mit  ganz  llachera  Längseindruck,  sonst  eben,  trans- 
versal; die  geraden  Innenränder  bilden  mit  dem  Endrand  einen 
leicht  abgerundeten  stumpfen  Winkel.  Der  Endrand  bildet  einen 
flachen  Bogen  und  setzt  sich  ohne  eine  Ecke  bis  an  den  Endsaura 
(h^s  7.  Abdominalsternits  fort;  der  Außenrand  der  ßasitplatte  ist 
also  nicht  entwickelt.  Vaginalplatte  und  S.  Sternit  fast  völlig 
verdeckt.  9.  Sternit  trapezoidal,  völlig  eben  (im  Sinne?  der 
Wölbung  der  Unterseite). 

Länge  21;  Schulterbreite  Iß^s  mm. 

Bolivia,  Yungas  de  la  Paz. 

Edessa  kudii  n.  spec. 

$  Zur  StAl  sehen  Abteilung  s  gehörig,  aber  von  allen  mir 
Ix'kannten  Angehörigen   dieser  Sektion  habituell  recht  abweichend. 

Kopfoberseite  glatt;  die  Juga  mit  wenigen  feinen  Punkten  und 
einem  winkelig  gebogenen  Längseindruck  in  ihrer  Basalhälfte. 
Pronotum  dicht  und  ziemlich  grob  farblos  punktiert,  mit  schwachem 
Mediankiel;  an  den  Schultern  mit  mäßig  langen,  geraden,  nach 
außen  und  leicht  nach  hinten  sowie  auch  deutlich  etwas  nach 
ob(!n  gerichteten  Hörnerfortsätzen  bewehrt.  Diese  Hörner  sind, 
an  ihrem  Hinterrand  gemessen,  nicht  oder  kaum  kürzer  als  der 
hintere  Seitenrand  des  Pronotums,    annähernd  zylindrisch  (von  der 

lott 
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nicht  sehr  hrcitoii  IJasis  an  s}»itz('nwärts  nur  wcniii'  verdünnt)  und 
enden  plötzlich  in  einer  ziemlich  kurzen  und  dicken  Spitze;  ihr 
freier  Ilinterriuid  transversal,  fast  i^-eradlinig.  Die  vorderen  Seiten- 
ränder mit  sehr  leichter  wellenförmiger  Biegung  von  der  Ilalsecke 
an  bis  zur  Spitze  der  Schulterliörner  gleichmäßig  divergierend, 
oberseits  gegen  die  emporgeschlagenen  Schulterhörner  hin  allmählich 
etwas  wulstartig  erhoben.  Die  typische  Linienfurcho  längs  des 
Vorderrandes  scharf  und  deutlich.  Schildclien  in  seiner  Basalhälfte 
ziemlich  fein  und  weitläuftig  farblos  punktiert,  die  Punktierung  im 
Spitzenteil  etwas  dichter,  die  Punkte  hier  mit  feinem  schwärzlichem 
Kern.  Zügel  die  Mitte  der  Schildseiten  erreichend;  der  Spitzenteil 
ziemlich  breit,  -mit  breitem,  apikalwärts  verschmälertem  Median- 
kiel; die  Seiten  geradlinig  konvergent,  aber  die  Spitze  wenig 
schlank,  bogenseitig  -  zugespitzt.  Corium  die  Schildspitze  deutlich 
überragend,  gleichmäßig  dicht  punktiert,  matt,  die  Costa  etwas 
wulstig  verdickt,  der  innere  Clabelast  der  Vena  intermedia  ganz 
oder  fast  ganz  verlosclien.  Connexiv  nn punktiert,  glänzend;  jedes 
Schnittstück  mit  2  flachen  Grubeneindrücken,  die  Hinterecken  zahn- 
artig vorragend,  die  freien  Hinterecken  des  7.  Segments  verhältnis- 
mäßig breit  und  kurz,  einen  Winkel  von  40 — 40"  bildend  und  die 
Spitzen  der  8.  Parasternite  (beim  AVeibchen)  nicht  erreichend. 
Bauch  äußerst  fein  chagriniert,  nicht  punktiert.  Die  nach  vorn 
sanft  ansteigende  Sternalplatte  in  kurze,  gleichbreite,  stark  diver- 
gierende Gabeläste  sich  spaltend.  Fühlerglied  2  nicht  ganz  -/s  <ler 
Länge  des  3.  Gliedes;  beide  zusammen  etwas  kürzer  als  Glied  4. 

Mäßig  glänzend,  kräftig  grün;  die  Deckflügel  schön  rotbraun, 
mit  honiggelben  Adern,  Membran  dunkel  rauchbraun.  Connexiv  sehr 
schmutzig  grünlich-gelb.  Die  freien  Schulterhörner  oberseits  tief- 
schwarz,  unterseits  gebräunt;  ein  auffallender  Streif  längs  <l"'r 
vorderen  Seitenränder,  der  die  Spitze  der  Schulterecken  nicht  ganz 
erreicht,  schön  elfenbeinweiß.  Unterseite  honiggelb  oder  hell  rost- 
gelb, mit  einigen  ganz  schattenhaften  dunklen  Querlinien  auf  den 
Pleuren.  Beine  rostbräunlich.  Führer  rostrot  (ihr  letztes  Glied 
nicht  erhalten). 

$  8.  Basite  annähernd  von  der  Form  eines  Halbkreises,  di'i- 
gekrümmte  Endrand  mit  einem  starken  Bogen  in  den  Innenrand 
und  den  Außenrand  umbiegend,  die  Fläche  etwas  flachbucklig  er- 
hoben; das  äußere  Viertel  (und  der  äußerste  Hinterrand)  stark 
niedergedrückt;  nadelrissige  Punktierung  gegen  den  Innenrand  zu. 
Vaginalplatte  und  das  8.  Sternit  fast  ganz  verdeckt.  9.  Sternit 
deutlich  quergewölbt. 

Länge  14 V2,  Schulterbreite  10"  :'■  umi- 

Peru,  Chanchamavo. 
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Ein  zweiter  Fall  von   Mopsköpfigkeit  hei  einem  Lum- 
2)cii(ts  lai}ii>yctifornils  (WALB.)  aus  der  Apenräder  Föhrde. 

Von  P.  Pati'KMIKI.m. 

P.  ]\vi'i'KNiii':iM  leiste  ein  niischcinoiid  laiclircifcs  WcihL-hrii  von 
L/iiii/iruHs  hiiiiprcfilontns  (Wali?.)  [=r-  sStich((ous  iddudicus  autt.] 
vor,  (lus  i'iiu'  bei  l"'i.sclien  nicht  i^anz  nngewfilinliclie.Schädelpatholosrie, 
den  sogenannten  „Mopskopf"  zeigt.  Dieses  Fischchen  ging  dem 
]iiesigen  Zoologischen  Museum  Anfang  November  durch  Herrn 
Oberlehrer  V\{.  Westphal  in  Apenrade  (Schleswig)  zu.  Nach 
den  vom  (icbi-r  freundlichst  eingezogenen  Erkundigungen^)  wurde 
der  Fisch  in  di-r  Ai)rnrader  Föhrde  mit  dem  tiering.snetz  gefangen. 
Die  dort  u(')>raurlit('ii  Netze  werden  in  einer  Tiefe  von  oO — 40  m 
ins  Wasser  g(dassen  und  l)('i  4  m  Tiefe  herausgeholt;  eine  genauere 
Feststellung  der  Tiefe  des  Fanges  ist  nicht  möglich,  aber  auch  bei 
der  heute  geltenden  Beurteilung  dieses  Ostseevorkommens  (s.  u.) 
nicht  so  wichtig,  wie  sie  s.  Z.  IjÖnnbeiig  (s.  dessen  unten  zitierte 
Arbeit)  erschien  und  erscheinen  mußte. 

Nach  der  Größe  der  Eier  und  der  vorgerückten  Jahreszeit 
zur  Zeit  des  Fanges  erscheint  es  mir  sehr  wahrscheinlich,  daß  der 
Fisch  das  flache  Wasser  bereits  aufgesucht  hatte,  um  seinen  Laich 
abzusetzen.  Wenigstens  soll  diese  Blenniidenart  „vid  Jultiden" 
(zur  Weihnachtszeit'-))   laichini. 

Das  Vorkommen  des  L.  hunprdiformk  in  (h-r  westlichsten 
Ostsee  kann  nach  den  neueren  Fangergebnissen  (vgl.  P.  Schiemenz, 
Bericht  über  die  l'ischerei-Expedition  d.  Deutschen  Seefischerei- 
Tereins  in  die  Ostsee  VM)l  —  Abhandl.  Deutsch.  Seefisch.  Ver. 
VII,  p.  I',i2,  r.in-i  und  EiiRENHALM  und  Stkodtmann,  Eier  und 
Jugendformen  der  Ostseefische,  I.  Bericht,  p.  105  in  „Wiss. 
Meeresuntersuchg."  N.  F.,  VI.  Abt  Helgol.,  Heft  1.  —  1904  — ) 
nicht  mehr  überraschen. 

Eine  entsprechen<le  Schädelpathologie  bei  der  gleichen  Art 
hat  übrigens  schon  1S<I2  E.  liöNNBEKG  erwähnt  und  genauer  be- 
schrieben.''') Die  von  ihm  gegebene  Abbildung  stinnnt  mit  meinem 
Befund  annähernd  überein. 


')  Es  ist  mir  eine  uiioeuclime  Pflicbt,  Herrn  Oberlehrer  Westph.al  aucli 
an  (lieser  Stelle  für  seine  Zinvendunfr  und  seine  in  bereitwilligster  Weise  .tre- 
macliteu  ^Mitteilungen  bestens  zu  "danken.  Hätte  die  ihm  befremdliche  Miß- 
bildung nicht  seine  Autmcrksanikeit  erregt,  so  wäre  das  Vorkommen  sicher  un- 
beachtet geblieben. 

-)  Nach  einer  Angabe  NiLSSOxs  —  Skandinavisk  Fauna,  IV,  Fiskania, 
p.  199  —  ,  die,  wie  zuerst  Sjutt  —  Skandinavian  Fishes,  I,  p.  227  —  nachge- 
wiesen, irrtümlicher  Weise  von  MÖ751US  &  Heincke  —  Fische  der  Ostsee, 
p.  227  —  mit  „im  Juli"  übersetzt  worden  ist. 

«)  Bihang  Svenska  Vetensk.  Ak.  Handl.  IUI.  XVII  Aid.  IV  No.  7  —  1891. 
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Über  die  Entsteliung.siirsache  dieser  bekanntlich  in  das  Em- 
biyonalleben  zAirückrei eilenden  Verbildnni;  scheint  auch  heute  noc!r 
nichts  bekannt  zu  sein. 

P.  Pappenheim  legte  ferner  vor:  einen  Siluriden  der  Galtung 
Ciarias,  der  nach  der  Angabe  von  E.  Lönnberg  merkwürdiger- 
weise in  zeitweilig  salzhaltigen  (?  vulkanische  Natronsalze 
Papph.)  Tümpeln  am  Merugebirge  (1).  O.  Afr.)  gefangen  wurde 
(vgl.  Wiss.  Ergebn.  schwed.  Kilim.  Exp.,   1*.H)7  p.  1 — S). 

Dgl.  Exemplare  von  Aphrcdoderus  sayanus  (Gilliams)  und 
einer  AmhJyopsidpn- Ai%  zweier  systematisch  und  biologisch  ent- 
fernter nordamerikanischer  Fischgattungen,  die  beide  kehlständige 
Lage  der  Afteröffnung  zeigen. 

Ferner  einen  Pantodon  Baehhohi  Ptks.  aus  Kamerun,  einen 
angeblichfliegenden  Süßwasserfisch,  nebst  photograph.  Reproduktionen 
eines  lebenden  Exemplars  in:  W.  Jürgens  und  W.  Köhler,  Drei 
merkwürdige  Fische  von  der  Nigermündung.  —  Blätter  f.  Aquar. 
Terrarienkunde  1906,  Nr.  40—42.  — 

Dgl.  ein  Exemplar  von  Parafilapia  maJticoJor  (Schöller), 
einer  maulbrütenden  ('ichUden- Art  aus  N.  Afrika,  nebst  photo- 
graphischen Abzügen,  die  die  merkwürdige  Form  der  Brutpflege  dar- 
stellen, wie  sie  von  Herrn  Oberlehrer  W.  Köhler  in  Tegel 
an  lebenden  Fischen  aufgenommen  und  dem  Vortragenden  in  über- 
aus dankenswerter   Weise   zur  Verfügung  gestellt  worden  sind. 

Ferner  legte  P.  Pappenhelm  vor: 

1.  Th.  Gill,  The  Life  history  of  the  Sea-horses  (Hippo- 
campids)  in:  Proc.  U.  St.  Nat.  Mus.  XXVIII,  p.  805-814, 
l<»Or),  Washington. 

2.  M.  Petersen,  Zur  Brutpflege  der  Lnpliobrancliier  —  zool. 
Jahrb.  XXIX',  Abt.  f.  Syst.  VX)i). 

o.  U.  Schubert,  Meine  Beobachtungen  beim  Laichgeschäft 
der  Panzerwelse  (CalUcMhys pimctatus  d'Orb.)  —  Wochsclir. 
Aq.  Terrar.  Kunde,  Nr.  43,  IV.  Jhrg.   1907,  p.  546. 


Zur  feineren  Anatomie  der  I'JnjUuhoe  hucepluda. 

(^Zweite  vorläufige  Mitteilung'). 

Von  E.  Born. 

Die  vor  kurzem^)  von  F.  B.  Hofmann  veröffentlicliten  „histo- 
logischen Untersuchungen  über  die  Innervation  der  glatten  und  (hn- 
ihr    verwandten  Muskulatur  der  Wirbeltiere   und   Mollusken",    auf 


')  S.  Seite  94. 

»)  Arch.  f.  mikr.  Aiiat.  Bd.  70  Heft  3. 
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Avelche  Herr  Greheiuirat  Chun  die  Güte  hatte  mich  uiifinerksciin  zu 
machen,  veranlassen  mich  zu  meinen  in  No.  4  (Ut  Sitzunii-.sberichte 
■enthaltenen  Ani^'aben  über  die  feinere  Anatomie  der  /'////////7?or  noch 
«einige  luichträgliche  ]<]ri;änzuni>en  zu  machen. 

IIOFMANN  hat  l»ci  den  von  ihm  untersuchten  Tieren  feststellen 
können,  (hiß  ans  den  zur  Muskulatur  Iiinziehenden  NervenhüiKhdn 
yich  durch  Ahschwenkungcn  und  Teilungen  der  in  ihnen  enthaltenen 
i2:röl)eren  Nervenfasern  zunäclist  ein  Nervengetlecht,  der  (Irundplexus, 
bihh't:  letzterer  ist  vor  allem  dadurch  charakterisiert,  daß  er 
von  der  "W-rlaufsrichtung  (h-r  Muskelzüge  unabhängig-  ist.  Von 
diesem  Grundplexus  gehen  einzelne,  feine  Nerven  zur  Muskulatur, 
welche  ganz  dicht  an  den  Muskelfasern  hinziehen  und  infolge- 
flessen  die  Anordnung  der  Muskulatur  sehr  genau  wiedergeben. 
Die  von  den  früheren  Autoren  beschriebenen  knöpfchenförmigen 
Enden  dieser  Nervenfasern  hält  Hofmann  für  infolge  unvollständiger 
Färbung  hervorgerufene  Kunstprodukte;  vielmehr  lassen  sich  nach 
ihm  die  Nervenfädchen  an  den  Muskelzellen  fortwährend  weiter 
Tertolgen  und  es  bilden  so  mindestens  die  Teiläste  einer  jeden 
-einzelnen  zur  Muskulatur  hinziehenden  Nervenfaser  unter  sich  ein 
"wahres  Endnetz. 

Während  nun  IIofMxVNN  einen  kontinuierlichen  Zusammenhang- 
.zwischen  Grund-  und  Endplexus  nur  in  wenigen  Fällen  feststellen 
imd  die  schleifenförmige  Verbindung  der  Endverzweigungen  einer 
■Stainnmervenfasiu'  untereinander  in  den  meisten  Fällen  infolge  (h's 
kapriziösen  Verhaltens  der  angewandten  Färbemethoden  nur  „nach 
<ler  ganzen  Konliguration  mit  groser  Wahrscheinlichkeit"  erschließen 
konnte,  lassen  sich  an  Phyllirhoen,  die  nur  mit  Flemmingscher 
Lösung  fixiert  sind,  infolge  der  glasartigen  Körperbeschaffenheit 
dieser  Tiere  die  Innervationsverhältnisse  an  den  Ilautnniskeln  ])is 
in  ihre  feinsten  Details  einwandfrei  feststellen. 

Die  Teiläste  der  Hauptnervenstämme  der  Phijllirhoü  bilden 
-zahlreiche  Anastomosen  untereinander  und  es  kommt  so  ein  nervöses 
Oeflecht  zustande,  welches  sich  tiber  den  ganzen  Körper  ausdehnt, 
und  in  seinem  Verlauf  durch  die  Anordnung  (hn-  Muskulatur  nicht 
beeinflußt  wird.  Dieses  Geflecht  entspricht  dem  IIofmann scheu 
Gruiulplexus.  Da  nun  bei  Fhi/IIirhoe  an  diesem  Plexus  sämtliche 
aus  den  vier  Schlundganglien  entspringenden  Nervenstämme  beteiligt 
«ind,  gelangt  man  oft  von  einem  Knotenpunkt  dieses  Grundplexus 
je  nach  der  Richtung  (h:\s  Weges,  welchen  man  einschlägt,  nach 
4em  Cerebropleural-,  l)ezw.  Visceropedalganglion. 

Von  den  Zweigen  des  Grundplexus,  welche  die  Muskelfasern 
in  der  Regel  an  d?r  Unterfläche  kreuzen,    gehen  feine  Nerven  zur 
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Miiskulntm-.  Sclir  schön  ist  die  Innervieruiig  an  den  Dorsoventral- 
fasern  zu  Ix'obaclittMi.  Von  den  kreuzenden  Nervenfasern  treten 
hier  Keihen  feiner  liehtbrechench^r  Körnchen  ab,  welche  unter  (b'r 
Dorsoventralfaser  oder  an  ihrem  Ranihi  enthmglaufen  und  sich  in 
der  liege!  l)is  zu  einem  diescll)!'  {"asci'zelh'  kreuzenden  Nerv  ver- 
folgen lassen.  Iläuhg  wird  eine  und  dieselbe  Dorsoventralfaser 
\on  o  bis  5  Nerven  gekreuzt,  welche  sämtlich  durch  S(dche  die 
Muskelzelle  entlang  laufende  Körnchenreihen  verbunden  sind  und 
sich  alle  bis  zu  demselben  Nervenstamm  zurückverfolgen  lassen. 
Häufig  geilt  die  Körnchenreihe  auf  eine  andere,  die  Faserzelle 
kreuzen(h'  Dorsoventralfaser  über  und  läßt  sich  dann  hier  bis  zu 
einem  anderen  Nerv  verfolgen.  Diese  Körnchenreihen  bilden  also 
liei  Phißlirhoii  den  Endplexus.  Wenn  ich  auch  häufig,  namentlich 
an  ihn  Muskelzellen  der  Flosse,  dieses  schlingenförmige  Inein- 
anderlaufen (h»r  Nerven  direkt  habe  nachweisen  können,  sd  iiiuü 
ich  doch  betonen,  dalj  in  vielen  Fällen  ein  freies  Auslaufen  (U-r 
Körnchenreihen  feststeht.  Mangold  (1905)  hat  an  deii  Skelett- 
muskeln der  Arthropoden  niemals  eine  nervöse  Anastomose  gesehen. 
An  den  die  Dorsoventralfasern  entlang  laufenden  Körnchenreihen 
ist  eine  fibi-illäre  Längsstreifung  nicht  mehr  erkennbar,  da  diese 
Muskelzellen  seihst  eine  feine,  fibrilläre  Struktur  haben.  Sicher 
sind  aber  auch  in  diesen  Körnchenreihen  noch  Neurofibrillen  ent- 
halt-en,  da  die  von  der  Muskelzelle  abtretenden  Nervenfädchen, 
Avie  ich  mich  jetzt  überzeugt  habe,  nicht  homogen,  sondern  fibrillär 
gebaut  sind.  ITinsichtlich  der  Nervmuskelfrage  ist  es  interessant, 
daß  die  dorsoventralen  Faserzellen  kein  Sarkolemm  besitzen. 

Hofmann  hat  sich  ferner  eingehend  mit  den  Bethp:  sehen 
Nervennetzen  beschäftigt.  Bekanntlich  ist  nach  Bethe  das 
Charakteristische  dieser  Netze,  daß  sie  aus  miteinander  anasto- 
mosierenden  Ganglienzellen  bestehen  sollen.  Nach  Bethe  und 
Jordan  sind  diese  Netze  namentlich  bei  den  Mollusken  weit 
verbreitet.  Hofmann  hat  nun  in  den  peripheren  Nerven  der  von 
ihm  untersuchten  Cephalopoden  nur  zwei  einwandfreie  (langlien- 
zellen,  und  zwar  unipolare,  gefunden;  er  bestreitet  daher  für  die 
Cephalopoden  das  Vorkommen  von  Nervennetzen  im  Bethe  sehen 
Sinne.  Was  nun  die  peripheren  (Tanglienzellen  der  FhylUrhop 
anbetrifft,  so  sind  ihre  Ausläufer  in  Präparaten,  die  mit  Flem:mino scher 
Lösung  fixiert  sind,  nur  undeutlich  zu  erkennen,  dagegen  hebt 
sich  in  mit  Hämatoxylin-Eosin  gefärbten  Chromessigsäurepräparaten 
ihr  dunkelroter  Zelleib  mit  den  Fortsätzen  von  dem  nur  blassrot 
tingierten  Fibrillenbündel  scharf  ab.  In  solchen  Präparaten  habe 
ich  jetzt,  namentlich  in  (Un-  Flosse,  im  Verlaufe  der  dicken  Nerven 
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liäiiliger  bipolare  und  in  den  Knotenpunkten  des  Grundplcxus  mit- 
unter i?ut  ausgebildete  niultii)olare  (langlienzellen  beobachtet. 
Während  nun  aber  Ix'i  I^ktiik  di;^  von  den  Knotenpunkten  des 
Netzes  ausgehenden  r'ascrn  je  ciiioui  l''()rtsat/,  oincr  (langlienzelle 
entsprechen,  linck^t  man  l)ei  PhijUirhoö,  daü  di(^  von  (h>n  Teilungs- 
wiidvoln  des  (/irundplexus  ausg(dien<len  Nervenstännne.  vorausgesetzt, 
(hili  eine  od(n-  mehrere  Ganglienzellen  an  diesen  Punkten  eingelagert 
waren,  aul.'xu'  den  Fortsätzen  (li(\ser  Zellen  auch  noch  l'ibrillen 
enthalten,  welclie  aus  benachbarten  Nerven  kommen  und  an  den 
eingelagerten  Zellen  entlang  ziehen.  Die  Ganglienzellfortsätze 
v<'rjüiigen  si<'li  sehr  schnell  und  entziehen  sich  bald  der  weiteren 
Beobachtung  und  es  wird  wohl  durch  keine  Methode  festzustellen 
sein,  ob  sie  mit  den  Ausläufern  anderer  Ganglienzellen  anastomosi<'ren, 
zumal  da  meist  in  den  zunächst  gelegenen  Knotenpunkten  sich 
dann  wieder  gar  keine  Zellen  vorfinden.  Nur  einmal  glaube  ich 
mieh  überzeugt  zu  haben,  daß  zwei  dicht  hintereinander  liegende 
Ganglienzellen  eine  Anastomose  bilden.  Besonders  hervorheben 
will  ich  noch,  daü  den  Nerven  hin  und  wieder  eigenartige  multi- 
polare Ganglienzellen  seitlich  angelagert  sind,  der(Mi  sehr  feine 
i'ortsätze  an  die  Muskelfasern  treten.  Auch  bei  diesen  Zellen 
habe  ich  nur  einmal  eine  Anastomose  feststellen  können. 

Hier  möchte  ich  eine  kurze  Bemerkung  über  die  Regeneration 
der  Nervenfasern  einschalten.  Zwei  Phyllirhoen  waren,  jedenfalls 
durch  einen  Feind,  beträchtliche  Verletzungen  an  den  Seitenflächen 
der  Schwanzflosse  zugefügt  worden.  An  d(Mi  vernarbten  Stellen 
laufen  die  Flautmuskelfasern  wirr  durcheinander;  die  zentralen  und 
l>eripheren  Stümpfe  der  zerrissenen  Flossennerven  haben  sich  nicht 
diridvt  vereinigt,  sondern  der  beträchtliche  Defekt  in  der  Nerven- 
bahn ist  dadurch  ausgeglichen  worden,  daß  aus  den  beiden  Riß- 
enden, welche  sich  meist  schlingenförmig  umbiegen,  sich  neue 
Nervetifasern  gebildet  haben,  die  sich  in  ein  feines  Nervennetz 
auflösen  und  so  den  histologischen  Zusammenhang  zwischen  den 
[»Kiximalen  und  distalen  Stüm]ifen  der  zerrissenen  Nerven  wieder 
herstellen.  Auf  diese  Regeneration  der  Nervenfasern  w^erde  ich 
s}  äter  unter  Berücksichtigung  der  vor  kurzem  über  den  gleichen 
(Gegenstand  erschienenen  Arbeit  von  Bethe  (1907)  ausführlicher 
eingehen. 

Nach  Bethe  und  Retziljs  finden  sich  im  Epithel  der  Mollusken 
bipolare  Receptionszellen;  ich  habe  solche  Zellen  bei  PhijUirhoe 
nicht  beobachtet;  dagegen  liegen  auf  der  Haut  derselben  unregel- 
mäßig verstreut  polygonal  gestaltete  Flimmerzellen.  Auffallend  ist 
nun.    daß   diese   Zellen   durch    schnurgerade   verlaufimde   Fibrillen. 
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die  sich  noch  dichotomisch  teilen  können,  verbunden  sind.  Ferner 
ist  noch  besonders  hervorzuheben,  daß  diese  Fibrillen  die  Öffnungen 
der  zahlreichen  Hautdrüsen  ringförinig  umschließen.  VnUn-  diesen 
Flinnnerzellen  bilden  die  Hautnerven  bisweilen  rundliclu^  oder 
kegelförmige  ganglionäre  Anlagerungen.  Ich  habe  aber  nie  ein 
Eindringen  von  Neurofibrillen  in  diese  Zellen  feststellen  können. 
Es  liegen  überhaupt,  wie  Pflügek  neuerdings  (1906)  betont,  noch 
keine  einwandfreien  Beobachtungen  über  die  Beziehungen  der 
Nerven  zu  den  Flimmerzellen  vor.  Etwas  Einladendes  hat  es 
allerdings,  die  Arbeit  dieser  im  Tierreiche  weit  verbreiteten  Zellen 
unter  den  Einfluß  des  Nervensystems  zu  stellen.  Es  ist  möglich, 
(hiß  die  bei  PhyUirhor  die  Flinnnerzellen  vcrbinden(h'n  feinm 
Fibrillen  nervöser  Natur  sind.  Allerdings  unterscheiden  sich  diese 
Fibrillen  durch  ihre  Starrheit,  welche  sie  durch  ihren  graden 
Verlauf  bekunden,  wesentlich  von  der  sonstigen  Natur  der  Neuro- 
fibrillen. Pflüger  sieht  die  von  Hayckaft  im  Epithel  der 
Schildkröte  beschriebenen  starren  Fädchen  elienfalls  als  Nerven- 
fasern an  und  führt  die  Starrheit  der  Plbrillen  auf  eine  Yerhornung 
der  perifibrillären  Hülle  zurück.  Wenn  die  die  Flinnnerzellen 
verbindenden  Fibrillen  nervöse  Primitivfibrillen  (hirstellen,  so 
würde  das  von  Bethe  für  das  periphere  Nervensy.stem  der  Mollusken 
aufgestellte  Schema  für  FhyUirhor  insofern  zutreffen,  als  wir  dann 
auch  hier  einen  olierflächlichen  und  liefen  Nervenplexus  unter- 
scheiden können. 

Unter  dem  Namen  Sternzellen  habe  ich  früher  (vgl.  Nr.  4  S.  llo) 
eigenartige  Drüsenzellen  beschrieben,  welche  in  der  Haut  der 
FhyllirJwe  sich  weit  verbreitet  finden.  Diese  Zellen  haben  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  den  von  Leuckakt  (1854),  Eimek  (1872), 
Edingek  (1877),  Paneth  (1885)  und  List  (1902)  beschriebenen 
und  oft  als  multipolare  Ganglienzellen  gedeuteten  Gebilden.  Audi 
ich  habe  diese  Zellen  bei  PhyUirhoe  zuerst  für  Ganglienzellen 
gehalten,  zumal  da  sie  fast  immer  mit  Nervenfädchen  in  eigen- 
artiger Weise  verbunden  sind.  Neuerdings  gemachte  Beobachtungen 
bestätigen  aber  völlig  die  schon  von  mir  früher  angeführte  Annahme, 
daß  diese  Sternzellen  bei  PhyUirhoe  sekretorische  Elemente  dar- 
stellen. Bemerkenswert  ist  noch,  daß  die  Ausläufer  der  oft  dicht 
zusanimenliegenden  Zellen  nicht  miteinander  anastomosieren. 

Im  Anschluß  hieran  möchte  ich  noch  Gebilde  erwähnen,  die 
ich  vereinzelt  nahe  dem  Hautrande  und  in  etwas  größerer  Anzahl 
dicht  unter  den  Seitenflächen  der  Flosse  beobachtet  habe.  Diese 
Organe  bestehen  aus  8 — 10  Zellen  und  sind  in  der  Regel  nur 
0,004    mm    groß.      Der    Inhalt    der  Zellen    ist  teils  gekörnt,  teils 
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homoi^-en;  er  tingiert  sicli  mit  Iläiiiatciiilösunj^en,  aber  auch  oft 
mit  Eosin;  bei  Beliandlun--  mit  Flemmiiii-soher  Lösung  färbt  er 
sich  teilweise  tiefschwarz.  JCs  stellen  (lies(!  Zc^lhinhäufungen  mit 
feinen  Nervenfädchen  in  Verbindvmg.  Wegen  (h'S  verschieden- 
artigen Aussehens  dieser  Zellen  halte  ich  diese  (lebildc  nicht  für 
Sinnesorgane,  sondern  für  Hautdrüsen.  Paneth  Jiat  äiiidichc 
Drüsen  in  der  Flosse  bei  ('i/nih/ilid  und  TicdoiKiiniia  beobaciitet. 
Die  neueren  Bearbeiter  der  Pteropoden  und  Ileterdpoden,  ii:nnlieli 
Tesch  (19»»4  uiui  lUOC))  und  Mkisexhkimkk  (IUI);"))  crwälinen  diese 
Organe  nicht. 

Wie  ich  übrigens  aus  dem  Sammelreferat  von  PÜTTER  (190;')) 
über  „Leuchtende  Organismen"  erfalire.  hat. schon  Claus  (LSUT) 
angegeben,  daß  es  sich  bei  den  von  Panceki  beschriebenen  Zellen, 
welche  der  Sitz  des  Leuchtvermögens  sein  sollen,  nicht  um  pcri- 
pherisclie  Ganglienzellen,  sondern  um  Drüsenzellen  handelt.  In 
der  Wand  der  Müller  schien  Zellen  stellt  die  innere  Schicht, 
welche  oft  aus  rundlichen  Ballen  besteht,  aber  nichu  quergestreift 
ist,  wie  Ber(;h  (1870)  beschreibt,  nicht  eine  besondere  Zellmembran, 
sondern  (his  ursprüngliche  Zellplasnia  dar. 

Zu  den  von  Lelckart,  H.  Müller,  Gegenbaur  und  Bei^gh 
gemachten  Angal)en  über  (\(i\\  Bau  des  Herzens  der  FhyJIirhoe  will 
ich  mir  erwähnen,  daß  das  Perikardium  von  einem  dem  Ursprung 
der  Aorta  umgebenden  starken  Muskelring  als  äußeres  Blatt  nach 
<>l)en  bis  zur  halben  Höhe  der  Vorkammer  steigt,  dann  sich  nach 
innen  zu  umschlägt  und  nun  als  inneres  Blatt  Vorkammer  und 
Kammer  überzieht.  An  das  äußere  Blatt  (h^s  Perikardiums  legen 
sich  außen  einige  Bündel  von  Parenchymmuskelfasern  an.  I  )ie 
reichlich  untereinander  anastomosierenden ,  protoplasmareiclien 
j\Iuskelfasern  des  Ventrikels  laufen  an  der  Atrioventrikulargrenze 
in  zwei  Punkten  zusammen,  welche  durch  einen  schwachen  Muskel- 
ring verbunden  sind.  An  der  Herzmuskulatur  der  Mollusken  ist 
häutig,  so  auch  neuerdings  von  Spillmann  (1905)  eine  Quer- 
streifung  beobachtet  wonhui.  Auch  bei  PhijUirhoe  lassen  die 
Ventrikelfasern  häufig  eine  feine  Querstreifung  erkennen;  doch  l)ei 
genauerem  Zusehen  findet  man,  daß  diese  nicht  durch  eine  ent- 
sprechende Anordnung  des  Sarkoplasmas,  sondern  durch  eine  Fäl- 
telung  der  die  Muskelzelle  unihüUenden  strukturlosen  Membran 
bedingt  wii'd  Wie  Rywosch  vor  kurzem  (1905)  hervorhebt,  ist 
es  bis  jetzt  noch  keinem  Forscher  gelungen,  irgendwelche  Nerven- 
elemente in  den  Herzwandungen  der  Schnecken  mit  Sicherlieit 
nachzuweisen.  Das  Herz  der  Schnecke  wird  daher  häufig  nelxui 
dem    nervenlosen,    embrA^onalen  Herzen   der  Wirbeltiei-e  zur  Stütze 
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(1er  l'hig-clmaiinschen  I^elire  von  der  muskulären  Erregungsleituui,' 
im  Herzen  inigelülirt.  Auch  S'pillmann  konnte  im  Herzen  der 
Trochiden  spezilisclu^s  Nervengewebe  nicht  konstati(n-en.  Die  von 
Haller  als  Ganglienzellen  beschriebenen  Gebilde  hat  Stillmann 
ebenfalls  gefunden;  ei-  läßt  aber  die  Frage  oifen,  ob  es  sich  um 
Bindege\vel)s-  0(!er  Ganglienzellen  handelt.  Spillmann  sind  die 
Arbeiten  von  Hkcht  und  Cuenot  unbekannt;  wie  ich  schon  früher 
(vgl.  Nr.  4  S.  11  f))  erwähnt  habe,  sind  derartig  gestaltete  Zellen 
von  letzteren  Autoren  durch  Injektionsversuche  am  lebenden  Tier 
als  exkretorisclie  Elemente  erkartnt  worih'u.  Grouben  hat  übrigens 
(1>^8S)  ähnliche  mit  Konkretionen  beladene  Zellen  an  der  Vorhofs- 
muskulatur einiger  Lamellibranchier  beobachtet.  Hei  P]ii/Ilirhoe 
habe  ich  diese  Zell(>n  in  der  Nähe  des  Vorhofes  auch  in  größerer 
Zahl  angetroifen:  ich  halte  es  Jetzt  für  ziemlich  ausgeschlossen, 
daß  diese  (ieliihle  Myoblasten  (hirstellen,  sondern  sie  sind  allem 
Anscheine  nach  auch  hier  Exkretionszellen.  Denn  ich  habe  in 
ihren  Vacuolen  jetzt  häufig  feinkörnige  oder  homogene,  etwas 
glänzende  Einschlüsse  bemerkt.  Was  nun  die  Innervation  des 
IFerzens  anbelangt,  so  stellt  Rywosch  durch  Experimente  fest,  daß 
bei  Pterotrachea  das  Gesophagealganglion  einen  erhebliehen  Ein- 
tluß  auf  die  Herztätigkeit  hat.  Es  dürfte  von  allgemeinem 
Interesse  s;'in,  (hiß  bei  Phyllirhoe  von  dem  auf  (h'u  Mitteldarm 
lii'LiiMulen  sympathischen  Geflecht  ein  feiner  Nerv  zur  Aorta  tritt. 
Dieser  Nerv  teilt  sich  auf  der  Aorta,  seine  Zweige  umspinnen  (bis 
Gefäß  und  diiiigen  am  Aortenring  in  die  Kammer  ein:  in  letzterer 
bilden  die  Xervenfäilchen  einige  Sclilingen,  in  deren  Knotenpunkten 
bisweilen  je  ein  kleiner  Kern  liegt.  Von  diesen  Nervenfädchen 
g(dien  Körnchenreihen,  wie  sie  von  der  llautmuskulatur  her  bekannt 
sind,  an  die  Muskelfasern  (h's  Ventrikels  ab. 

In  Parenthese  führe  ich  an.  daß  die  Urinkammer  und  der 
After  vom  Pleuralnerven  innerviert  werden. 

Unter  den  Blutkörperchen  (h:'r  FhyJlirhoe  habe  ich  öfter  solche 
mit  mehreren  (2—4)  Kernen  beobachtet.  An  den  in  der  homogenen 
Grimdsubstanz  liegenden  Lym])hzellen,  sowie  an  den  Zellen  des 
Pericardiums  und  des  Anfangsteils  der  Aorta  sind  hin  und  wieder 
Kernteilungen    bemerkbar. 

Zum  Schluß  will  ich  noch  erwähnen,  daß  ich  in  alhm  Zellen 
(h'r  Phi/Jlirhoe,  besonders  deutlich  in  den  Pigmentzelhni  und  in  dvn 
zentralen  Ganglienzellen,  ein  Geflecht  feiner,  lichtbrechender, 
glänzenchn'  Fä(hni  beobachtet  habe,  welches  in  seinem  Aussehen 
und   seinem   b'ärbuiigsvermöucii   mit   (h'ui  Kerngerüst  ü1)ereinstimmt. 


Verceicfuiis  d.  im  Jahre  1907  ciHcjclmifcnen  Zeitschri/ten  n.  Bücher.     ;-]f)7 


Ob  ('S  sicli  hier  nun  um  ITol.akjkens  Trophospon^icn  ndcr  uin  die 
von  StaI'FFACIIP:!!  ncucrdini^s  bcseliricbrncn  Zcllstruktiiicii  liandflt, 
bezweifle  ich;  ich  vcrniutr  vi(dm(dn-.  (hil,)  dieses  (ieth'cht  i\;\>^  Zidl- 
o-erüst  darstellt. 
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liastardniutatienen. 
P.  PAPPENHEDI:  Ichthyolo-ische  j )eHi(tiistrati(.nen  (s.   S.   lU^i). 
E.  BOR\:   ['bei-   Plu/JIirlioi'  hiiccphdla  (s.   8.   Hf)!)). 

Berichtigung'. 

Auf  (h'i-  (>rsten  Seite  dieses  Heftes  niuB  es  heißen:    Sitzungs- 
bei-icht  vom  1).  Dezember  11)07  (statt  10.  Dezember  I'.IOT). 

Verzeichnis  der  im  Jahre  1907  eingelaufenen  Zeitschriften  und  Bücher. 

Im   Austauscli: 
Sitzungsberichte   d.   kgl.   preuß.   Akad.    d.  Wiss.   zu  Berlin.     fJO.'). 

No.  39— ÖP).     1V)07,  1—3.^.     Berlin  IIX)')  und  1<I07. 
Abhandlungen  d.  Kgl.  preußischen  Akad.  d.  Wiss.  zu   Berlin    1,1)01). 

Berlin  IDOC). 
Mitteilungen  d.  Deutschen  Se(^fisclierei-Ver.  Vol.  21,  No.  12;  Vol.  22, 

No.  1,  2;  Vol.  23,  No.  1—12.     Berlin  1900—07. 
Verhandlungen  d.  Physiol.  Gesidlsch.  zu  Berlin.   Begister  zu  Vel.  )>!. 

Berlin  190(). 
Naturwiss.    Wochenschr.    N.    F.      Vol.    4,    No.    51—02:    V(tl.    •"), 

No.  1  —  10;    Vol.  G,  No.  1— 2(),   2S— 42,   44— r)2.     IDOÖ— 07. 
Berliner    Entomolog.   Zeitschr.       Vol.  hl,  IL   1—4;    V(d.  r)2,  IT.  1. 

Berlin  190()  und  1907. 
Mitteilungen  aus  d.  Zeel.  Station  zu  Neapel.     Vol.   IS,  II.  2  u.  3. 

Berlin  1907. 
Sitzungsberichte,  herausgeg.    vom  Naturhist.  Ver.  (L   preuß.  Bhcin- 

lande  u.  Westfalens.     190(5.     2.  Hälfte.     Bonn  1907. 
Verhandlungen  d.  naturhist.  Ver.  d.  preuß.   Kheinlande,   Westfalens 

u.  d.  Reg.-Bez.  Osnabrück.     Jg.  03,  Hälfte  2.     Bonn  1907. 
Mitteilungen  aus  dem  Naturhist.  Mus.   in   Hamburg.    Vol.   22,  Vol. 

23,  2.  Beiheft.     Hamburg  1905  u.   1906. 
Abhandlungen    aus    dem    Gebiet    der    Naturwissensch.,    herausgeg. 

vom    Naturwiss.    Ver.    in    Hamburg.      Vol.   19,  1.  u.  2.  Heft. 

Hamburg  1907. 
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Schriften    des    Naturwissenschaft!.    Yer.     für     Sclileswig'-Ilolstein. 

Vol.  13,  H.  2.     Kiel  1900. 
Abhandlunji'en,    lirsii'.    vom    Naturwiss.   Vcr.   zu   IJrcnien.     Vol.   1*.), 

IL   1.     Bremen  1907. 
Schriften  d.  Naturf.  Gesellsch.  in   Danzii--.     N.  F.     Vol.   12,  1!.   1. 

Danzig  1907. 
Nova  Acta.     Abh.    der   Kaisi'rl.    Leop.-Carol.     Deutsch.   Akad.  der 

Naturforsclier.      Vol.    .Sf),    No.    2—;');    Vol.    <S6,    No.    1    n.  2. 

Halle  190G. 
Sitzungsberichte  der  naturforsch.  Ges.  zu  l^eipzig.      Jg.  ;-)0,  31,  ))3. 

Leipzig  1905  u.  1907. 
Museum  für  Natur-  und  Heimatkunde  zu  Magdeburg.     Abhimdlungcn 

und  Berichte.     Vol.  1,  H.   1.     Magdeburg  19i)5. 
S4.    Jahresber.    d.    Schlesischen    Ges.    für    vaterl.    Kultur.     19  )\\. 

Breslau  1907. 
Literatur  der  Landes-  und  Volkskunde  der  Provinz  Sclilesien,  um- 
fassend die  Jahre  19.  )4— 190(5.  Lrgänzungsheft  zum  84.  Jahres- 
bericht d.  Schles.  Ges.  f.  vaterl.  Kultur.     Breslau  1907. 
Nachrichtenblatt  d.   Deutschen  Malakozool.  Gesellschaft.     Vol.  3S, 

H.  1;  Vol.  39,  H.  1—4.     Frankfurt  a.  M.  19i)r). 
Bericht  d.  Senckenberg.  Naturf.  Gesellsch.  in  Frankf.  a.  M.   19  )7. 

Frankf.  a.  M.  1907. 
Bericht  d.  Oberhessischen    Gesellschaft  f.   Natur-    und    ILeilkunde. 

N.  F.     Vol.  1   (Med.  Abt.),  Vol.  2.     Gießen  1907. 
Abhandlungen    (L    Naturf.    Gesellsch.    zu    Görlitz.     Vol.  25,  IL  2. 

Görlitz  1907. 
Leopoldina.     IL  41,  No.   11,   12;  IL  42,  No.  1;  II.  43,  No.  1  —  11. 

Halle  a.  S.   1905—07. 
Verhandlungi^n  (L  Naturwiss.  Ver.   in  Ilanilturg.    3.  Folge,  No.  14. 

IIaml)urg   1907. 
Verein  für  Naturkunde  zu  Kassel.  —  Al)han(llungen  u.  Bericht  51 

üb.  (k  Vereinsjahr  71.     Kassel  1907. 
Wissenschaftl.  Meeresuntersuchungen.     N.  F.     Vol.  <s,  IL  1.     Kiel 

u.  Leipzig  1906. 
Schriften    d.    physikal. -Ökonom.    Gesellsch.    zu    Königsberg    i.    Pr. 

Vol.  47.     Königsberg  i.  Pr.  1907. 
Mitteilungen  d.   Ver.  f.  Erdkunde  zu  Leipzig.    190(*).    Leipzig  19i)7. 
Abhandlungen    d.    Naturhist.  Gesellschaft    zu  Nürnberg.     Vol.   K). 

Nürnberg  190(). 
Jahresbericht    (L    Naturhist.  Gesellschaft    zu    Nürnberg    für    1905. 

Nürnberg  190<). 
Veröffentlichungen  d.  Kgl.  i)reuB.  geodät.  Inst.     N.  F.  No.  30,  ))2. 

Potsdam  1907. 
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yerliaiulluii^cii    dor    Oniitlioloi^'.    (Tesollscliaft    in    BaA'crn.      Vol.  5 

u.  1*).     München   ll»!);')  u.  l*)i)(i. 
YcrliaiKlhiniivn    d.    Natiirhist.-Mcdiz.    Vor.    /.u    I  IcidclLci-.     X.  F. 

V.il.  s.  II.   •_>     4.     Il('id(dl)crii-  lliDf)— (»7. 
Silzuniishci-.    d.     l^livsikal.-iucdi/..     Sdcictät     in    l\rlani;cii.      ^^d.   HS. 

IIMIC).      I':rlaii-vn    miT. 
Jalii-cshcrtc    (I.     \'('r('iii.s    f.     vatci-länd.     Xaturk.    in     W'iirttcnilx'ri^'. 

V(d.  iV.\  nebst  -2   liciia-vn.     Stutl-art  11)07. 
Annaion  d.   k.   k.  natuiiiist.  I  l..fiiins(Minis.     Vol.  20,  No.  4.    Vol.  21, 

No.    1.  2.      Wien    l'io.-)  u.    1 '.>!»<',. 
Vorhand Inniicn  d.   k.   k.  zool.-ltot.    (Gesellschaft    in  Wien.     Vol.  5;'), 

No.  II.  10;  V<.].  07.  Xo.  1—9.     Wien  IDOf)  u.  li)i)7. 
Berichte    des    natnrwissenschaftlich-nn'dizinisehen  Vereins   in  Inns- 

hrn(d<.     Vol.  2*»  n.   :>0.      ntnö  (h;  u.  1«»ih;/07.    Innsbruck   190ü 

u.   11107. 
21).  n.  24.  Bericht  d.  nieteerol.  ('omni.    (L  naturt.  \'ereins  in  Bi-ünn. 

Brunn   V.m  u.   VMM\. 
Verhandl.    (h's    naturforsch.    Vereins    in    ßriinn.        Vol.    4:1,    1904 

n.  Vol.  44,  1905.     Brunn   1905  u.  190(j. 
Sitzungsberichte  d.  Kgl.  Böhm.  Gesellsch.  d.  Wiss.  Mathein.-Xatnr- 

wiss.  Klasse.     Jahresber.  f.   190(5.     Prag  1907. 
Jahresbericht    d.    Kgl.    böhni.    (lesellsch.    d.    Wiss.   f.  (L  J.    1V>0(). 

Prag  1907. 
Lese-  n.   Bedehalle  d.  deutschen  Stu(h'nteii  in  Prag.     5S.     Bericht 

üb.  d.  J.   19  K'>.     Prag  1907. 
Carinthia.      V<d.  95,    No.  5 — (i,    Vol.   90,    No.    5   u.    <i,    Vol.    97, 

No.  1—4.     Klagenfurt  19)5— 07. 
Anzeiger  d.  Akad.  d.  Wiss.  in  Krakau.     Math.-naturwiss.  Kl.  190(;," 

No.  4—10,   1907,  No.   1—3.     Krakau  190(')  u.    19i)7. 
Catalogue   of  Polish   scient.  lit.       Vol.  5,  Z.  1,  2.     Krakau  190('). 
Jahresbericht  d.  Kgl.  Ung.  Geol.  Anst.  f.  1903  u.  1905.     l]u(hipest 

1905  u.  1907. 
Mitteilungen  aus  d.  Jahrl).  d.  Kgl.  Ungar.  Geol.  Anstalt.     Vol.  14. 

H.   4,    Vol.    15,    11.   ;]  u.  4,    Vol.    10,   II.   1.       Budapest    1905 

und  1907. 
Erläuterungen    zur    geol.    Spezialkarte    d.   Länder    d.   ungarischen 

Krone:   Die  Umgebung  von  Megura.     Budapest  1907. 
Treitz,  Petek:    Die    Umgebung    von    Szeged    u.    Kist(dek.      (Er- 
läuterungen   z.    agrogeol.    Spezialkarte    <\.    Ländei-    d.    Ungar. 

Krone.)     Budapest  1905. 
Annales  hist.-natur.  Musei  Nat.     llungarici.     Vol.  3,  P.  2,  Vol.  4, 

P.  2,  Vol.  5,  P.    1    u.   2.      Buda])est   1905  u.  19i)G. 
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Verhiindluniicn    u.    JMitti'iluniicii    d.  Siebenbüi-i;-.  Ver.  f.  Naturwiss. 

zu  llermanu.stadt.     Vol.  T),"),  öi;.     i  fcnuannstadt  !*.);)(')  u.  1*1.  )7. 
Mus.  Francisco-Coroliiiuul.     Jalircshcr.  (If).     Linz  15»i)7. 
Yerliandluniien  d.  Naturf.   (Icscllscli.  in   IJasel.     Vol.  V.K  \\.  1  u.  '1. 

]}as(4  1907. 
Mitteiluiii;en  d.  Naturf.  Cresellsch.  in  Px-rn.     1  *.>*)!').     ßcrn  l*.ii»7. 
Jahre.s-ljcr.  d.  Naturf.  (leselisch,  (rraul)ündens.     Neue   F.    Vid.  4*.'. 

Ghur  11)07. 
Yierteljahrssclirift  d.  Naturf.  Gcsellscli.    in    Zürich.     J:;-.  öO,  11.  :'., 

J-    öl,  II.  2-4.  J-    02,  IL    1  u.   2.     Zürich  11»  >:> -;)7. 
Kon.  Akad.  v.  Wetensch.  te  Anist('r(hmi.     Vcrsla.i;-  van  de  i-vwoni' 

Vergaderingen    d.    Wis-en    Natuurk.     Afd.      Vol.   1."),  1.  u    2. 

Hälfte.     Amsterdam  l9iH)  u.  19i)7. 
Kon.  Akad.  v.  WeiensL-h.  te  Anisterihnn.     Vci-handelingen,  Seet.  1, 

D.  II,  No.  4;    Hect.   2,    D.    IH,    No.  1—3.      Amsterdam     lHHi 

uml  11)1)7. 
Tijdschrift    d    Nederl.    Dierkuntl.     Verrcn.     2.   Ser.     Vol.  D,    Afd. 

1—4.  Vol.  10,  Afd.  3.     Leiden   IDof)  u.   11)07. 
Nederl.    Dierkund.    Vereen.      Aanwinsten   v.    de   Bibliotheek   11)04. 

J.eiih'U   IDO.'). 
Nederl.  Dicrkuntk   Vereen.     ('atalogus  der  Bibliotheek    5.  Uitgave. 

ll<-l(h'r  11)  )7 
Botanisk    4^idsskrift.     Vol.  27,    II.   1,     Vol.  2S,    IL   1.       Kjochon- 

havn  11).).')  u.   ll)i)7. 
Geolog,    fören.    i.    Stockholm.      Förhandlingar.      Vol.  27,   IL  ('>.   7, 

Vol.  2S,  IL   1,    Vol.  21),  IL   1— ().      Stockholm    IDO.')  u.   ll)i)7. 
Aaarsberetning    vedkommende    Norges    Fiskerior    for    ID  )'),    IL  ;>, 

IIMKk  IL  f)— ß,  ll)i)7,  IL  1—4.     Bergen  11)01')  u.   11):)7. 
Nova  Acta  reg.  soc.   scient.  LTpsalensis.     Ser.   4,   Vol.  1,    l'asc.   1. 

u.  2.     Upsalae  ll)l)()  u.   IDOf). 
Bergens  Mus.  Aarbog.     11)07,  IL  1.     Bergen  11)07. 
Bergens  Mus.  Aarsberetning  f.   11)00.     Bergen  11)07. 
Bergens  Mus.  Sars,  G.  O.:  An  Account  of  the  Crustacea  of  Norwaj. 

"Vol.  5,  P.  17—20.     Bergen  11)07. 
Stavanger  Mus.  Aarshefte  f.  11)0(;.     (Aarg.   17.)     Stavanger   11)  )7. 
Förhandlingar    i    Videnskabs-Selskabet    i    Ghristiania.     Aar   IDiiO. 

Christiania   11):)7. 
Meddelanden    af  Soc.  pro    Fauna   et  Flora  Fennica.     IDOl — 11)0-',. 

Ilelsingsfors  11)02—04. 
Acta  Soc.  pro   Fauna  et  Flora  L'ennica.     21 — 23,  2-").     Ilolsingfors 

11)01—04. 
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Aciul.  li.  de  Beliiiqup.     Ikilletin  do  la  classe  des  scienccs.     19.)"). 

No.    0—12,     1*)!H;,   Xo.    11.    12.     l'.nT,   No.   1— s.       I5niX(>llcs 

191)5— 07. 
Amiuaiiv   de  rAcad.    \l.   i\r>^  Sc,   {\r^   Lcttrcs  et  des   iM-aux-Arts  di' 

Belgiqiu'.     AniKM'  T)').      nnixcllcs   1907. 
Annales  de  la  Soc.  ("iitoiiiol.  de  B('lj;i(iU('.      V(»l.  49.    No.  10  —D), 

Yol  r)0.  No.   1.  Vol.  f)!,  No.  -2  —  11.     liriixellcs  191)0— 07. 
Soc.    des    naturalistes    luxembouriieois    (Fauna).     Coniptcs-Ivcndus 

des  Seances.     Vol.    IT).      19!).').     Ijuxembourii-  190;"). 
Vorstudien  zu  einer  Pilz-Flora   d.  ( iroLdierzoLit.   Lux('inl)iirL;'.      T.  1, 

Nachträii-e  4.     Luxemburg-  191)0. 
Annales     seient.     de     Funiversite     de     Jassy.       Vol    4.     IL  2  —4. 

Jassy  19<)7. 
Mein,   de  la  Soc.  nat.  des  sciences   naturelles   et  niatli('inati([U('s  de 

Cherbourg.     Vol.  liö.     Clierbourg  1900— 00. 
Journal    of    thc    U.    Min:    Soc.      1905,   P.   (5,    19:)(k    P.    1.    F.»  )7, 

P.   1— (').     London   1905—07. 
Proreedings  of  the  gen.  nicetings  for   sc.  business   of  tlie  Zool.  Soc. 

of  London.     19^;(').  P.  1   u.  P),  1907.  P.  1  u.  2.    London  V.VM) 

und  1907. 
Transactions  of  tlie  Zool.  Soc.  of  London.     V(d.  17,  P.  (>.  Vol.  1;^, 

P.  1.     London  F.)OÜ. 
Proceedings    of   the    Loyal    Pliys.    Soc.     Vol.  IC),  No.  S,  Vol.   17, 

No.   2.     Edinburgh  "  1907. 
Proceedings  of  the  R.  Soc.  of  Edinburgh.     Vol.  2().  No.  (),  Vol.  27, 

No.  1 — 5.     Edinburgh  1907. 
Menioirs  a.  Proc.  of  the  Manchester  Lit.  a.  Philos.  Soc.     Vol.  50, 

P.  1,  Vol.  51,  P.  2  u.  ;-5.     Manchester  1905  u.   19)7.     . 
Transactions  of  the  Cambridge  Philos.  Soc.     Vol.  20,  No.  3,  11,  14. 

Cambridge  1907. 
Proceedings  of  the  Cambridge  Philos.  Soc.     Vol.  13,  P.  4,  Vol.  14, 

P.  1—:].     Cambridge  1907. 
Cambridge  Philos.  Soc.      List   of  Fellows,    Associates,    Ilonorary 

Members  etc.     Cambridge  1907. 
Transactions     of    the     nat.     liist.    Soc.    of   Glasgow.     New.    Ser. 

Vol.  7,  P.  ;F     Glasgow  1907. 
Biblioteca    Nat.    Centr.    di    Firenze.     Bolletino    delle   i)ubbl.   ital. 

1905,   No.   (;o,     190(),   No.   ()1   u.    152  nebst  Lnlicc,    1907,  No. 

73—84.     Firenze  1905—07. 
Atti  (1.  Soc.  Ital.  di  Sc.  Nat.  e  d.  Mus.  Civ.  di  Storia  Nat.,   Milano. 

Vol.   44.   Fase.   3,    Vol.  45,   Fase.  1,  3,  4,    Vol.  40,  Fase.  2. 

Milano  190<;  u.   1907. 
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Aiiiiali  (lel  Mus.  civ.  d.  8tor.  Nat.  di  Cionova.  Scr.  3,  Vol.  2  (42) 
HM );")/( )(i.     Gonova  UK).'). 

-Vtti  (lella  Soc.  Liouyt.  di  Sei.-Nat.  e  Geogr.  Vol.  1(),  No.  4, 
Vol.   17,  N.  4,  Vol.   IS,  No.   1.     Gonova  191)0—07. 

liolletino  dol  Mus.  di  Zool.  ed  Anat.  comp.  d.  K.  Univ.  di  Torino. 
A^:)].  21.     Torino  l<)i)(). 

Atli  (I.  Soc.  Toscana  di  Sc.  Nat.  Moni,  Vol.  21;  —  Proc.  vorb. 
Vol.  16,  No.  1-2,  4,  ö.     Pisa  11)06  u.  1907. 

Naturforscher-Gesollsch.  bei  d.  Univ.  Dorpat.  Sitzungsboriclito. 
Vol.  lö,  H.  3  u.  4.   Vol.  16,  IL  1.    Dorpat  19: )7. 

Korrespondenzblatt  d.  Naturforschor-Vor.  zu  lliga.  49  und  50. 
Riga  1906  u.   19i>7. 

iiulletin  de  FAcad.  inipor.  des  sciences  de  St.  Pötersbourg.  Ser.  6, 
1907.  No.  11  — IS.  St.  Petersbourg  1907.  Glasse  pliys.  niath. 
Vol.  22—24.     St.  Pötersbourg  1905  u.   1906. 

Alatorialien  zur  Geologie  Rußlands.  Herausgegoben  von  der  Kaiser- 
lichen Mineralogisclien  Gesellschaft.  Vol.  22,  Liefg.  2.  St. 
Petersburg  1905. 

Annuaire  du  Mus.  Zool.  de  l'Acad.  Inip.  des  Sc.  de  St.  Pöters- 
bourg. Vol.  10,  No.  a  u.  4,  Vol.  11,  Vol.  12,  No.  1  u.  2. 
St.  Petersbourg  1907. 

Acta  Hoi-ti  Petropolitani.  Vol.  25,  Fase.  2,  Vol.  27,  Fase.  1.  St. 
Pötersbourg  1907. 

Bulletins  du  Comitö  Geologique,  St.  Pötersbourg.  Vol.  24,  No.  1 — 10, 
Vol.  25,  No.   1—9.     St.  Pötersbourg  1905  u.  1906. 

Alönioires  du  Comitö  Göolog.,  St.  Pötersbourg.  Nouv.  Sör.,  Livr.  16, 
21,  23—27,  29,  31,  33.     St.  Pötersbourg  19(J()  u.   1907. 

Vorhandlungen  d.  Russ.-Kais.  Minoral.  Gesellschaft  zu  St.  Peters- 
burg. Ser.  2.  Vol.  42,  Lfg.  2,  Vol.  44,  Lfg.  1  u.  2.  St. 
Petersburg  1905  u.   190(5. 

Travaux  du  Musöe  botanique  de  FAcad.  Imp.  des  Sei.  de  St. 
Petersbourg.     Vol.   1—3.     Petersburg  1902,  1905,  1907. 

S.chedae  ad  Herbarium  Florae  Rossicae,  a  Museo  Botanico  Academiae 
Iniperialis  Scientiarum  Petropotitanae  edituni.  Vol.  4  u.  5. 
Petersburg  1902  u.  1905. 

Laboratoire  russe  de  Zoologie  Villefranche-sur-Mer :  Wissensch. 
Ergebn.  einer  zool.  Exped.  nach  dem  Baikal-See.  Liefg.  3, 
Die  Cataphracti  des  Baikal-Sees.  Beiträge  zur  Osteologie  und 
Systematik  von  L.  S.  Berg.     Petersburg  u.  Berlin  1907. 

Soc.  Imp.  d.  Naturalistes  de  Moscou.  Bulletin.  Annöe  1905, 
No.  4.     190().  No.   1—4.     Moscou  1906  u.  1907. 
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Noiiv.  Mem.  de  hl  Soc.  Tni]).  dos  Xntiiralistes  do  Moscoii.     Vol.  17, 

Lief.   1.     Moskau   l*tU7. 
Arbeiten    der    Studeiitisclieii    Natiirforschendeii    (Jes.    bei    der  l'ni- 

vei-sität  Moskau.     Vol.  2.  IDOö.     Moskau  lUOö. 
[Ihiss.  'ritol.]     Abhnudhnmvn  d.  uaturf.  Cosidlsdi.  Kiew.     Vol.  20. 

Lf-    1   u.   2.      Kiew    l'ii).")  u.   VMÜ. 
Wissensrhaftl.     l'h-^-ebnissc     einer     /.(xdoi;-.     I^xiteditioii     iiacli    dem 

I^aikal-See.  Lf-.   2.     Kiew    l'.)!).-). 
Suiltlison.   Inst.  Amunil  Ive]».   et  tlieBoard  of  llei^cnts  lur  tlie   year 

endiiiii-  June  :'.<).    IIH).")  u.    llKHi.     Wa.sbington  T.»»»!'). 
Smithson.    Inst.   ( 'ontril)utions  of  the  ü.  S.  Nat.  Herbarium.  Vol.  10, 

Part.  :\  u.  4.     AVasliini>-ton  190(). 
Smithson.    Inst.    Bulletin    of   the    U.    S.    Nat.   Mus.     No.  Ö4— 5(5. 

WashiuLiton   l^O;')  u.  IDOT. 
Smithson.   Inst.    IT.    S.    Nat    Mus.    Proceedin!.is    id'  the    U.    S.  Nat 

Mus.     Vol.  2S  u.  31.     Washington   1900  u.    1907. 
Transactions    of   the  Acad.    of  Sei.    of  St.  Louis.     Vol.   14,  No.   7 

u.  8,  Vol.    If).  No.   1— f).     St.  Louis  190."). 
Proceedings    and    Trans,    of   tlie    Nova    Scotian    In.st.    of  Science, 

Halifax,  Nova  Scotia.     Vol.   11,  Part.   1.     Halifax  1905. 
25.  Ann.  Rep.  of  the  Board  of  Trustees  of  the  Public  Museum  of 

the  City  of  Mihvaukee.     Milwaukee  1907. 
Bulletin    of  the  Wisconsin   Nat.   Hist.    Soc.      Vol.   5.      New.  ser., 

Vol.   1— a.     Milwaukee  1907. 
Yearbook  of  the  U.  States  Dep.  of  Agric   190(5.     Wasiiington  1907. 
Proceedings  of  the  American  Acad.   of  Arts  and  Sciences.     Vol.  42, 

No.  13—18.     Boston  1906. 
Mus.  of  Comp.  Zoöl.  at  Harvard  Coli.  Bulletin.     Vol.  40,  No.   10, 

bis  13,  Vol.  48,  No.  2.  Vol.  50,  No.  8  u.  9,  Vol.  51,  No.  1—6. 

Cambridge  1905 u.  1907.  —  Annual  I{ep.  of  the  Curator  19(34—05. 

Cambridge  1905. 
Proceedings    of   the    Acad.    of  Nat.   Sc.  of  Phihuhdphia.     Vol.  58, 

P.   2,  Vol.  59,  P.  2.     Philadelphia  1906  u.   1907. 
Univ.  of  California   Publications.    —    Zool.  Vol.   1,  No.  9,  Vol.  2, 

No.  1.     Bot.  Vol.  2,  No.  3—6.     Berkeley  19(J5. 
Univ.  of  California  Bulletins.     N.   Ser.     Vol.  6,  No.  3.     Register, 

1904—05.     Berkeley  1905. 
Illinois    State    Lahoratory    of  Nat.  Hist.  Bulletin.     Vol.  7,  Art.  8 

u.  9.     Urbana  (JIl.)  1907. 
Transactions    of    the  Wisconsin    Academy    of    Sciences,    Arts    and 

Leiters.     Vol.  15,  Part.   1,  1904.     Madison-Wis.  1905. 
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Transactioiis  of  tlic  Ottawn    liitcvarv  and  Sciciit,    Soc.      l*H)i')— 07, 

No.  4.     Ottawa   r.»()7. 
Mineral    licsoun-rs    nf    Kansas.       1U02.   l^K»:').       Lawicncc,  Kansas 

nion  11.  i<i()4. 

Tlic  (Icold-ical   Sin'vcy  uf  Kansas.     Vol.  s.     Topcca   1U04. 
J<.urnal  nf  tlir  Klislia' Mitcliell  Scient.  Soc.     Vol.  21,  No.  H  u.  4, 

V..1.  22,  Xo.  4.    Vol.  23,  No.  2.      (^hapel  Hill  1900  u.  IVIOT. 
Univ.  of  'i'(M-ont(>  Studios.      Bioloo.    Scr.    No.  7.     Geological  Ser., 

No.  4.     Pliysi(doL;ical  Scr.  N<i.  ('>.     Patlioloi>ical  Ser.,    No.  1. 

Toronto    I*M»7. 
Mcmorias  v  Kcv.  de  la  Soc.  Sc.   „Antonio  Alzate'\     T.  21.  No.  9—12, 

T.    22.    Nn.    1— (^.    9^12,      Vol.    23,    Xo.    5—12.     Vol.    24, 

No.    19.     Mexico   1904— ().'). 
Anales    d.    ^Ins.    Xac.    Bn<nios    Aires.      Ser.   ;•>.  T.  (i— s.     Buenos 

Aires    19O0. 
Anales  de  la  Universidad   ('mitral  i\i'  Vcnc/Auda.     Tomo  7,  No.  3, 

Tonio  S,  No.   1  u.  2.     Caracas  190G  u.   1907. 
Journal  oftlie  Asiatic  Soc.  of  Bengal.    Journal  and  Proc.    Vol.  1,  Be- 

-istcr.    Vol.  2,  No.  4—10,    Vol.  3,  No.   1—4.     Calcutta   190i; 

u.    1907. 
Memoirs   of  thc   Asiatic   Soc.    of  Bengal.     Vol.   1.  No.   10— ll)  u. 

Supplement.    Vol.  2,  No.  1—4.     Calciitta  190(3  u.   1907. 
New  Soutli  Wales.     Annual    Bc]»ort   of  tlie  Dep.   of  Mines.     Year 

190(k     Sydney  1907. 

Als  (lese henk: 

Archiv  d.  A'er.  d.  Fi'eunde  d.  Naturgescli.  in  Mecklenburg.  Jg.  &) 
u.  Gl.     Güstrow  190G  u.  1907.' 

Beckenhaupt,  C  :  Aufruf  an  die  Herren  Mitglieder  der  (Tcsell- 
schaft  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  Bezug  auf  die 
Notwendigkeit  (h-n  Grundirrtum  der  Naturforsclrang  auszu- 
schalten. Als  Begründung  von  Anträgen  für  1908.  Mit  einem 
kurzen  geschichtlichen  Nachweis  des  Ursprungs  und  der  Ein- 
wirkungen dieses  Grundirrtums.     Straßburg  1907. 

Berg,  W.:  Die  Fehlergröße  bei  den  histologischen  Methoden. 
Berlin  1907. 

Berg,  W.:  Die  Veränderungen  des  Volumens  und  Gewichtes  des 
Gewebes  bei  der  histologischen  Fixation,  dem  Auswässern,  der 
Härtung  und  (h^r  Paraffineinbettung.  Vorl.  Mitt.  Anat.  Anz., 
Vol.  23,  1907. 

Die  Hamburg-Amerika-Linie  im  sechsten  Jahrzehnt  ihrer  Entwick- 
lung.    1S97— 1907.     Berlin  1907. 
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EiNFELDT.  Dr.  W.:     Was    Avar    der    erste    Mensch?     Ferner:  Die 

soziale  Stellun-'  des  AVeibes    im   Altertum.     :\Iünclieii    l'.ioT. 
Festselii-itt  zur  Krinneruny   an    die  Kröttiiiin;.;-   des  neuerbauten   Mu- 
seums (b'i-   Senckenbergisclien  Naturforschenden  (Tosellschaft   zu 

Frankfurt  a.   M.  am   l'^  ()kt(d)er  F.tOT.     Frankfurt  a.  M.   l'.)t)7. 
Poiii.KJ.   .1.:       I'liszeit     und     rri;fschielite    des    Menschen.      Feijj/ii;- 

F.I07. 
J{r>.Mi:i;.    F.:      J)ie       wissensdiaftlichen     l'j-i;(d)nisse     der    (b'utschen 

Tiefsee-Expedition  auf  dem   Dani])fer    „Valdivia''   ISVI.S — 1,891). 

Naturwissenschaftliche  Wochenschr.    1  *.» »(). 
St(")PEL.  Ih-.  K.  Tu.:      Eine  Reise    in   (bis  Innere   der  Insel   For- 

niosa  und  die  (M-st<'  Besteigimii-  desNiitakayania  (Mnunt  Morrison). 

Buenos  Aires   F.X)."). 
iSTKEüEL,  H. :      Beiträge    zur    Kenntnis    der    Molluskeidauna     der 

Magelhaen-Provinz,  No.  5.    Zool.  Jahrb.  Syst.,  Vol.  '2'2.   II.  (>, 

Jena  1905,  Vol.  25,  H.  1,  Jemi  1907. 
Thilo,   Di-.  ().:      Das    Sclnvind(!ii     (h:'r    Schwinmibiasen     bei    den 

S(-hollen.     ZooL   Anz.  Vol    'M. 
ZcktRAF.  N.  V.:     Phyllopodenstudien.      Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool., 

Vol.  sß^  H.  P).  ' 
Jahrl)ncli  d.  uugar.  Karpatenver.     Jg.  34.     Ighj   li)07. 
Katalog  Literatur}'  naukowej   polskiej.     Vol.  (i.  No.  1 — 4.  Vol.   7, 

No.  1   u.  2.  '  Krakau  1906. 
Madonna  Verona.     Ann.  1,  Fase.  1.     1907.     Verona  1907. 
Bulletin    de    la    Soc.    Portugaise   de   Sciences  Naturelles.     Vol.   1, 

Fase.  1—2.     Lisbonne  1907. 
Resultats    des    campagnes    scient.    accompl.     sur    son    Yacht    par 

All)ert  I.     Fase.  31.     Monaco  1905. 
Bulletin    du    musee    oceonogr.    de  Monaco.     No.  b6 — 02,  91 — ^lOS. 

Monaco  1906  u.  1907. 
Meteorological  Researclies  in  tlie  High  Atmosphere.     By  II.   S.  II. 

The  Prince  of  Monaco.     Aus:  The   Scottish  Geograpliical  Ma- 
gazine for  March  1907. 
Bulletin    biologique.       Auskunftsblatt    für    Biologen.       No.    2 — 7. 

März— Mai.     Dorpat  1907. 
Annais    of   the    South    African    Mus.     Vol.  4,  P.  7,    Vol.  5.  P.  4 

u.  5.     London  1907. 
Report    of   the    South  African  Mus.  for  the  Year  ended  .'il.st.  De- 

cember  1906.     Cape  Town  1907. 
Classified    List    of  Sniithsonian   Publications   available    for    distri- 

bution  April  1907.     Washington  1907. 
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The  Kecord  of  the   celebration    of  the    two    Inmderth   anniveryary 

of  the  hirth  of  Benjamin  Franklin  etc.     Philadelphia  19()G. 
Proeeedini^y   of  the  American  Inst,  of  Electrical  Engineers.  — •  Yol. 

24,  No.   12.  Vol.  25,  No.  1.     New  York  P.I04.  ' 
Annais  of  the  New  York  Acad.   of  Sciences.     Vol.   17,  P.  1.    New 

York  1907. 
Mus.    of    Brooklyn    Inst,    of  Arts   and  sciences.     Science  Bulh^tin. 

Vol.   1.  No.'4,  9.     Brooklyn  19()(). 
Minist,  de  Fomento.     Boletin  del  Cuerpo   de  Ingen,   de  Minas  del 

Peni.     No.  24—28.  41,  44,  46,  52,  54.     Lima  1905—06. 
Anales    del    Mus.   Nac.  de  Montevideo.     Vol.  6.    Flora  Uruguaya, 

Vol.  o,    Entrega  2.    —    Ser.    2,    Entrega    1.    2.     Montevideo 

1905  u.  1907. 
Memorias    do    Mus.    Goeldi    de    Ilist.    Nat.    e.    Etlmogr.      Vol.  4. 

Parä  1905. 
Actes  de  la  Soc.  scient.   du  Chili.      Vol.  15.    Lief.  3  u.  5.      San- 
tiago 1905. 
El    Heraldo    Industriel.     lievista    quincenal   anunciadora.  Mes-  10, 

No.  19;  Ano  segundo  Mes.  1,  No.  1.     Caracas  1907. 
Maulavi  Abdul  Wali,  Koro  Durangko;  or  Mundari  Songs.   Aus: 

The  Calcutta  Review. 
Legislat.    Assembly.      New    South    Wales.      Australian    Museum. 

Annual  Report  of  the  trustees.    No.  52.    1906.    Sydney  1907. 
Annais  of  the  Queensland  Mus.     No.  7.     Brisbane  1907. 


J    F.  St&rcke.  Berlin  W 


Auszug  aus  den  Gesetzen 

der 

Gesellschaft  Naturforschender   Freunde 

zu  Berlin. 


Die  im  Jahre  1773  gestiftete  Gesellschaft  Naturforschender 
Freunde  in  Berlin  ist  eine  freundschaftliche  Privatverbindung 
zur  Beförderung  der  Naturwissenschaft,  insbesondere  der 
Biontologie. 

Die  Gesellschaft  besteht  aus  ordenthchen,  ausserordent- 
lichen und  Ehrenmitghedern. 

Die  ordenthchen  Mitglieder,  deren  Zahl  höchstens  20 
betragen  darf,  ergänzen  sich  durch  einstimmige  Wahl  nach 
den  durch  könighche  Bestätigung  vom  17.  September  1789 
und  7.  Februar  1907  festgestellten  Gesetzen.  Sie  verwalten 
das  Vermögen  der  Gesellschaft  und  wählen  aus  ihrem  Kreise 
die  Vorsitzenden  und  Schatzmeister. 

Die  ausserordentlichen  Mitgheder,  deren  Zahl  unbe- 
schränkt ist,  werden  von  den  ordenthchen  MitgUedern,  auf 
Vorschlag  eines  ordentlichen  Mitghcdes  unter  eingehender 
Begründung,  gewählt.  Für  freie  Zustellung  der  Sitzungs- 
berichte und  Einladungen  zu  den  Sitzungen  zahlen  die  ausser- 
ordentlichen Mitglieder  einen  Jahresbeitrag  von  5  Mark. 
Sie  können  das  ,. Archiv  für  Biontologie"  und  alle  von  der 
Gesellschaft  unterstützten  Veröffentlichungen  zum  ermässigten 
Preise   beziehen. 


Die  wisscnschaftHchen  Sitzungen  finden  mit  Ausnahme 
der  Monate  August  und  September  am  2.  und  3.  Montage 
jedes  Monats  bis  auf  weiteres  im  Hörsaale  6  der  Kgl.  Land- 
wirtschafthchen  Hochschule,  Invahdenstr.42,  abends  7  Uhr  statt. 


Alle  für  die  Gesellschaft  bestimmten  Sendungen  sind 
an  den  Sekretär,  fjerrn  Qr.  K.  Grünberg,  Berlin  N.  4,  In- 
validenstr.  43  zu  richten. 
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